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Heber der Stubenthäre 


ift noch in manchen Häufern in Stabt und Dorf ein 
Brett, worauf Bücher zur Erbauung und Erheiterung 
liegen. Man darf es wol auch ald ein Sinnbild 
anfehen, daß man beim Eintritt in eine Häuelichfeit 
die gefammelte Einheit deſſen was ben Yamiliengeift 
beftimmt, über ſich habe. 

Der Gedanfe, daß ed vergönnt wäre, auch ein 
Bläschen auf jener obern Schwelle zu haben und in 
ſtillen Stunden angerufen zu werden; wer fühlte fich 
nicht dadurch erhoben? Wer aber mit bem Wunfche 
fäme, alles Bisherige zu verdrängen, wäre deſſen nicht 
würdig. 

Sieh nun zu, ob und wie bu biefed Buch und 
was es enthält, einreihen fannft zu dem, was bu 
ſchon haſt. Mache es damit wie mit allem andern: 
Was du ald wahr erfennit, das halte feit; und das 
Vebrige? — dabei denfe, daß eben noch Niemand 
die volle Wahrheit erichöpft hat, und daß eben darum 
die Menfchen von Gefchlecht zu Geichlecht an ber Er- 
fenntniß arbeiten. | 

Laß dir Hierin helfen, aber hilf du auch mit. Du 
fannft es. 
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Zum richtigen Verftändniß diefed Buches mußt 
du dir noch furz von feiner Gefchichte erzählen laſſen: 
WViermal, von 1845 bis 1848 erſchien ein Ka 
lender unter dem Titel: „Der Gevatterdmann." In - 
einer Auswahl find hier im zweiten Theile Die Darin 
enthaltenen Gefchichten zufammengeftellt. 

Die Jahrgänge find nicht unter einander gemifcht. 
Einzelne Gefchichten werben dir als befannt erfcheinen, 
weil fie vielfach in Blätter und Schullefebücher über: 
gegangen find; darum mußten fie nichtödeftominder 
hier ihre Stelle behaupten. | 

Die Gefchichten, die du in biefem Buche findeft, 
find aus mandyerlei Betrachtungen entftanden. Es ift 
nicht nur Ernſtes und Quftiges, fondern auch Heiliges 
und Weltliches, wie man's nennt, neben und durch⸗ 
einander geftellt; aber Dad Heilige und Weltliche darf 
im Leben nicht getrennt fein; es ift gerade die Auf 
gabe des vielverjchrieenen neuen Geiſtes: die echte 
Frömmigfeit in allem Thun und Denken zu erwecken 
und zu befeftigen. 

Sreilich fehlt noch Mancherlei, was nothwendig 
auch in biefem Buche hätte befprochen werben müffen; 
aber eben dazu find allerlei Menfchen auf dev Welt, 
daß Jeder nach feinem Maße thue, was ihm zufommt, 
und eben dazu hat jeder noch Lebensraum vor fich, 
daß er. mit der Zeit noch Anderes in die Hand nehme 
zum Frommen ded Vaterlandes und feiner Mitmenfchen. 


Inhalt. 


Meder der Etubenthüre 


Erfter Theil. 


Das Eparfaffenbüchlein 
Die begrabene Flinte 
Ter letzte Heimathstag eines Auswanderers 
Dentmale Kaifer Iofepbs . 
1. Die Kaiferfurdhe 
2 Der Kuß des Kaiſers —F 
3. Ein ſelbſtverfaßtes Gebet Kaiſer Joſephe 
4. Der Schulchriſtoph 
5. Der Todtengräber 
Ter Segen des Großvaters 
Eine Pfingftrede 
Ter Nelkenftod : 
Ein Generalftüdlein von ——— 
Der Streit um einen Pfiff 
Das Vollkommene 
Hansruhm 
Vom Marktgang 
Der gute Knecht 
Eine Lügenſaat 
Der letzte Thorwart von Offenburg 
Abgeriſſenes vom Communismus 
Ein geringer Mann oder die Buͤrgſchaft 


108 
114 
129 
133 
142 
145 
151 
152 
453 
159 
162 
169 
178 
180 


Die Herenbeien . Er rer 

Neue Gewerbvereins-Sapung 23 J 

Ein beſonderes Kennzeichen der Eitelkeit 

Es iſt etwas Wahres dran 

Vom zertretenen Korn . 

Eine fremde Hand 

Der Viereckig oder bie amerilaniſche aiſte 

Auf einem Acker an der Eiſenbahn A Un a 
Welches iſt der gottlofefte Gedanle? . . . ...”. 


Zweiter Theil. 
Yahrgang 1845. 
Der Gevatterömann 
Warm muß ich werben 
Wer ift ein größerer Ä 
Ein Slucher . 
Dreierlei Wünfche . 
Wenn er das Sieden verträgt 
Der König kommt . 
Ein Pranger für Alle . 
Befonderer Tifch 
Ein Geſpenſt 5 
Unterthänigfte Bittſchrift bes Wörtleins Ich an Wir, Man 
und den gehorſamſt Unterzeichneten . 3 
Der Polizeiviener in der Rattenfalle 
Je fehlimmer je befler . 
Der Tall über den Schatten . 
Das Glück durch die Gelbwurft . 
Das Schlimmfte 
Ein Mährchen mit einer Wahrheit 
Der falfche Sechſer 
Was ſuchſt du? . 
Leferliche Hand . 


... 308 


288 


291 


294 


295 


304 
307 


312 


vu 


— — — — 





Polizei! Hilf! 

Der beſte Spion 

Der ſchone Jean 

Nener deutſcher Briefſteller 1. n. NT 


Was für Bilder foll ich in meine Stube hängen? 


Jahrgang 1846. 
Der Gevattersmann ; 
Die Kunſt, jeden Tag glädlie er fein 
Kein Kopf und Feine Wurzel 
Don neuen und alten Kleidern 
Die Poſaune des Gerichts 
Der Seiler von Fuͤrfeld 
Doppelt genäht Hält feſt 
Tom Gewerbsfleiße 
Eine nicht gehaltene Rebe 
Son großen und Fleinen Kindern 
Bad’ in's Gewehr! 
Du, Ihr, Sie. . . 5 
Der Kindesmord 
Neues deutſcher Brieffteller 


Jahrgang 1847. 
Der Gevattersmann 
Die goldene Repetiruhr 
Die Fran Bürgermeifterin 
Ute und neue Wirthshausfchiide 


Nachtgefpräch zweier beutfcher Be 


Bor der Kirche . 

Ter Herr Rotterer . 

Der getrene Adjutant 

Nochmals von Kleidern 
Eelbftregieren und Selbftraftren . 
Wo fledt der Teufel? . 


"486 


Seite 
314 
316 
318 
322 
340 


343 
344 
345 
347 
348 
352 
337 
362 
363 
368 
370 
370 
9374 
390 


410 
413 
419 
421 
423 
425 
430 
433 
434 
435 





Gebt mir meinen Mann . 
Das Mährchen vom Apfel 


Herr und Meifter . 
Eine Wetterregel 


Neuer deutſcher Brieffteller 


Frag⸗ und Antworttafel 


Der Gevattersmann 
Eine Dämmerungsſtunde 


Jahrgang 1848. 


Die Schloßuhr zu Rreinsefbenfingen „ 


Aus dem Kindergarten 


Eitelkeit, nichts als Eitelkeit . 
Die Kunft, Menfchen zu finden . 


Bon dem Gefangenen und der eifernen Maske, 


Ein Kampf um Leben und Top 
Neuer deutfcher Brieffteller 


Frag⸗ und Antworttafel 


Nachmärzliches, oder drei Säcke und ein vierter und ber ifl 


der größte 


Anbang. 


Briefwechfel Brüder 


Fertig . 


— ou. 


Seite 
437 
438 
442 
443 
443 
456 


459 
460 
465 
469 
477 
479 
481 
483 
515 
325 


526 
528 
345 


Erſter Theil. 





.. 
2 “ 
” “ 


Le} * ®. 
“ ® - ” 


- Bas Sparkaffenbüclein. 


Freilich, ſagte der Schloffermeifter Werner in ver 
Waſſerſtraße, freilich gefchehen in unſern Tagen fehte 
Wunder mehr, aber man ſteht doch mandymal an einem 
Abgrunde und eine Hand reißt einen weg, die mehr Macht 
bat als eine einzelne Menſchenhand, und wenn man fid; 
dann befinnt, kommt's einem wie ein Wunder vor. Mir 
ſchwindelts noch), wenn ich dran denke, was aus mir hätte 
werben fönnen, wenn nicht der heilige Geift, der in einem 
guten Menſchen waltet, mich gepadt hätte und wenn nicht 
noch etwas an mir gewejen wäre, was er hätte paden 
fönnen. 

Ya, Nachbar Weber, eure Faquarbftühle in eurer 
Gebildfabrik find ſehr funfteeich und ich verſtehe noch nicht, 
wie Grund und Gebild zu’ gleicher Zeit gemacht wird, 
aber der große Webftuhl ver Welt, in dem fo ein menſch⸗ 
licher Lebenslauf mm ein einziger Faden iſt, ift noch viel 
Iunftreicher zuſammengeſetzt, noch viel ſchwerer auszuken⸗ 
nen, und wenn man fo einen menfchlichen Lebensſpinnfaden 
auszieht, fieht man an ihm, ebenfo wie ich vor Kurzem 
im Mifroffop am wirflihen Epinnenfaden gefehen habe, 
daß er fiebenfach. zufammengeziwirnt iſt. Ich will euch 
erzählen wie Ich gezwirnt werben bin und faft hätte es 
einen dicken Knoten gekriegt oder wäre gar abgeriffen. 

Auerbach, Schagkäftlein. 1 
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Ihr wißt, ich bin als Waiſenkind aufgewachlen und 
hatte Feinerlei Anhang in der Welt. Ich war ein junges 
leichtes Blut, als⸗ ich beim Zunftmeiſter in ber Schulgaſſe 
als Geſelle Hand.- "Der Meifter, ihr Habt ihn ja noch 
gelaumt wer «ein ſtiller behäbiger Mann, er fprach nicht 
el ann: einen Groſchen, dafür war’ aber and um fo 
gewichtiger, wenn er nur nidte, ober einmal ein Wort 
an einen richtete. Als er mir den erften Wochenlohn 
auszahlte, fagte er: „Peter, du haft genug an der Hälfte, 
das Andere behalte ich und lege es zufammen, bis wir’s 
auf die Sparkaſſe thun können.” Und fo gefhah es aud). 
Wenn einem der Meifter was fagte, hatte feiner den 
Muth zu wiverſprechen. 

Am Palmfonntag vor der Kirche ging er mit mir nad) 
ver Sparlafie. Mein Name wurde in ein großes Buch 
eingetragen und ich befam ein Kleines Büchlein, drin ſtand 
wieder mit ſchönen Buchftaben mein Name und auf dem 
zweiten Blatte meine erften Erſparniſſe. Es waren fieben 
Thaler. Das Büchlein, e8 war im graugefprenfeltes 
glattes Papier eingebunden, war fo fanft anzırühren und 
war fo feſt bei einander, daß ich es fo lieb hatte, ich 
kann es ger nicht fagen. So äußerte fich bei mir bie 
erjte kindiſche Freude, Etwas vor mich gebracht zu haben 
und es gibt gewiß fein glüdlicheres Gefühl, als fi) zum 
erſtenmale jagen zu können: du haft und bift noch etwas 
mehr als das was da fo herum lauft, es gehört noch 
etwas zu dir, was man bir nicht anficht und das haft bu 
bir felber erworben. 

Immer wieder hätfchelte ich mein Büchlein und las 
nach der Kirche gewiß hundertmal meinen Namen und 
mein Capital und es fam wir fonberbar vor, daß ber 
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Name da drin mein iſt, daß ich Peter Werner heiße und 
daß die Zahl fleben Thaler das und das bebeutet und 
daß das ich bin und das alles zu mir gehört, und flau- 
nend ging mirs auf, wie das fo feltfam und fo wunder 
bar ift, daß ein Menfch dem andern auf etwas Gefchrie- 
benes bin fein Eigentbum gibt und der bewahrts ihm umb 
gibts ihm wieder und noch mehr dafür. Es war mir, 
wie wenn ich jett erft auf die Welt gefommen wäre und 
zum erftenmale fühe, wie das Alles. zufammenhängt. 

Fröhlicher habe ich noch Feine Frühlingszeit gehabt, 
als jene vom Jahr 46, das auch ein gutes Weinjahr 
geworben ift. Wenn ich fah, wie alles draußen fo fchön 
fproßte und wuchs, fo mußte ich immer wieder benfen: 
du haft auch einen Ader, wenn man ihn and) nicht fieht 
mb da wächst auch was drauf und bein Ader — ift bein 
Sparkaſſenbüchlein. 

Ich war ſo in mir vergnügt, daß ich mir das Rauchen 
abgewöhnte. Es war ein wahrer Geiz in mich gekommen 
und ich ruhte und raſtete nicht, bis ich wieder ein Anſtändiges 
beiſammen hatte und am Tage vor Jacobi trug ich wie⸗ 
ber eine rumbe Summe bin und ber Finanzrath Menninger, 
der die Sparkaffe aus Menfchenfreundlichkeit mitvermwaltete, 
wünſchte mir Süd und trug das Ausgehändigte ein mit 
ven Worten: „Heute fünf Thaler erhalten.“ 

Aber feltfam! Als ich den zweiten Eintrag liberlas, 
war meine Freude bei weiten nicht fo groß als wie das 
erftemal. „Es geht doc langſam,“ dachte ich verftohlen 
in mir, „du braucht lange, ehe du zu etwas Erfledlichem 
fonımft —“ aber ich hieß den Gedanken fchweigen und 
war bald wieder Inftig und guter Dinge. 

Wenn ich am Tage, befonders aber Abenvs an dem 
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Gebäude vorüberging, darin die Sparkaſſe war, ſagte ich 
faſt laut vor mich hin: „So, da oben biſt du, mein 
Geld, du ruhſt Tag und Nacht nicht und verdienſt dir 
Zinſen; das iſt gut, es ſchafft jetzt noch Eins für mich 
und ich will dir ſchon nachhelfen, will dir neue Rekruten 
ſchicken.“ 

Hätte ich das nur immer vor mich hingeſprochen! Aber 
ich ſagte es bald auch einem Nebengeſellen, einem Pfälzer, 
der uns zugereist war, der zuckte die Achſeln und — 
ſpöttiſch über meine kindiſche Genügſamkeit. 

„Was willſt du mit dem Bettel anfangen?” fagte er. 
„Die reichen Leute allein, die habens gut, die eflen und 
trinfen und fehlafen und laſſen vieweil ihr Geld arbeiten 
und wenn fie in ber Frühe-erwachen, fo können fie guten 
Morgen Feierabend fagen. So lang. man das nicht kann, 
ift man ein armer Schelm." Ich fümmerte mich wenig 
um feine Worte, ich war ja nicht arm und war auch fein 
Schelm, aber wie das fo geht, es bleibt doch etwas in 
Einem fteden. Es find zweierlei Menſchen in jedem und 
e8 fommt darauf an, welchen man anruft. Ich ließ mich 
verleiten, wieder ein Bischen zu rauchen und auch fonft 
Heine Ausgaben nicht zu ſcheuen, ich wollte mein junges 
Leben genießen. und es dauert ja doch fo lange, bis 
man auf diefem Weg etwas Exkledliches vor ſich gebracht 
bat. Dennody war ich dabei nicht glüdlich und holte mir 
zu meinem Troſte oft am Sonntag Morgen mein Spar: 
büchlein aus der Truhe und freute mid, daß das Alles 
da bein fo feftfteht und mir doch nicht Durch die Finger 
laufen kann. Es war eine gebrudte Zinſenberechnung 
mit in dem Büchlein und ic) wollte ausrechnen, wieviel 
- mein Neichthum bereits ertragen habe; fieben Thaler 
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ertragen zu fünf vom Hundert jeven Monat zehn Pfennige 
und fünf Thaler ertragen ſechs Pfennige monatlih, und 
jenes im Jahr zehn Silbergrofchen und fechs Pfennige 
und biefes fieben Silbergroſchen ſechs Pfennige. Ja, 
das ftand Alles da, aber ich hatte nicht zu gleicher Zeit 
und gar nie am erften eines Monats eingelegt und mit 
ven Tagen, Wochen und ven Bruchtheilen fonnte ich nicht 
auskommen. Mein Pfälzer tagegen war ein fertiger Red) 
ner und Schreiber, er fagte mir auf Heller und Pfennig 
bin, was ich zu fordern hätte und fang mir meinen ganzen 
Reichthum in ver Weife des Jägers von Kurpfalz vor, 
warf mein Büchlein an die Dede und rief: „da fliegt ver 
ganze Reichthum Peter Werners, des großen Capitaliſten!“ 

Das Büchlein fiel aufs Angefiht und mir wars als 
wäre es gekränkt. Ich hätte e8 gern um DVerzeihung ge- 
beten, als ich es abwifchte, ich verſteckte es in meine Truhe 
und zeigte e8 nun dem Nebengefellen nicht mehr. 

Da brach gegen Weihnachten ein großer Brand aus 
im der. Stabt und ehe man Hülfe bringen konnte, ſchlugen 
die Flammen aus dem Haufe, worin die Sparfaffe war. 
Mir brach pas Herz im Leibe, als ich das fah und ich 
mweinte, als ich hörte, daß das Hauptbuch verbrannt fei. 
Mein ganzes Befisthum war jett auf einmal dahin. Mein 
Nebengefelle aber lachte mich aus und fagte: „Du Narr, 
was mweinft du? Der Staat hat ja die Spartaffe garan- 
firt, und du haft ja deinen Schuldſchein. Der Staat 
muß dich bezahlen.“ 

Ich war beruhigter, ven leider ift e8 ja jo und nod) 
jet unter gar vielen Menfchen, daß fie meinen, was ver 
Staat Ieiften muß, das kommt aus einem unfichtbaren 
Beutel, der vom Himmel berabhängt, aus dem man nur 
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zu nehmen und nie hinein zu thun hat. Jetzt zeigte ich 
meinem Pfälzer wieder mein Büchlein, gab's ihm aber 
nicht in feine Hand und er fand alles in Ordnung. 

AS wir aber Nachts im Bett fchliefen, weckte er mid 
unb rief: „Peter, wir werben beibe reiche Leute und wir 
fönnen es auch dahin bringen, daß unfer Gelb für ums 
arbeitet und wir thun gar nichts mehr als fpazieren 
fahren.” 

Ich meinte, er trämme noch, aber er erflärte mir, 
daß wir Beide nach Kalifornien auswandern, wo man 
das Gold aus dem Boden gräbt. Das war mir ſchon 
recht, aber ich mußte nicht, woher das Reiſegeld nehmen. 
Da fagte er, daß mein Sparkafſengeld dazu ausreiche. 
„Du haft es ja einen Bettel gefchimpft?“ fragte ich. „Das 
iſts nicht mehr,” erwieberte er, Licht anzüͤndend. „Mir 
ft im Schlafe eingefallen, wie das zu machen. Komm, 
fteh auf, gib mir einmal bein Büchlein her.” 

Mir war felber, als wenn die gefchriebene Zahl ſich 
durch ein Wunder in Hunderte und Taufende verwandelt 
haben könnte, ich fprang aus dem Bette, ſchloß meine 
Truhe auf und holte mein Büchlein. 

„Richtig!“ Tief der Pfälzer. „nt iſts! Prächtig! 
Das wird kein Menſch anders ſehen. Hier ſteht: „Heute 
fünf Thaler erhalten.“ Das Wort „heute“ wird fonft 
nie gefchrieben, wirft fehen, wie ich beren kann. Aus 
dem Worte „heute“ mache ich „hundert“. Dann haben 
wir genug und wir können mit Goldklumpen Fangball 
ſpielen.“ 

Ich zitterte am ganzen Leibe und rief: „Das thue ich 
nicht! Das kannſt du nicht! Das darf man nicht! Das 
kann man nicht!“ 
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„Gib ber, ich well dirs zeigen,” fagte er. 

Noch widerſtrebte ich, aber der böfe Geift regte ſich 
als Neugier in mir und ich fagte: „Wie willft du das 
machen? Probir zuerfi auf einem andern Papiere, du 
verbirbft mir fonft mein Büchlein und ich fomme in Un- 
gelegenheit und verliere noch das, was mir gehört.“ 

Die Feigheit des böfen Willens gab mir ein, das zu 
fagen; ich hoffte, daß er e8 nicht machen fönnte, um da⸗ 
durch von meinem böſen Gelüfte erlöst zu fein und winfchte 
doch wieder, daß er e8 könne. Man ift in folder Lage 
wie befeffen, wie vom Wirbelwind gefaßt. 

„Gib her!“ ſchrie der Pfälzer, „und mach mich nicht 
zornig, fonft zittert meine Hand und ich verberbe es un- 
nöthig. “ 

Ih konnte nicht mehr widerfireben. Ich preßte bie 
gefalteten Hände zufammen und fland zittern dabei, wie 
er mit fefter Hand in mein heiliges Büchlein hineincorri- 
girte und als er, mit vem Munde die Tinte troden hau- 
hend, das Blichlein an fein Gefcht hielt, war's mir, als 
ob er meine Seele verfchlinge. Ich wollte fehen, was er 
gemacht, aber er zeigte mir's noch nicht und als er jett 
mit einem Heinen Meſſer radirte, war mir's, als ob man 
an meiner Seele fchabte; aber jett ſchlug mir's wie eine 
Flamme aus dem Geficht und eine Stimme fagte: „Du 
bift veich und wirft noch tauſendmal reicher.“ 

Ih las, da flanbs: „hundert fünf Thaler erhalten, “ 
und fein Menſch, ver nichts davon wußte, konnte merken, 
daß ‚bier etwas geänbert war, und das Hauptbuch war ja 
verbrannt. 

Der Pfälzer zog mich jubelnb im Tanz auf der Boden⸗ 
kammer umher und rief immer: „Set geht der Iuftige 
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Tanz an und wird Lebeunlang aufgefpielt und wir tanzen 
durch die Welt, luſtig bis zum Kehraus.“ 

Wir Ingen wieder im Dunkel in unferm. Bette und 
ver Pfälzer verftand es, eine Welt voll Glanz und lauter 
Luftbarfeit vor mich hinzuzaubern. Ich war ſchon auf 
dem Meere, ich fpielte ſchon Fangball mit Goldklumpen, 
ich fuhr in einer Kutfche mit vier Schimmeln und auf 
dem hintern Sit faß ein Bebienter, der reichte mir auf 
einen Wink immer frifchgeftopfte filberbefchlagene Meer⸗ 
ihaumpfeifen mit brennendem Zunder obenbrauf ın ben 
Mund und ein Andrer ſchenkte mir Champagner ein und 
meine Frau faß daneben und hatte einen grünen Schleier 
auf dem Hut. 

Mein Pfälzer fchlief bald ein, er hatte ſich ſtark ver- 
ausgabt, mir allerlei Träume vorzumalen, und aud) id) 
ſank endlich in Halbſchlaf, da durchzuckte es mich plötzlich 
und ich wachte auf, wie aus einem Rauſche. Mir war 
ganz klar alles was geſchehen war, meine Kiſte ſtand ja 
offen und ein heller Mondſtrahl fiel ſchräg auf die glitzernde 
Decke meines Sparbüchleins und zitterte darauf. Ich 
ſprang aus dem Bette. Nein, das darf nicht ſein, lieber 
will ich alles verlieren, ich zerreiße mein Kleinod. Aber 
ſeltſam! Mich dauerte das Büchlein, das ich fo ſehr ge- 
liebt hatte. Ich nahm es mit ins Bette und ſchlief end⸗ 
lich ein. 

Der Meiſter fragte mich oft was mir fehle, ich ſehe 
ſo verſtört und übernächtig aus. Ich konnte es ihm nicht 
ſagen, und wenn er und die Meiſterin und die Kinder ein 
freundliches Wort mit mir ſprachen, fuhr es mir wie ein 
zweiſchneidig Meſſer in die Seele: die denken noch immer, 
du ſeiſt brav. Die wiſſen nicht, was du gethan und was 
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du noch thun willſt, du betefigft fie um ihre Gutheit. 
Sie würden dich alle hinausjagen, wenn fie wüßten, wer 
bu biſt. — Oft, wenn ich zu Tifche faß, war mir, als 
müßte jest plößlich ein Gerichtsdiener kommen, mich in 
Ketten legen und in eiwige Gefangenſchaft bringen. Ich 
hielt mir oft die Hand an den Mund und fehrad‘ plötzlich 
zuſammen, denn ich fürchtete oft, daß ich unmwillfürlich 
Alles ausſpreche, was vorgegangen if. Ich Fonnte gar 
nicht begreifen, wie ich die Worte zurüdhalten Tann, und 
mas ift e8 denn, womit ich fie banne? Warum fpreche 
ih das aus und nicht auch das ‚andre? Ich meinte oft, 
ih hätte ſchon Alles verratben, ih wußte nicht mehr, 
was von mir befannt und was verborgen if. Wenn 
man mich etwas fragte, ftotterte ich, denn ich mußte vor- 
ber die Worte und Gedanken wegfchieben, Die zuerft heraus⸗ 
wollten. ug 

Noch heutigen Tages habt ihr mir fehon oft vorge⸗ 
worfen, ımb meine Kathrine nedt mich befonverd gern 
darüber, daß ich Tieber Alles thue, als mir ein Geheim⸗ 
niß aufladen zu laſſen. Und e8 ift wahr, wenn ich etwas 
babe, das ich verborgen halten muß, ift mir inımer, als . 
hätte ih ein Glas in der Taſche und unverfehens wird 
mir's zerfchlagen. Könnt euch alfo "denken, wie hart es 
mir wurde, ein fchmeres Geheimniß über mich felbft zu 
bemahren. | 

Daß id von da an nichts mehr in die Sparkaffe that, 
verfteht ſich von felbft, ja ich machte allerlei Ummege, nur 
um nicht durch die Straße zu geben, in bie jet Die Kaffe 
verlegt war. 

Ich Tonnte mit Niemand von meiner Seelengual reden, 
als mit dem Pfälzer, und als ich ihn einft in ſtiller Nacht 
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fragte, ob er glaube, daß es Menfchen gebe, die ein 
Berbrechen getban und demnoch heiter und mohlauf lebten, 
da lachte er mich aus und wußte hundert Gefchichten zu 
erzählen von Lug und Trug, und baf ber ein Narr fei, 
der nicht nehme wo er nehmen könne. 

Der Meifter nahm noch mehrere Gefellen, denn wir 
hatten viel Arbeit bei der Einrichtung des nemen Zucht- 
haufes, und jeßt waren fo viele Fremde in der Schlaf- 
kammer und überall bei uns, daß ich mit dem Pfälzer 
felten ein heimlich Wort reden konnte. Nur als wir einft 
im Zuchthaufe arbeiteten, fagte er zu mir: „Siehſt du? 
Da berein kommen die dummen armen Teufel, wir, wir 
gehören zu den Großen, und wir fahren in Kutjchen wie 
bie Großen.“ | 

Ih jah, wie die Welt nichts merkt von dem, was 
in einem vorgeht, und eine gewiſſe Ruhe kam enplich über 
mich. Nur wenn die Finder des Meifters bei herannahen« 
den Weihnachten an Feierabenden büpfend und fpringenb 
plauderten: „Ich weiß was, aber ich darf's nicht fagen,“ 
zudte mir das wie ein Dlig vom Himmel, nein wie ein 
Schwert durch die Seele. Diefe guten Kinder mußten 
von Beicheerungen, - die für den Meifter und uns Ge- 
fellen vorbereitet wurden, und ihr offenherziger Kindes⸗ 
fin fpielte ein leichtes Verftedens mit ihrem Gebeimniß, 
fie mußten wenigftens fagen, daß fie ein Geheimniß hatten, 
und ſich dadurch die Laſt Leichter machen, und ih — wie 
weit ab war ich von der Kindesunſchuld, und ich, ich 
war ein geheimer Verbrecher, wenn auch noch nicht bie 
ganze That gefcheben war, ich war's in mir, vor meinem 
Gewiflen, vor Gott. 

Es war am Weihnachtsabend, da kam das Dienft- 


11 


— — — — 


mäbchen des Finanzraths Menninger, ich ſtand an ber 
Hansthüre und fie fagte mir, ich ſolle gleich zum Finanz 
rath kommen und mein Werkzeug mitnehmen. 

„Ih? Warum grade ich?“ 

„Sa du, grabe du. Oper bift du zu gut dazu? Mach 
burtig und komme gleich nach.“ 

„Rein, wart’ ich geb mit.“ 

AS mir das Mädchen zuerft ven Namen nannte, er- 
ſchrack ih in's Herz hinein. Iſt denn beine That ſchon 
jest befannt, und mußt du ſchon jeßt mit heraus? Du 
wollteft ja warten bis zum Frühjahr? 

Die innere Angft und Verzweiflung fieht überall Ge⸗ 
ipenfter ımb muß fie feben. Es find die böfen Geifter 
des eigenen Herzens, die fie umtanzen. Nicht einmal ber 
Gedanke konnte mich beruhigen, daß ja ein Gerichtsbote, 
und nicht ein Dienftmäpchen gelommen wäre, wenn man 
von meinem Verbrechen mußte. 

Ich war voll Furcht, ich fürchtete überall, Jeden und Alles. 

Ich ging mit vem Mäpchen. Es war ein frifches helles 
Weſen, in ihren Angen brannten fchon die Weihnachtöferzen. 

„Was fiehſt du mich jo an?“ fragte ich unterwegs. 

„Mein Bater war auch Schloffer,“ lautete die Ant- 
wort, „und er fagte oft: ver Schloffer gehört zum Pfarrer 
und zum Doctor, dem Einen vertraue man feine Seele, 
dem Andern feinen Leib, und dem Schloffer fein Ber- 
mögen. Der heilige Petrus ift unſer Zumftheiliger, und 
Biele halten feinen Hunmelsfchlüffel für nichts als für 
ihren Kaſſenſchlüfſel.“ 

„Du bift gefcheit, wie heißeſt du denn?“ 

„Wegen unferer Gejcheitheit Könnt’ ich Life heißen und 
du Hans, aber ich heiße Kathrine.“ 
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„Grad wie meine Mutter ſelig.“ 

Wir waren am Haufe, des Finanzraths angelangt. 
Ich flieg eine breite Treppe hinan, Alles war erleuchtet 
und durchwärmt. Ich wurde in ein Zimmer geführt, 
deſſen Boden mit weichen Teppichen belegt war. An ven 
Wänden hingen Bilder in breiten: Golvrahmen, in ber 
Mitte fand ein rothſammtnes Sopha mit blühenben 
Pflanzen befränzt. So haben's die Reichen, dachte ich, 
und mir ftodte das Herz. | 

Der Finanzrath brachte mir eine mit Gold eingelegte 
Schatulle und fagte: der Schlüffel fei abgebrochen, ich 
ſolle öffnen. Es war em engliſches Schloß, ich hatte 


feinen fo Meinen Dietrid) bei. mir und mußte wieder nah 


Haufe, um folhen zu holen. Als ich wieder auf bie 
Hausflur zurückkam, fagte ver Finanzrath: 

„Kathrine, ich muß noch einiges vorbereiten, haft bu 
jest Zeit, mit dem Schloffer hineinzugehen und bei ihm 
zu bleiben ?* 

„Ja wohl.“ 

Ich ging mit Kathrine in das Zimmer, und unwill⸗ 
fürlich fagte ih: „Da läßt ſich's gut leben; aber du 
dauerft mich, wenn du von dieſem Teppichboven wieder 
einmal weg mußt in einen Fleinen eignen Haushalt.” 

„Das bat noch gute Weile," fagte Kathrine. „Aber 
ih ſeh fchon, warım du dir's herausnimmſt, ‚Anderen 
das Zeugniß zu geben, daß fie gefcheit feien, du häftft 
dich noch immer für eine Biertel-Elle gejcheiter; aber das 
verftehft dir noch nicht: man lernt in all der Herrlichkeit 
und Pracht, daß es Eins ift, ob man mit einem zinnernen 
oder vergoldeten Löffel ift, auf dem Teppich oder auf dem 
jelbftgewafchenen Boden berumlauft; es kommt drauf an, 
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ob man in Fried' und Nechtfchaffenheit Iebt und ein gutes 
Gewiſſen bat.“ 

Der Dierihbund fiel mir bei diefen Worten auf den 
Boden, und ich fand faft das Schlüffelloch nicht mehr, 
fo flimmerte mir alles vor ben Augen, und Kathrine 
Inchte mich aus, daß ich wol nicht zu den Gefchicteften 
gehöre. Endlich, nad) vielen Berjuchen, drehte fich ber 
Riegel, der Dedel hob ſich und mie Thau von der Sonne 
beſchienen gligerte e8 uns entgegen. Ein Diamantenſchmuck 
lag auf blauem Sammet. 

Kathrine wendete ſich nad) der Thüre und rief ihrem 
Herrn, daß die Schatulle offen fei, aber num hätte diefer 
einen Blick in die geöffnete Schatulle "geworfen, als er 
mir mit ſchwerem Griff die Hand auf die Schulter legte 
und rief: „Was ift das? Da fehlt ja die Brofche in ver 
Mitte, mit den großen Dinmanten.* 

Ich zitterte wie Efpenlaub. Der Dietrichbund m mei- 
ner Hand klirrte zufammen: „So ift es doch, man fieht dir's 
an, wer du bift? Man bat eine Probe mit dir gemacht, 
eine falſche Probe, und jet wirft du gleich in Ketten gelegt.“ 
So ſprach es in mir. Ich war nahe daran, auf Die Kniee 
zu fallen. Da wedte mich vie Stimme Kathrinens, 

„Wie können Sie nur glauben? Ih war ja —“ 

„Ruhig, e8 kommt auch an dich, es wird fich zeigen. 
Du haft jet nichts -zu reden. Nicht von der Stelle. 
Hier bleibft du,“ erwiederte der Finanzrath. Er rief 
nad, feiner Fran. Sie fam und er erklärte ihr, daß er 
fie mit dem Schmude ferner feligen Mutter habe beichee- 
ven wollen, daß aber hier etwas vorgegangen fei, was 
jogleich unterfucht werben müſſe; es fehle die Hauptſache 
im Merthe von mehren hundert Thalern. 
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„Es fteht bir frei,“ wendete er fi dann zu mir, 
„dagegen Einfpradje zu erheben und e8 ven Gerichten zu 
überlaffen; andernfalls will ich dich felbft unterfuchen, ob 
bu nichts zu dir geftedt, und meine Frau hier wird 
Kathrine unterſuchen.“ 

„Mich? mich auch?“ rief Kathrine, und der Gedanke, 
daß auch ſie, die ſo frei und heilig, ſo aus dem Herzen 
geſprochen hatte, dem ſchmählichen Verdachte preisgegeben 
war, ließ mich vergeſſen, was ich mir vorzuwerfen hatte. 
Ich ſtellte mich feſt hin, biß die Zähne übereinander und 
man ſuchte mich aus. 

Ich kann's nicht ſagen, wie mir's war, und noch jet 
durchbebt e8 mich wie ein unnennbarer Schauer, wenn ich 
daran benfe, wie ich an meinem ganzen Körper betaftet 
und unterfucht wurde. Ich fam mir vor wie ein Sklave, - 
wie ein Thier, id war fein Menſch mehr, ich war nicht 
mehr der ih bin. Und was noch von Vorwurf in-meiner 
Seele gewejen, war verſchwunden. Ein bimmeljchreiendes 
Unrecht war mir geichehen; Hein, lächerlich, erbärmlich 
fein war das, was id getkan, ao: taufennmal mehr 
hätte ich thun können. 

Freilich habe ich dies Letzte erft ſpaͤter gedacht, denn 
noch größer wurde meine Pein, als auch Kathrine unter⸗ 
ſucht wurde. Das war eine Entwürdigung, die kein 
Menſch verantworten kann, und als die zweite Magd 
herbeikam und rief, Kathrine habe gewiß den Schmuck in 
ihrer Haarkrone verſteckt, und als ſie ihr nun die Haare 
aufneſtelte, und Kathrine daſtand mit aufgelösten Haaren, 
todtenbleich, da verfluchte ich die ganze Welt, Vornehm 
und Gering, denn Alle ſind darauf aus, einen unſchul⸗ 
digen Menſchen zu verwüſten. Ja und unſeresgleichen 
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find noch ſchlimmer als die Bornehmen, denn dieſe wiffen 
nicht was fie thun, wenn fie unfre Ehre unter vie Füße 
treten, aber diefe da, dieſe Nebenmagd, ift e8 nicht ein 
Gef, ein Triumph für fie, ihre Stanvesgenoffin ber 
Schande preiszugeben und felber dabei im Ehrenglanz zu 
fieben? Ja, ich verfluchte die ganze Welt, und mic, ımb 
ung vor Allem. 

Man fand natürlich nichts, und ich weiß nicht mehr 
was ich dachte, nur deſſen erinnere ich mich noch, daß 
ih zur Kathrine fagte: „Trag's in Geduld, ich möchte 
dir’8 gern gut machen, was ‘Du Wegen meiner ausge 
ftanden. u 

Fort raste ich, und wie ausgeraubt rannte ich durch 
die Straßen, ja meine Seele war wie aus bem Herzen 
geraubt. Ueberall brannten Lichter, überall war Weihe 
nachtöfreude; mir war das innere Ticht ausgelöfcht. 

Mein Pfälzer jubelte, als ich ihm das Geſchehene 
berichtete. „Da ſiehſt Du nun,“ rief er, „da fiehlt du 
gutmäthiger Narr, was die Vornehmen mit ung anfangen. 
Wer nicht reich und nicht vornehm iſt, iſt ihnen weiter 
nichts als ein ungehenkter Dieb. Jetzt wirſt du dir kein 
Gewiſſen mehr daraus machen, ihnen abzunehmen was 
du kannſt.“ 

Die Schmach, die mir angethan war, half mir aller⸗ 
dings die innere Stimme beſchwichtigen, und als ich Tags 
darauf müßig über die Straße gehe, die Glocken läuten, 
mb ich verfluche eben wieder die Menſchen, die jetzt zur 
Kirche gehen und nicht daran denken, wie fie ein armes 
Herz gefräuft, va begegnet mir plötzlich Kathrine. 

„Ih kann nicht in die Kirche gehen,“ jagt fie zu 
mv. „Geh du auch für mich, und bete auch für mich, 
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daß Gott unſer Herz vor Bitterkeit und Haß bewahren 
möge, und vergib du deinen Peinigern wie ich.“ 

Schnell war fie entfchläpft und ich ging zum Kirche. 
Ich mußte meinem Pfälzer etwas vorlügen, als ich's that. - 
Ich betete für Kathrine, für mid konnte ich es nicht, 
und doc, kam wieder etwas von Frieden über. mic). 

Ih lauerte fortan Kathrinen auf, wo ich Fonnte, 
aber fie hielt mir nicht Stand; nur Einmal fagte fie mir 
flüchtig, fie Türme fich nicht mit mir abgeben, es würde 
ung aufgelanert und es fiele neuer Verdacht auf ums. 

Eines Samſtag Morgens, ich ftanb in der Werfitatt 
und arbeitete an einem großen Doppelſchloſſe für. pas 
Zuchthaus, da kam Kathrine, brachte ein Vorhängeſchloß, 
zu dem fie den Schlüffel verloren babe und fagte, ich 
folle e8 zum Feierabend ihr bringen. 

Ich ging nad) dem Haufe des Finanzraths. Kathrine 
fheuerte die Treppe. Sie wifchte fchnell ihre Hand ab, 
reichte fie mir und fagte: „Gott Rob, wir find Beide 
gerechtfertigt, es ift ein Brief und ein Pädchen von ber 
Schwefter des Herrn gefommen, worin fie ſchreibt, fie habe 
vergeifen gehabt, die Broſche in vie Schatulle zu thun.“ 

„Und der große Herr kommt nicht und bittet 2 um- 
Berzeihung ?” fragte id). 

„Er hats thun wollen, nein,“ fagte Kathrine ftot- 
ternd, „er bat mir aufgetragen, ich a dir's zu willen 
thun. u 

Ich ſah, daß das nur eine Ausrede war und Kathrine 
geſtand mir's; aber ſie beſchwor mich, keinen Groll in 
der Seele zu hegen, ich ſolle Eins ins Andre rechnen, 
ich hätte gewiß ſchon einmal im Leben etwas gethan, was 
nicht an den Tag gekommen ſei, wenn's auch nur ein 
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Meines Unrecht geweſen wäre, und jetzt mäffe ich auf andre 
Weile dafür büßen. 

Ich hatte fhon auf der Zunge, wieder ihre Klugheit 
zu loben, aber ich wagte es nicht mehr und fagte nur, 
ich nehme das an. Kathrine freute fich darüber und fagte 
mir ein Sprüchwort ihrer feligen Mutter, das ich fonft 
noch nie gehört habe, und das Sprüchwort paßte wie ein 
Wort vom Himmel: Wer Einen vor den Augen 
Anderer befhämt, nimmt ihm feine Sünden ab. 

Welche brave Eltern mußte Kathrine gehabt haben, 
was bat fie mir mm in wenig Worten von ihrem Va⸗ 
ter und ihrer Mutter erzählt! 

Kathrine hatte keinen Diamantſchmuck einer Mutter wie 
die Finanzräthin, aber das ſchönſte Kleinod, das ein Kind 
reich in ſich und wohlgefällig vor Anderen macht, iſt ein 
guter Gedanke aus dem Herzen der Eltern, in ein gutes 
Wort gefaßt; das erbt ſich fort von Kind auf Kindeskind 
und braucht keine Schatulle. 

Ich ſchämte mich innerlich vor Kathrine und fagte ihr 
nur, ich wünfchte, ihre Eltern wären noch am Leben, da⸗ 
mit ich fie auch Vater und Mutter nennen bürfte. 

Auf der Treppe des Finanzraths, wo ich in Angft, in 
Dual und Verzweiflung auf- und niedergegangen wer, ftieg 
ih jegt in den Himmel; ein Wegefener im Herzen quälte 
mid noch, aber ich ſtand doch bei allen Seligen, bie 
ſchon geftorben weren, und bei einer Glückſeligen, vie 
noch am Leben war und die mir jet abermals die Hand 
reihte. Ich war ihrer nicht werth. 

Das war nun eine voppelte Freude, die mir im Herzen 
lebte, als ich von Kathrinen wegging; fie war aus Zweier⸗ 
lei gemiſcht. Einmal war die Uufhuld an den Tag 

Auerbach, Schatzkaſtlein. 2 
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gefommen, es war jegt an dem großen Herrn ſich Vor⸗ 
würfe zu machen, und bann hätte ich ihm gewiß dafür 
gebankt, denn nur durch ihn hatte ich ja Kathrinen kennen 
gelernt und fie hatte mir verſprochen zum Baftnachtfonntag 
mit mir zum Tanze zu gehen. 

Fröhlicher war ich bis dahin in meinem Leben noch 
nicht gewefen als an jenem Faſtnachtſonntage. - Ich fagte 
Kathrine, daß ich ein große Glück mache und fie in 
einer Kutſche mit vier Schimmeln abhole; fie verſprach 
mir treu zu werten, wenn ich auch auf des Schufters 
Rappen daher käme. Noch wollte fich etwas in mir regen, 
wenn ich daran dachte, was ich noch zu thun hatte, um 
mein Ziel zu erreichen, aber Wein, Liebe und mein lu- 
fliger Kamerad halfen mir darüber weg. 

Meine That ward immer geringer, venn ich hatte der 
Welt foviel zu wergeben, nicht fie mir. 

Es war wieder am Palmſonntag Morgen, als ich auf 
das Drängen meines Kameraden endlich entfchloffen war, 
mein Geld zu erheben, um bann in weiter Welt mein 
Glück und mit diefem Kathrine zu erobern. 

Die Sonne ftand Kell am Himmel als ich nady dem 
Haufe ging, in das jeßt die Sparlaffe verlegt war. Ich 
wollte, daß der Pfälzer mich begleite, aber er ließ ſich 
nicht dazu bringen. 

Als ich gegen das Haus kam, pochte mir das Herz 
höher. Ein Buchfink ſaß auf dem Dachgeſims und pfiff 


luſtig, und wie man ſich in ſolchen Augenblicken gern an 


einen Aberglauben hält, nahm ich mir ein Wahrzeichen 
und ſagte mir: „pfeift der Vogel immerfort bis du ins 
Haus gehſt, dann gehſt du keck hinein und es gelingt; hört 
er aber auf und fliegt fort, dann iſt es ein Zeichen, daß 
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du ins Unglück kommſt, du kehrſt noch um, verbremmft 
dein Buch und willft gar nichts.“ ALS ich näher gegen 
das Haus kam, hörte der Vogel wirklich auf und flog 
davon. Sch zitterte, aber ſchnell fahte ich mich wieber 
und dachte: „Pah! was foll der dumme Aberglaube ? 
Wie fannft du dich nur an fo was heften? Jetzt thuft du 
e8 gerad und zum Trug, nur frifch drauf los, es muß 
gelingen, und es gelingt.“ 

Ich trat in das Zimmer. Der Finanzrath Menninger 
fand Hinter dem Tiſche und zahlte mehrere Einlagen aus, 
die erhoben wurden. Ein Anderer trug das Neueinge⸗ 
zahlte ein. Daß gerade Menninger da war, das erſchreckte 
mich anfangs, reizte mich aber gleich darauf wieder: das 
war ja der Mann, ber eine fo ſchwere Sünde an mir be- 
gangen hatte. 

Ich wartete fill, der Angftfchweiß rann mir über den 
ganzen Körper, mein Büchlein klebte mir in ver Hand, als 
wollte es ſich gar nicht von mir trennen. 

Endlich kam die Reihe an mich, ich reichte fill mein 
Bud) bin, der Finanzrath ſchob die Brille von den Augen 
weg auf die Stirne, ſchaute eine Minute in das Büchlein, 
alles war ſtumm, nur der gleichmäßige Penvelichlag der Uhr 
war vernehmbar, mein Herz pochte ſchnell wider die Bruft. 

„Ste haben gut geſpart,“ fagte enblich der Finanzrath, 
öffnete den Eingang des Tiſches und fagte: „Kommen Sie 
herein.“ 

Ich ging ihm nach in ein inmeres Zimmer. Hier ſtand 
bie offene Kaffe. 

„Wollen Sie Papier ober Silber ?" 

„Papier.“ 

„Groß oder Hein ?" 
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„Klein.“ 

Er gab mir ein Päckchen mit einem bedruckten Papier⸗ 
bande, darauf ſtand: „100 Thaler.“ Er erſuchte mich, 
nachzuzählen, während er das Uebrige ausrechnete und 
dann zurecht legte. Ich konnte die einzelnen Thaler nicht 
auseinander legen, ſo zitterte ich, und als er ſich umwen⸗ 
dend fragte: „Iſt's richtig?“ nickte ich fill. Er legte nun 
noch mehreres Einzelne auf den Tiſch; aber plötzlich ſagte 
er, die Brille wieder vor die Augen ſchiebend: „Sind Sie 
nicht der Schloſſergeſelle, der zu Weihnachten in meinem 
Haufe war?“ 

„da.“ 

„Das freut mich, Sie zu treffen. Ich habe mir ſchon 
oft Vorwürfe darüber gemacht, daß ich Sie noch nicht um 
Entſchuldigung gebeten wegen des Verdachtes, den ich da⸗ 
mals auf Sie warf, und der Sie augenſcheinlich gekränkt 
hatte. Uber wie das geht, als ich es längere Zeit ver- 
fäumt, rebete ih mir ein, Sie feien nicht mehr in ber 
Stadt. Ich bitte, nehmen Sie jegt meine Entſchuldigung 
an, und wenn ich Ihnen mit irgend etwas dienen Tann, 
fol e8 mit Freuden gefchehen. Ich habe Ihnen Unrecht 
gethban, und Sie machen mir eine Freude, wenn Gie 
mih.... Was haben Sie? Iſt Ihnen nicht gut? Was 
ift Ihnen?“ 

Ja, wer kann fagen, weld ein Gedränge in foldyem 
Angenblide im Herzen iſt? Da ftand ich und hielt das 
Gelb Frampfhaft in ver Hand, fo, viel hatte ich noch nie 
zwifchen den Fingern gehabt, und vor mir auf dem Tifche 
lagen noch Münzen, die tanzten auf und nieder, und 
Alles das iſt mein. — Etwas in mir wollte frohloden, 
aber ein Anderes riß mir Alles aus ver Hand, nnd ich 
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hätte gern meine Seele mit hingegeben. Daß ver Mann, 
den ich haſſen und um veffentwillen ich allen Menfchen 
Uebles thun durfte, daß gerade dieſer jet mit gutherziger 
Milde mich anfaßte und eine Liebe zeigte, bie fich Feines 
Belenntnifjes, Feiner Demüthigung fcheut, das unterwarf 
mich, wo ich mich in Haß empört und mich felbft ver- 
borben hatte. Ich wear befiegt und erlöst, denn ich fah 
meine Berworfenheit. Eine höhere Macht hatte mich be- 
fiegt und mich hingetragen vor den Richterftuhl des Ewigen 
in Zerknirſchung. 

Ich fiel auf die Kniee und fehrie: „Nein! Nein! Ich 
bin ein fchlechter Menſch. Nehmen Sie, nehmen Sie das 
Geld. [7 

Ich erzählte Alles. 

Der Yinanzrath war ein treuer, inniger Tröſter; er 
ſah meine Zerknirſchung und richtete mich mit liebreichen 
Worten auf, aber in einem hatte ich noch einen ſchweren 
Stand bei ihm, er wollte durchaus den Pfälzer ven Ge 
richten übergeben, und nur die Erwägung, daß aud ich 
dadurch unvermeidlich ins Unglück füme, beſtimmte ihn da⸗ 
von abzulaſſen. 

Der Pfälzer wurde mit einem Zwangspaſſe in ſeine 
Heimath geſchickt, meine Verlobung mit Kathrine wurde 
im Hauſe des Finanzraths gefeiert, aber noch ehe wir die 
Sparkaſſe verließen, wurde mein Buch verbrannt. 

Der Finanzrath iſt mir ein treuer Freund geworden, 
und hat mir geholfen, mich hier anſäſſig zu machen, und 
mein Theobald hat nur darum einen ſo vornehmen Namen, 
weil der Finanzrath ſein Gevatter iſt. 


Die begrabene Flinte. 


Wie lange bat es gebauert, welche unfäglihe Mühe 
bat e8 gefoftet, um der Gewalt und Gewohnheit, vie 
fich im heimlichen Gerichtöverfahren gefielen, die öffentlichen 
Schwurgerichte endlich abzuringen, und ſchon zeigt ſich 
ihre fo unbeftreitbare Wirkſamkeit, daß Niemand mehr 
zu wiberjprechen vermag. Es bilvet ſich ein Rechtsſinn 
in Geſchworenen und Zeugen aus, und felbft der Verbrecher 
muß nun eine Macht fürchten, der man durch keinerlei 
Lügenkünfte mehr enteirmen Tann. | 

Im Wirthshauſe zur Rofe in Walvenzell faß an einem 
Winterabend der Pfarrer mit mehreren Bauern. Man 
ſprach von einem erfchoflenen Wilderer aus der Nachbar- 
ſchaft, und daß ver Forftbeamte, ver ihn getöbtet, in ben 
naächſten Lagen vor das Öffentliche Schwurgericht geftellt 
werde. Der Flurſchütze und ein Gemeinderath, die als 
Zeugen vorgeladen waren, wußten viel von dem Getöd⸗ 
teten zu erzählen; fein ganzes Wejen hatte durch die - 
Wilderei eine rohe Uebermlthigfeit angenommen, vie feine 
Grenzen mehr fannte „Wenn. Ih auf der Jagd bin, 
muß der Jäger heim, fo will Ichs haben,” hatte er oft 
geprahlt und war in feiner Entmenfchung einmal jo weit 
gegangen, daß er dem Förſter ins Angeficht hinein fagte: 
„Die Leber von einem Wilde ift mir nicht mehr gut 


genug, ich muß einmal die Reber von einem Jäger freffen, 
den ich mir felber ſchieße.“ 

So erzählte ver Flurſchütz und der Pfarrer fagte: 
„Rah dem alten römifchen Rechte bat Niemand ein 
Eigenthum an dem Wild im Walde, e8 gehört dem, ber 
e8 erlegt." Die anmwefenben Bauern nidten zufrieden bei 
biefer Kundgebung, aber ver Pfarrer. fuhr fort: „Es liegt 
etwas Unhermliches in der Morbgier der Menfchen: zuerft 
beginnt fie am Kleinen, dann aber fteigt fie immer höher 
und feßt fi endlich einen Menfchen zum Ziel. Ich mag 
niht8 davon hören, wenn man von ebler Waidmannsluſt 
und Jagdfreude fingt und fagt: das tft nichts als aufgeputste 
Sünte. Und daß e8 ehedem Menfchen gegeben hat, die 
fi das Wild aus dem Walde haben in ven Schloßhef 
treiben laffen, um e8 vom Fenſter aus zu fchießen und 
dabei zu lachen und zu ſcherzen, das war doch nichts als 
reine oder eigentlich unreine Mordluſt. Wer eine Freude 
darin findet, ein Thier zu töbten, und es nicht ans Noth⸗ 
wehr oder zur Nahrung thut, der iſt weit niebriger als 
ein Thier.“ 

„O Öott, wie wahr fprechen Sie da,“ fagte hier ver 
Rofenwirth Philipp, genannt Philp, mit heiferer Stimme, 
bie man von je her an ihm kaunte und bie oft fo kräch⸗ 
zend war wie feine Sägmühle im Thale. „Ich will Ihnen 
erzählen, was ich felber erfahren und wovon ich mein 
Leben lang die heifere Stimme habe.“ 

Alles rückte zuſammen, als der Roſenwirth nach einer 
Weile fortfuhr: 

„Drei Stunden von bier bin ich daheim. Mein Vater 
bat mich kurz gehalten in Geld, aber fonft babe ich treiben 
bihfen, was ich gewollt habe Vom Solvstenleben her 


babe ich gut mit der Wlinte umgehen können. Mein 
Hauptmann bat mich zum Unteroffizier machen wollen, 
aber ich bin doch wieberum heim. Beim allgemeinen 
Sceibenjchießen in Dornftett babe ich das Beſt gewonnen 
und das war eine boppelläufige Jagdflinte, ein fogenannter 
Zwilling. Ih habe einen Strauß in die Läufe geftedt 
als ich heim ging, aber bald ift Anderes brein gekommen. 
Eben ver Wilderer Veit, von dem vorhin erzählt wurde, 
eben der lauert mir eines Tages auf und will mir meinen 
Zwilling ablaufen. Ich geb’ ihn aber nicht her, weil es 
ein Ehreupreis ift, und wie id) fo weiter darüber nach⸗ 
denke, da fällt mir ein: was ver Beit kann, das fannft 
du auch; dur haft dann Geld, brauchft nicht mehr Sonntags . 
babeim zur boden und Waffer zu trinfen. So tft mir's viele 
Tage im Kopfe berumgegangen und ich bin unluftig zu 
Allem; aber das böfe Gelüft hat ſich ſchon fo ſtark in 
mir feſtgeſetzt, daß ich nicht den Muth habe, ihm geradezu 
den Marſch zu machen, im Gegentheil, ich habe mir an- 
ders helfen wollen und habe mir eingerebet, ich kann gar 
nicht ein Lebendiges aufs Korn nehmen. Hundertmal 
babe ich ver mid) hingefagt: Wenn dur auch beim Schei- 
benſchießen den Nagel im Schwarzen getroffen, es ift 
doch etwas Anderes, auf ein lebenviges Geſchöpf an- 
legen. 

Im dümmſten Kerl ift das böfe Gelüſte auf einmal 
fo gefcheit wie fiebzehn Advolaten, und Schliche kommen 
an Tag, bie man gar nicht ahnen follte. ‘Der Jagdteufel 
bat fi) bei mir gar unfchuldig geftellt und hat mir gefagt: 
„Probir's einmal, das ift. fein Unrecht, das ift nur für 
bie Probe.” Ich probir's alfo und fchieße zuerſt auf 
Lerchen, denn das ift ein ficherer Schuß, weil bie Lerche 
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immer grad auffteigt und fich das Ziel nur nad Einer 
Richtung verändert; da geht dann der Schuß in gleicher 
Richtung nad. Und wie ich fo zum erftenmale das 
Heine blutige Zhier in ver Hand habe, das noch warm 
ft, da iſt etwas in mich gefahren wie ein Teufel und ic) 
babe faſt laut vor mich hingefagt: jett ift die Welt mein! 
Run habe ich fogar auf Schwalben gefchoffen und bald 
fo genau immer vorgehalten, daß ich faft nie mehr gefehlt 
babe. Und zulegt bin ich in den Wald. 

E8 war mir Anfangs recht, daß ber Veit fo em ans- 
bündig berühmter Wilverer war; Alles was gefchehen ift, 
ft auf ihn gefommen, und die Leute haben viel davon 
gefabelt, wie ſich der Beit unfichtbar und wieder doppelt 
machen könne, denn ver Beit hat mir Alles, was ich ge- 
hoffen babe, verkauft und ich babe blutwenig bafür be- 
Iommen; bald aber habe ich felbft meinen Ruhm und mein 
Geld vollauf haben wollen und jet hat's geheißen: ver 
Beit ift nichts, der Philp, der ift Meifter — und frei- 
lich, mein gezogener Lauf und meine Spitkugeln ‚haben 
weiter gereicht. Der Spritenmadher von Hallfeld hat mir 
alles zum Kugelngießen gemacht und mir Blei verfchafft 
und ich habe ihm dafür mehr als ein Dutzend Hafen und 
ben Fuchs gebracht, von dem er jetzt noch die Pelzkappe 
trägt. 
Sp babe ichs gegen zwei Jahre getrieben. Der Mond 
und ich, wir waren ftetS mit einander im Wald und von 
Angft babe ich nichts mehr gewußt und nach und nad 
bin ih auch am hellen Tag hinaus Über die Grenze, ich 
babe mir noch eine Ylinte zum Auseinanverfchrauben an- 
geſchafft und die habe ich ftücmeife in meinen langen 
Rockflügeln und in meinen Taſchen gehabt und dann im 
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Walde zufammengefchranbt. Nichts war wor mir ficher; 
wenn's nichts Anders geweſen ift, habe ich eine Amſel, ein 
Eichhörnchen vom Baum, die Lerche aus der Luft herunter- 
gefchoffen, erſt fpäter bin ich pulvergeizig geworben; Haſen 
waren für mich nur ein Spaß, am liebiten war mir, einen 
Fuchs zu fchießen, aber ich habe auch einmal einen Luchs 
erlegt. Schonzeit hat's für mich gar nicht gegeben. Ein- 
mal, e8 war ein heller Samſtag Nachmittag im Yrüb- 
fommer; das Hochwild zieht fonft erft mit der untergehen- 
den Sonne heraus, aber heute da fommt ein Hirſch, ver 
minveftens ein Achtenver zu werben verfpricht un er 
kommt mir ſchußgerecht juft oben auf vem hoben Dobelberge. - 
Ich halte ihm aufs Blatt und losbrennen und einbredhen 
das war Eins. Ich geh’ nun drauf los, aber wie ih 
vor ihm bin, richtet er fich wieder auf, ich will ihm bie 
zweite Kugel in ven Leib fchiden, das thut aber Fein 
rechter Jäger; ich fee alfo ven zweiten Hahn in Ruh, 
ziehe meinen Nidfänger, greife dem Hirſch ins Folbige 
Geweihe, er fchlägt mich ab, ich ftoße nach ihm, aber 
plöglich richtet. er fich mit aller Macht auf und ich hänge 
mit meinem ©ewehrhalfter im Geweihe. Ich babe noch 
Befonnenbeit genug und ſchneide das Halfter durch, aber 
das Thier bat mich noch und wirft mich in die Luft und 
vom Felſen hinab in die Dobelflinge. Ich weiß nicht, : 
war's Befonnenheit, daß ich fürchte, in meinen Nidfänger 
zu fallen, oder war's was Anderes, kurz, ich werfe das 
Meſſer weit weg und ba liege ich nun mit zerjchmettertem 
Schenkel auf einem Yelfenvorfprunge. Im Fallen babe ich 
eine junge Eiche zufammengelnict und die Holzfplitter reißen 
mir in den Schenkel, daß ich meine, taufend Schwerter 
ſchneiden auf mich ein. Wer nicht felber fo etwas erfahren, 
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ver kann nicht wiffen, wie's einem dabei if. Es ge 
ſchieht dir Recht, fagte eine Stimme laut, es war meine 
eigene Stimme, bie e8 gefagt, aber ich wendete doch ben 
Kopf, als müfje e8 mir ein Anderer zugerufen haben. 
Ich knirſche die Zähne über einander und erhebe mich ge- 
waltſam, aber ich kann mich nicht halten, auch meine rechte 
Hand ift wie gelähmt und jett erft volle ich den ganzen 
Berg hinab. Es war, als ob die Felſen mit mir Ball 
fpielten und e8 war ein Wunder, daß noch ein ganzer 
Knochen an mir iſt. Nur weil ich mich fallen laffe wie 
ein Städ Holz, bin id noch am Leben. — Da liege ich 
mm in ber tiefen Schlucht, mit dem einen Fuße im 
Waſſer. Das Blut rinnt mir am Körper herab und Blut 
quillt mir aus Mund und Nafe. Ich ſchließe die Augen 
und meine, jett kommt ver Tod, aber ich öffne fie wieder 
und ba fehe ich etwas blinfen. Es iſt meine Ylinte, bie 
vor mir herabgeftärzt ift; mein ganzes Verlangen ift nah 
ihre and ich meine, ich wäre wieber ſtark und unverleßt, 
ſobald ich fie in der Hand hätte, aber dort Liegt fie und 
blinzt immer wie ein Ange, das da fagen will: komm 
her, warum find wir jebes allein? 

Nur mit Mühe gelingt e8 mir, meinen Fuß aus dem 
Waſſer herauszubeben, ich halte ihn wie wenn es ein Stück 
Holz und nicht mein eigen Glied wäre. 

Bon da an erinnere ich mich mehrere Stunden nichts 
mehr. Ih muß gefchlafen haben und als ich erwache, 
zittert ſchon das Abendroth durch die Bäume, ein Wink 
jubelt in einer Tanne über mir, ein Goldammer pfeift 
feine Ianggezogenen Töne auf der Kronenfpige einer, Erle 
und nicht weit von mir ſtreckt jetzt ein Fuchs feinen neu- 
gierigen Schelmenkopf aus feinem Bau. Seine Lichter 


— — 





ſind gerade auf mich gerichtet und er ſchüttelt mit dem 
Kopfe, als wollte er ſagen: du biſt noch nicht reif, ich 
muß ſchon noch ein paar Stunden warten, bis ich an 
dich komme. Ich brülle laut auf vor Qual und wie ich 
meine Stimme höre, iſt mir plötzlich, als wäre ich ſelbſt 
ein Thier, nichts Anderes. Der Fuchs verſchwindet und 
ein Nußhäher kommt daher geflogen und wiegt ſich auf 
den Zweigen und krächzt bald wie ein greinendes Kind, 
bald wie eine miauende Kae. 

Seid ihr ſchon einmal in der Nacht aufgewacht und 
e8 Inappert eine Maus im Stubenboden? Das ift ein 
Geraſſel, wie wenn's gar nicht von dem Heinen Thierchen 
fommen könnte. Nichtet man fih auf, dann merkt man 
erft, wie e8 ft und wo. Es muß fein, daß man im 
Liegen ganz anders hört, als wie im Stehen over Sigen. 
So ift mir’ damals gewefen, es war alles viel mächti- 
ger, aber e8 bat mich doch getröftet, daß ich alles noch 
ordentlich und deutlich unterfcheive, ich habe noch meinen 
Berftand und ich muß ſchon wieder aus dem Elend heraus- 
kommen. 

Jetzt höre ich im Dorfe das Abendläuten, es klingt 
ferne, weit. Im Boden, auf dem ich liege, iſt ein felt- 
ſames Smren und Brummen: und das ſummt fo fort, 
ba rafchelt etwas im Stechpalmenbufche, der gerave über 
meinem Kopfe ift und mir iſt's wie ein glüdliches Zeichen, 
daß der Giftbaum mir fo nahe. Wenn meine Dual nicht 
bald endet, kann ich ja durch ihn fterben, ich zernage dann 
den Buſch mit ven Zähnen. Aber welche Qualen muß 
ih dann noch dulden, iſt's nicht befier, fo fterben? — 
Eine Hirſchkuh kommt mit ihren Kiten an ven Bach und 
bie Jungen fpielen um fie herum und trinken, - mich 
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ärgert die Frechheit des Wildes: alle ſind gekommen, um 
mir zu ſagen, daß ich ihnen nichts mehr thun könne, ich 
ſchreie laut auf und verſcheucht ſpringen ſie davon. Endlich 
wird es Nacht, aber der Mond ſcheint es grade darauf 
abgeſehen zu haben, in die Schlucht hineinzuſchauen; meine 
Flinte und ver Bach glänzen. Der Than hat ſich nieder⸗ 
geſenkt auf Gras und Stein, ich lecke ihn begierig ab, 
aber er löſcht meinen Durſt nicht, ich will mich zum Bache 
niederbeugen, aber ich vermag es nicht und fürchte bei 
größerer Anftrengung mit dem Kopfe hineinzufallen. Mich 
fhüttelt ein Fieberfroſt und ich erwache aus einem fürdh 
terlichen Zraume, in dem mir alle Thiere des Waldes 
erfchienen waren, alles was fliegt und kriecht, und fie 
fangen und fchrien und höhnten und badten auf mic, los. 
Es ift Tag geworden. Auf ven hellen Buchen jagen bie 
Eichhörnchen einander auf und ab und knurren dabei und 
die Vögel fingen fo luſtig ımb zumal eine Drofjel will 
gar nicht aufhören; ich verſuche fie zu verfcheuchen, aber 
es gelingt mir nicht, ich will Menfchenhülfe haben und 
bie Thiere Schweigen machen, aber jetzt höre ich, baß meine 
Stimme heifer geworden. Auf meinem Fuße fpielen Eiv- 
echjen und fcheinen einander zu hafchen. Ameiſen kriechen 
mir über das Geficht und eine Heufchredfe, die mir auf den 
Mund hüpft, freffe ih auf. In der Blutlache, die um 
mich berliegt, tummeln fih Müden und Käfer und eine 
Kleine Schlange kommt herbei und erhafcht won ven blut⸗ 
angefüllten Thieren und es zieht ihr durch den ganzen 
Leib und fie wenbet mehrmals ihren Kopf nach mir. Eine 
Gabelweihe wiegt ſich in der Luft und flößt ihr krächzen⸗ 
des Treubengefchrei aus, und plötlich ſchießt fie hernieder 
in die Thalſchlucht, ich meine, fie finft auf mich herab 
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und fchließe vie Augen, aber fie bat ein Vogelneſt in ber 
Nähe entvedt und bald höre ich es daraus winfeln, und 
wiederum als ich die Augen öffne, ſchaut ber Fuchs fo 
morgenvergnüglih aus feinem Baue, als wollte er in mir 
fein Lünftiges Futter nochmals begrüßen. Was werben 
pie Thiere zuerft‘ von bir aufrefien? ſpricht e8 in mir. 
Gewiß die Augen, die fo oft nach ihnen ausgefchaut, nad) 
ihnen gezielt, o, bie werben ihnen munden — und. mir 
iſt's, als fprängen mir die Augen aus ven Höhlen. 
Jetzt höre ich ed wiederum im Dorfe läuten und weiß 
wie fie fich rüften zur Kirche zu geben, und Ich Liege bier 
einfam und verichmachtenn, Freilich hatte ich fie ansge⸗ 
lacht, wenn fie mich fragten, wo ich wieberum dieſen und 
jenen Tag gewefen, und ich hatte e8 mir verbeten, mir 
nachzuforfchen; aber fle hätten nicht darauf eingehen follen. 
Niemand in ver Welt ahnt mein Unglüäd, niemand ahnt, 
baß ich in Todesangſt liege. Jetzt treten fie in die Kirche, _ 
jet dröhnt die Orgel, jett fingen fie, jekt prebigt ber 
Pfarrer und jetzt läutet e8 wieder. Ich mache in Ge- 
danken alles mit, was drin im Dorfe vorgeht. Andacht 
babe ich nicht, aber ich freue mic, doch, daß es Sonntag 
Nachmittag ft, denn am Nachmittag gehen die Kinder m 
ven Wald, nm Erpbeeren zu fuchen, und da kann es nicht 
teblen, e8 muß mid Eins finden. Wenn ich nur hätte 
laut rufen können! Aber das iſt das Fürchterlichſte, daß 
mir die Stimme. verfagt. Wenn ich mm meine Flinte 
bort bei mir hätte! Ich babe ja noch Kugelblichfe und 
Pulverhorn. Ich hätte Nothſchüſſe thun können, man 
mußte mich dann hören. Aber das treuloſe Werkzeug! 
Dort liegt es jetzt, verläßt mich, läßt mich allein. Beim 
Gedanken an mein Pulverhorn faſſe ich doch wieder einen 
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Troft; ich hatte von meinem Großvater gehört, daß fie 
im Feldlager oft ihre Speifen in Ermanglung ves Salzes 
mit Pulver gefalzen hatten. Es gelingt mir die Hand an 
den Mund zu bringen, und ich verfchlude eine Ladung, 
ober fie will nicht hinab, ich reife Gras. in meiner Nähe 
aus und verfählude es mitſammt dem Pulver, das belebt 
nich feltfam, aber bald überfällt mid ein unendlicher 
brennender Durſt und ich ergebe mid, drein, hier zu ver- 
ſchmachten. Der Mittag ift heiß, Alles fo fill, man 
hört nichts als die Käfer Triechen und. hie und ba von 
einem leiſen Windzug einen bürren Aft vom Baume 
fallen. | 

Auf dem Ahorn Über mir fit ein Walpfpecht und 
wendet den Kopf hin und her und unter die Flügel, und 
puftet und ſchüttelt fih, und feltfam war's, was mir 
dabei einfiel, als ich dem Thierchen zufah: wie das ben - 
Kopf bewegt und dreht umd wendet, geſchickter als ber 
Menſch feine Hand, es macht alles damit, und ich... ein, 
Menſch, wie ungeſchickt bin ich mit meinem Halfe, Hände 
und Füße find mir wie bleiern und gelähmt, mein Hals 
ift frei, aber ich kann mich nur wenig damit bewegen, 
meinen Kopf nur in wenig Wendungen bringen. Wenn 
der Menſch auch Hände hat, fo iſt das nur ein Erſatz 
für die Ungelenkheit feines Halſes. | 

Das weiß ich noch ganz deutlich, daß ich das gedacht 
habe, und ich habe mich immer verglichen mit den Thieren, 
id bin jetzt auch nicht mehr als eines von ihnen, und 
dazu noch das ungefhidtefte und hülflofefte. 

Der Schlaf will mich übermannen, aber ich wehre 
mich dagegen. Ich will e8 nicht verfäumen, daß ich bie 
Kinder rufen kann, die nun bald kommen müſſen und 
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Beeren ſuchen. Dort am Felſen hängen Himberrranken 
übervoll, aber wer kann hinauf? Nur der Blattmönch, 
der da drinnen niſtet. 

Ein Gewitter ſteigt am Himmel auf, graue Wolfen 
mit Fupferfarbigem Rande; ein Theil des Berges liegt 
ganz im Schatten, um fo heller und gligernver aber iſt 
alles gegenüber in Often, alles zeichnet ſich mit ven 
ſchärfſten Umriffen in ven blauen Himmel, ein grellgekbes 
Licht fallt in die Tiefe. Alles iſt noch ftiller im Walde. 
Die Bögel fliegen lautlos heim. Wehe! Jetzt kommen 
auch die Kinder nicht. Dunkel ftcht der Himmel über 
mir und jetzt beginnt e8 zu bonnern und zu bligen. Wie? 
Wenn mm ein Blitz mich töbtete? Mir wäre wohl. Blitz 
ich rufe dich, hier nimm mich, verzehre mich! So ſpreche 
ich vor mich bin und in ver Thalſchlucht brüllt der Don- 
ner, fo habe ich ihn noch nie gehört. Die ganze Erde 
zittert. Knall auf Kuall kracht es, und es ift als. ob die 
ganze Welt zu Grunde ginge, und ich allein liege da am 
Boden und fpüre das Zittern der Erde wie ich fo baliege, 
hilflos, unbeweglic auf ihr. Ich jchütte mein Pulver 
aus, vielleicht Iodt e8 ven Blitz und verzehrt mich mit 
ihn, aber plöglich raufcht ein Regen hernieder und fäufelt 
durch die Bäume, tropft in ven Bach und Hlatfcht auf vie 
Felſen. Ich fchlürfe ven Regen wiederum von den Gräſern. 
Durch und durch find meine Kleiver tropfnaß. Die Wunde 
an meinem Schenfel fließt auf's Neue, mit äußerſter An- 
firengung reife ih mir mit den Zähnen GStüde aus 
meinem Hembe und verbinde mir damit die Wunde. Ich 
babe die Kleiver abgelegt, aber. ich kann fie nicht mehr 
anbringen, und fo Liege ich faft entkleidet, blutend, ledj- 
zend, und warte auf ven Tod. Bon ven Stechpalmen- 


33 


blättern über mir trinke ich frifche Tropfen, indem ich bie 
Zweige nieberbeuge. Bald fcheint die Sonne wieberum 
heil, Alles gligert und fchimmert, und ich ſehe das Stüd 
eines Regenbogens, der jetzt da draußen über der Welt 
am Himmel fteht. Wie jubeln jegt die Vögel wiederum 
fo Inftig, wie ift Alles fo neu ergquidt, nur ich, nur ich 
muß verfümmern wie ein angefchoffen Bild. . Dei 
dieſem Gedanken fällt mir ein, mit welcher Gier ich alles 
Leben verfolgt, und wem ich es auch nicht erſchlagen, 
mich doch freute, ihm einen Treff gegeben zu haben. Da 
liegſt du jetzt, liegſt da, biſt ſelber nichts als ein ange⸗ 
ſchoſſenes Wild. Wer biſt du, der du dich zum Herrn 
gemacht über Leben und Tod, der du aus dem Tod dir 
das Leben geholt? Da kommen die Raben und ſetzen 
ſich ſtill auf den Felſen mir gegenüber und ſchauen einan⸗ 
der an. Wer weiß, was ſie ſich ſagen? Und jetzt putzen, 
zupfen und rupfen ſie ſich, und jetzt fliegen ſie wiederum 
auf und krächzen. Warum könnt ihr nicht zu ven Men⸗ 
fchen reden? Warum Könnt ihr denen da drinnen nicht 
fagen, daß hier einer der ihrigen liegt und nach Rettung 
von ihnen lechzt? Ihr kennt nur euch einander, ihr 
Thiere des Waldes, den Menfchen kennt ihr nicht, und 
darum ift er euer Feind, und dort fehleicht jett ver Vater 
Fuchs wieder und trägt ein Rebhuhn in feinen Bau und 
drinnen hör’ ich e8 rammeln. Hätte ich nur beinen Bau 
früher gefannt, ich hätte dir dein Handwerk gelegt! Und 
jest höre ich im Didicht eine Sau an Eicheln Tnarfeln. 
Die Jagdluſt regt fi) nochmals und macht ‘mich faft froh, 
und läßt mic, vergeffen wer ich bin und wo ich bin, bis 
enblich wiederum ber Gedanke über mic, kommt: du bift 
jet nichts mehr als eine Beute der Thiere. Die Raben 
Auerbach, Schayfäftlein. 3 
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fommen, fie werben ſich laben und fättigen und an bir 
ein Feſt feiern, an deinem Aaſe, tauſendmal fröhlicher 
als alle die Luft war, die du non ihrem Tode erobert haft! 
- Zum erftenmale in meinem Leben fürdhtete ich bie 

Thiere, Ich war das Wiln, fie der Jäger. Ich weiß 
nicht wie e8 kam, aber plötzlich mußte ich venfen: wenn 
ih nur ein Baum wäre! Das tft doch das glücklichſte 
Geſchöpf auf ver Welt, das fteht feft im Grund, wächst 
und gebeibt und läßt fi) was vorfingen in feinem Kopfe, 
und weiß nichts von Sterben bis plößlich die Art kommt 
und dann bricht's zuſammen. Wenn ich nur ein Baum 
wäre! Und wie ich mich ſo hineindenke in das Leben des 
Baumes, wie das in den Wurzeln ſaugt, durch Stamm 
und Zweige rinnt und hinaus zu den Blättern fließt — va 
auf einmal, es ift wie ein Wunber, und fo iſt's gewiß 
gewefen in alten frommen Zeiten, va ſehe ich einen 
Brunnen vom Felſen rinnen, es tropft in gleichmäßigen 
Abjägen, und woraus? aus einer abgefnidten, wie mit 
dem Meſſer abgefchnittenen Ahornmwurzel; dieſe Wurzel 
ift gewiß durch das Felsſtück, das mit mir herabgerollt 
ift, abgeknickt worden, und jet kann der Saft nicht, mehr 
hinauf in ben Stamm und tröpfelt nieder, fo hell, fo 
perlklar. Es gelingt mir, mid der Wurzel zu nähern 
und ich trinfe ihren frifchen Saft; wie das Iabt! wie das 
fühlt! Aber es fließt bald ſehr fpärlih, und ich filrchte 
es verfiegt, ich beige mit den Zähnen noch ein Stüd Davon 
ab, und e8 fließt wieber reichlicher, aber bald kommen unmer 
nur inlangen Zwiſchenräumen einzelne Tropfen, ich harre ftill, 
bin aber oft, da ich mich ſchwer bewegen kann, fo ungejchidt, 
daß ich ven einzelnen Tropfen verſchütte. Und doch fühle ich 
mid) geftärkt durch den Saft aus der Wurzel des Baumes. 
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Wiederum läutet e8 im Dorfe und wieberum fingt 
eine Golvammer ihren Abenbfang, und die Nacht kommt 
und der Mondſchein gligert im Bad, auf ven Gräfern 
und am Ylintenlauf. In dieſer zweiten Nacht thu' ich 
fein Ange zu. Ich will ven Tod kommen fehen, er foll 
mich nicht im Schlafe überraſchen; ich will ihm frei in's 
Ange ſchauen, wie ich es oft gethan. Ich höre die Eulen 
fräcdhzen, faſt bellen wie Heine Hunde. Ich höre das 
Janmergeſchrei aus Bogelneftern, darin Wiefel und. 
Marder ihren Raub begehen; ich höre den leifen Tritt 
des Fuchſes. Ich fehe wiederum die Hirfchluh mit ihren 
Kigen kommen; jett ſcheuche ich fie nicht mehr. Bor mir 
ſteht's wie gefhrieben: Menſch! du bift Nichts, nem, 
weniger als ein Thier, wenn die Morbgier deine Luft ift. 
Das Thier morbet nur um feinen Fraß zu erhafchen. 
Der Menſch aber morbet, weil ihm Morden eine Luft 
ft. Menfh! du bift weniger als ein Thier. — So 
wirbelt fi) Alles vor mir die lange bange Nat. — Ich 
fehe den Morgen mit wachenden Augen berbeilonmen. 
Zuerft ein leiſes fahles Dämmern und mit ihm einige 
Sonnenftrahlen, immer beutlicher wirb Alles. Ich höre 
endlich die Miorgenglode klingen und denke nur noch, wie 
fie läuten wird, wenn man mein nadtes Gebein findet 
und begräbt. Ich war ergeben. Um vie Baummurzel 
bat fich ein rötblicher Roſt gelegt, fie tropft nicht mehr, 
fo viel ich au daran kaue und ſauge. Ein Igel rafchelt 
an mir vorüber, und fein Kopf ift wie ein Menſchenkopf! 
Wie Iange habe ich Fein Dienfchenantlig gefehen! Werbe ich 
je eins wieberfehen? Da, plöglih, ein Schuß knallt. 
Es ftürzt und follert Etwas, es rutſcht Über die Felſen, 
es knackt und Iniftert durch die Gebüfche, ein Hirfch ftürzt 
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berab und gerade auf mich los, fein Haupt Liegt auf 
meiner Bruft, er zudt noch einmal und verendet auf 
meinem Leibe. Mein Geficht ift blutbefpritt, und als 
ich die Augen abwiſche, ſehe ich in vie offenen gläfernen 
Augen, die nach mir fchauen, fo barmberzig und fo vor⸗ 
wurfsvoll. Sp liege ich, das todte Thier anf mir, und 
kann es nicht abwälzen. Wohl zwei Stunden liege ich 
fo und venfe: nun mußt bu fterben, und vielleicht ift es 
das angejchoffene Thier, das dich jett tödtet; wenn nur 
meine Kraft noch hält, bis der Jäger fommt, der das 
Wild gefhoflen,; er muß einen großen Umweg machen, 
um bier in die Thalfchlucht zu kommen... Endlich 
und endlich höre ih Schritte. Sie halten inne, da ich 
zu ſchreien verfudhe. Der Jäger kommt näher und zieht 
mich unter dem blutenden Thiere hervor und rettet mid). 

IH lag mehrere Wochen frank; mein Yuß wurde heil 
und auch die Hand hatte ich nur verftaucht, aber meine 
Stimme habe ich nicht wieder bekommen. 

Ich habe meine gerichtliche Strafe im Gefängniß erleiden 
müſſen, trotzdem ich fie fchon ganz anders, und ärger als Dien- 
jchen ftrafen fünnen, erlitten hatte. Man bat mir gefagt, ich 
könnte Einfprache erheben oder um Gnade bitten, aber ichhabe 
meine Strafe ohne Widerſpruch angetreten. Es hat mir 
faft wohl gethan, auch vor den Menfchen büßen zu können. 

Auch meine Doppelflinte hatte man gefunden und mir 
gebracht, aber als ich wieder rüftig war, trug ich fie hinaus 
in die Dobelſchlucht, jegt nicht mehr zum Jagen. Ich habe 
fie dort begraben, es wird fie fein Menſch mehr finden...“ 

Sp erzählte ver Roſenwirth Philp, und die Nachbarn, 
bie fortgingen, drückten ihm ſtill bie ‚Sand, der Pfarrer 
aber ſaß noch lange bei ihm. 
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Ber lebte Heimathstag eines Auswanderers. 


2Leb wohl, du theures Land, das mich geboren, 
Die Ehre ruft mid, ad, fo fern von bir! 
Und, ad), die füße Hoffnung iſt verloren, 

Die ich gehegt zu ruhen einft in bir! 

Mit diefem zu ganz anderer Stimmung gefetten Liede 
erwachte der Zimmermann Wolfgang — genannt Zim- 
merwolf — im Morgengrauen, und e8 war ihm, als 
hätte ihm im Traume Jemand das Lieb vorgefungen. 


„Die Ehre ruft mich, ach, fo fern von bir!“ 


Ja, das paßte auf ihn, denn er war eben bereit übers 
Meer zu ziehen, nicht weil er fchon ganz verarmt war, 
fondern weil er feine Berarmung vor fih fah, jest fand 
er noch in vollem Anjehen und mit dieſem ging er. 

Wolfgang war ein wohldenkender Menſch, ver auf viele 
Dinge ein Augenmerk hatte und dem manches zu Herzen 
ging, was er nicht laut werben ieh. „Die Ehre ruft 
mid, ad), jo fern von bir!” fo ſummte er nochmals mit 
gefchloffenen Augen, aber innerlich wach vor fi hin. Jetzt 
richtete er fih auf und fchaute zuerft in der Stube umher, 
wo ſich beim fahlen Morgenlichte die großen Kijten mit 
ven fchwarzen eifernen Reifen und Edblechen unterfcheiven 
ließen. : ö 


38 


Die Stube war fo weit und groß, denn nur wenige 
Stüde vom alten Hausrathe waren noch ba, weil bie 
Käufer diefe erft nad) Abgang der Auswanderer an fich 
nehmen wollten. Wolfgang war's, als hörte er noch bie 
Anbote der Steigerer, die vor wenigen Tagen bier laut 
geivorden waren. 

Auf der Streu neben ihm Iag feine rau und feine 
acht Kinder. Beſonders das Geficht des jüngften, eines 
Knaben von faum zwei Jahren, ver fein Händchen auf dem 
Munde der Mutter Liegen hatte, als wollte er e8 ihr zum 
Kuffe hinreichen und jeden Klageton damit zurückdrängen, 
beſonders das Angeſicht dieſes Kindes hatte einen ſeltſamen 
Glanz. | cn 

Alle jchliefen ruhig. Wolfgang erinnerte ſich, daß er 
mir in kurzen Abſätzen gefchlafen hatte, denn menn bie 
Kiften um das Bette herum gepadt ftehen, va ift es als 
ob auch die Ruhe mit hineingelegt wäre; die Seele wan⸗ 
dert ſchon mit dem Gepäde, dad nun bald auf unbelannten 
Wegen bahinrollen wird. Iſt das nun fchon bei Fleinen 
Tagereifen, von denen e8 wieder eine Heimkehr gibt, wie 
viel mehr bei einer Keife über's Meer, beim Scheiven auf 
ewig. 

Wolfgang war ſonſt ein ſtarker und feſter Mann, der 
das Augenmaß, deſſen er bei ſeinem Handwerk bedurfte, 
auch in allen Lebensverhältniſſen zur richtigen Anwendung 
brachte, und im Leben wie in ſeinem Handwerke gab es 
nichts, was ihm Schwindel machte, er war allezeit feſt, 
wo es galt, die Balken zum Baue zuſammenzufügen, aber 
heute war er gar ſeltſam bewegt; er konnte das gar nicht 
bewältigen, und ehrlich geſtanden, er wollte es auch nicht. 
Wolfgang hatte ſeine Eltern begraben und zwei Kinder 
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und er ließ immer ven Schmerz vollauf walten, denn er 
wußte, daß eine unterbrüdte Trauer, eine durch Zerftrennng 
verfcheuchte, um fo bitterer wiederkehrt, ev gab ſich daher 
immer dem Schmerze völlig hin; er machte es dabei, wie 
wenn er ſich verwundet und gerist hatte, er drückte das 
Blut noch aus, und dann heilte die Wunde um fo fehneller. 

Es ift bei allem Schmerz und Unglüd nichts unpaffen- 
der und wirfungslofer, ald wenn man dem Betroffenen 
zuruft: beruhige dich doch, nimm dich zufammen, bebenfe, 
das Unglüd könnte noch fo und fo fein, und darum fei 
zufrieden. Das ift fruchtlos und fordert den Betroffenen 
zu einer Abwehr und PVertheivigung auf, die aus bem 
Kummer heraus um jo fohmerzlicher ift, weil man dabei 
um fo verlafjener vor ſich felbft und unbanfbar und ſchwach 
vor den Theilnehmenden erfcheint. 

Weit heilfamer ift es, wenn ver Theilnehmenbe befennt : 
vu haft Recht, daß du jammerft und trauerft, thue bir 
feinen Zwang an, jedes Ding hat fein Recht, der heutige 
Tag und ber morgige aber auch. — Das ift dann ein Zu- 
ſpruch, der aufbilft. 

Wolfgang richtete ſich auf, er war aufgeſtanden, und 
als er die Thüre in die Hand nahın, öffnete feine Frau 
bie Augen und fagte leife: „D Wolfgang, das ift die legte 
Nachtruhe daheim.“ 

„Du haſt Recht,“ erwiederte Wolfgang in gleichem 
Tone, „aber bleib noch ruhig, du haſt's heute doppelt 
nöthig, daß du deinem Schlaf feinen Abbruch thuft, und 
weck die Kinder nicht und denk, wir bleiben ja mit Gottes 
Hülfe bei einander.” Er öffnete die Thüre und ging 
hinaus. Bor der Thüre aber. ftand er jeltfamerweije ftill. 
Diefes eigenthämliche Schättern der Stubenfchnalle, wie fie _ 


40 


jest in den Riegel fiel, das war ein Ton, der ihm auf 
einmal feine ganze Kinpheit vorzauberte. Wie oft hatte 
er dieſen Ton gehört und unter wie viel taufenverlei Ver⸗ 
hältniffen, wenn Bater und Mutter aus- und eingingen, 
und Befreundete famen und er ſelbſt. Plötzlich ſtand bie 
Zeit vor ihm, da er zum erftenmale die Stubenfchnalle 
aufmachen konnte, als er fich ftredte und mit dem Heinen 
Handchen hinaufreichte, aber er konnte nur mit der linken 
Hand die Klinke berabprüden, lange nicht mit der Rechten, 
und feltfamermeife war fein Lebenlang die Linfe die gewand⸗ 
tere Hand geblieben. 

Sa, das Klinken ver elterlihen Stubenthüre hat etwas 
gar Seltfames, es ift wie ein fill verborgener Glodenton 
im Gemüthe, den Niemand anders kennt und verſteht, 
und taufend vergefene Gefchichten wachen davon auf. Und 
bier die Schwelle! Wie oft war Wolfgang darüber geftol- 
pert als Kind und befonders über eine Aſtwurzel, vie jetzt 
noch nicht ausgetreten war. 

Hätte fich aber unjer Wolfgang überall fo lange auf- 
gehalten als bei der Thürklinke und Schwelle, er wäre fein 
Zebenlang nicht zum Auswandern gelommen. Nun ging 
er aber rafch die Treppe hinab und durch das Dorf. Alles 
fchlief no, und nur die Schwalben ziviticherten auf den 
Dachgeſimſen, vie Hähne krähten aus ven Häufern und 
bie Bögel fangen auf ven Bäumen und die Thiere brummten 
in den Ställen. 

Wie ein abgefchienener Geift, ver ungeſehen wieder heim⸗ 
fehrt, derweil Alles im Schlafe liegt, jo wanderte Wolfgang 
durch das Dorf. An manchem Haufe blidte er länger hin⸗ 
auf, er hatte e8 felber mit aufgerichtet; es erzählte von 
Mühen und Sorgen, aber auch von fröhlichen Meaienfegen. 
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Jetzt war er draußen auf dem Felde, als eben die 
Sonne in Purpurpracht am Himmel ſtand und Lerchen, bie 
man nicht ſah, in der Luft jubelten, als ſänge vie Mor⸗ 
genröthe hell und laut. Unwillkürlich hob Wolfgang ſei⸗ 
nen Hut und ſtarrte hinaus und hinauf: „Iſt denn die 
Welt ſo ſchön — und wieviel tauſend und tauſendmal 
vergißt man's!“ 

Er wußte nicht was er dachte und empfand, aber ſeine 
Seele war in der Welt und die Welt in ihm. 

In einem tiefen Fahrgeleiſe am Wege trippelte eine 
Lerche lange Zeit vor ihm her, als fürchte ſie ihn gar 
nicht, als ſcheue fie nicht wor ihm; denn es gibt Au⸗ 
genblicke, wo die Natur das andächtige Herz des in ihr 
Wandelnden zu fühlen jcheint, und ver Menſch ift 
nicht mehr der geflicchtete Feind der Thiere, ſondern 
ihr vertrauter Genoſſe, der mit ihnen tbeilt die Herr- 
lichkeit der Erde. Das ift die Zeit der Verheißung, Die bie 
Propheten in heiligen Stunden gefchaut und die noch immer 
über Menſchen kommt in ungenhnten heiligen Augenbliden. 

Yet aber war Wolfgang auf feinem Ader. Wie oft 
batte er ihn umgepflügt, darauf gefäet und geerntet, und 
jest ſtand die Saat in voller Pracht und in ihm ſprach 
ed: „Dank dir, o Erbe, du gabit mir meines Leibes 
Nahrung. Sei gejegnet und gib Anderen, vie bich jetzt 
eigen nennen, bie treue Frucht, daß fie fich ihres Dafeins 
freuen, Seid gejegnet, feid gefegnet, ihr Fluren meiner 
Heimath auf immerbar 1” _ 

Er grub eine Scholle auf aus feinem Ader und widelte 
fie in em Tuch. Er wollte fie in ver fernen Welt zum 
Angeventen haben. Er wollte fie ausſtreuen auf feinem 
Aderfelve in der neuen Heimath. 
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Lange fa dann Wolfgang auf dem Bauholz bei ven 
Linden, wo er fo oft und Jahrelang Art und Beil geführt. 
Der Tag wurde lauter, die Morgenglode tönte und Wolf- 
gang ſaß fill und ließ Yarbe, Licht und Ton in fi ein- 
ziehen. Und immer wieder holte er tief Athem, als könnte 
er nicht gemug die Luft der Heimath trinken. Er pflüdte 
fi einen blühenden Lindenzweig vom Baume ımb ftedte 
ihn auf den Hut, und mm fehrte er wieder ins Dorf zu⸗ 
rüd. Er mußte Stumbenlang im Felde gewefen fein, denn 
im Dorfe war bereits alles lebhaft. Bei Jedem blieb 
Wolfgang ſtehen und ſprach mit ihm, alle Heimathsauge- 
hörigen waren jeßt nahe freunde geworben, e8 gab feinen 
. Unterfchten mehr. Beim Küfer Matthes blieb er am 
längften, venn der hatte feine Kuh gelauft. Ex ftreichelte 
das Thier noch einmal, und mit dem frifchen Klee im 
Maul glotte ihn das Thier ſtill an, dann aber fraß es 
wieder umngeftört weiter. Es ſchien jetzt behaglicher zu 
leben in der Genofienfchaft, als früher im ver Ein⸗ 
ſamkeit. 

Im Elternhauſe fand Wolfgang ſchon Fran und Kinder 
wach und in ihren amerikaniſchen Kleidern. Beſonders die 
Knaben freuten ſich ſehr mit ihren grauen Hüten uud grünen 
Bändern, und baten den Vater, daß fie ſolche den ganzen 
Tag aufbehalten dürften, währenn vie Mutter gefagt hatte, 
daß die guten Kleider nach ver Kirche wieder eingepadt 
würden. Das älteſte Mädchen, pas die Morgenfuppe 
aufteug, hatte vermweinte Augen. Der Bater ermahnte 
die Kinder nochmals, daß fie auf der Reife ja recht folgfam 
fein, fi) immer an vie Mutter balten, und nicht zerſtreuen 
follten, ja, er brobte den Knaben, daß, wer nicht gut 
thäte, auf vem Schiffe hoch oben an dem Maſt in ein 
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Seil gebunden werve, und nichts zu eſſen bekäme als ein 
Stück von einem Wallfiſch. 

Bater und Mutter jahen einander oft lächelnd an, ba 
fie hörten, welche fabelhaften Dinge fih die Kinder von 
Amerika dachten. Der ältefte Knabe wollte-fih eine Dop⸗ 
pelflinte anfchaffen und fich einen Bären zähmen und ihn 
in den Wagen fpannen, und das zweite Mädchen wollte 
fi) einen Taubenfhlag voll Truthühner anfchaffen, ımb 
anf einem Bogel Strauß fpazieren reiten. Der zweite 
Knabe weinte, weil ihm feine Geſchwiſter Alles wegnähmen 
und ihm gar nichts Tiefen von ven Gegenftänden — ber 
Einbildung. Diefer Streit wurde leicht gefchlichtet, aber 
des ganzen väterlichen Anfehens bevurfte e8, um einen an- 
dern gegenwärtigen beizulegen. 

Zedes Kind hatte für die Reife feinen eigenen Löffel 
befommen, und da e8 Streit gab, pa jedes den jchönften 
haben wollte, mußte ver Vater mit einem Mefler Num⸗ 
mern daranf frigeln, damit jedes den einigen Tenne. 

Fest läutete es zur Kirche, und Eltern und Kinder 
machten ſich gemeinfam auf ven Weg. 

Die Gefpielen riefen auf dem Wege den Kinbern, fie 
möchten mit ihnen gehen, aber vie Kinder hielten ſich ge 
treulich um die Mutter, und biefe konnte faft nicht vor- 
wärts fommen, bis fie zu Zwei und Zwei georpnet, Hand 
im Hand voraus gingen. 

Natürlich hatte man unterwegs manches Lob und auch 
Mitleid zu hören über die braven armen finder, die ſchon 
fo weit fort müßten, und bie Kinder thaten ganz ftolz und 
gravitätifch in ihren neuen weiten Kleidern, denn fie waren 
heute Gegenftand allgemeiner Aufmerkfamleit, und das 
merfen Kinver fehr und haben’s gern. " 
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In der Kirche, als die Orgel erklang und der Ge 
fang ertönte, hielt fih Wolfgang ven Hut vor das Ge— 
ficht; es Hatte ihn noch Niemand weinen gefehen, un 
jegt wußte er nicht wie e8 fam, Thränen rannen ihm 
über die Wangen; aber bald ſchaute er auf und er war 
in tanfenverlei Erinnerungen und Borftellungen. Er 
wäre feine Minute erfchroden, ja hätte e8 ganz natürlich 
gefunden, werm plötzlich Vater und Mutter und alle Ge- 
ftorbenen dageweſen wären, ja er meinte, fie müßten da 
fein, und fein unfteter Blick ſuchte fie. 

Der Pfarrer prebigte über die Allgegenwart Gottes, 
und e8 war wohlthuenb da er ausführte, wie e8 eine 
Tröftung ſei zu: wilfen, daß fern überm Weltmeere Men⸗ 
ſchen feien, die gleich denken mit uns, beren Gedanken 
fi) zu und werben, wie wir zu ihnen, das gäbe ein 
Bild und eine Ahnung von der Einheit der Menſchheits- 
familie. Zuletzt fprad er ein Gebet für Diejenigen, bie 
jett von unferem leiblichen Auge fcheiven, bie aber mit 
uns find und fein werben im Geifte des Allgegenwärtigen, 
und der fehöne Spruch, der allzeit wieberfehrt, beim Neu- 
geborenen wie am offnen Grabe eines Entfchlafenen, als 
ein fefter Gruß beim Willlommen und beim Scheiben, 
der traf heute das Herz aller Zuhörer und ſprach fidh 
von ihren ftummen Lippen nach: „Der Herr fegne dich 
und behüte did), der Herr Iaffe fein Antlıg dir leuchten 
und ſei dir gnädig, ber Herr erhebe fein Antlig über dich 
und gebe dir Frieven. Amen!" Amen! ſprachen Alle und 
mande Stimme zitterte, beſonders aber die Wolfgangs 
und feiner Frau. Der Pfarrer hatte diefe nicht genannt, 
aber e8 machte ihnen das Herz übervoll, da fie fahen und hör- 
ten, wie jegt bie Beften Wünfche Aller fich über fie ausgofſen. 
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ALS die Kirche zu Ende war, wartete Wolfgang an 
der Thüre auf feine rau, er fahte fie an ber Hand, 
ſchickte die Kinder heim und ging mit ihr zum Pfarrer. 

„Es ift mir wie damals, wo wir zum Pfarrer gegan- 
gen find, uns zur Trauung anzufagen,“ bemerkte vie 
Fran, als fie am Pfarchaufe Flingelten. 

Wolfgang nidte ſtill. 

Beim Pfarrer fagte er, wie er e8 nie vergeflen werbe, 
daß Er und bie ganze Gemeinde für ihn um ven Segen 
gebetet, und entjchuldigte fih, daß er nicht zur Nachmit⸗ 
tagsficche komme, er Habe noch mandherlei zu beforgen 
und babe num auf ewig Abſchied genommen von dem 
Haufe, wo er es gelernt habe und fo oft daran erinnert 
worden jet, was es heiße, ein Menſch zu fein. 

Der Pfarrer überreichte nun Wolfgang einen amtlich 
beglaubigten Auszug aus dem Kirchenbuche, worin Name 
und Geburt der Kinder Wolfgangs verzeichnet wear. 

Ungeſchickterweiſe zog Wolfgang feinen Beutel und 
wollte diefe Mühwaltung bezahlen. Der Pfarrer aber 
wehrte das ab und fagte: „Gebt das, mas ihr mir 
zugebadht, dem eriten armen Landsmann, ber euch in der 
neuen Welt begegnet.“ 

„Meine Hand darauf!“ ſagte Wolfgang, dieſe aus⸗ 
ſtreckend, und fuhr dann fort: „Leben Sie wohl und Gott 
vergelte Ihnen Alles, was Sie an uns gethan, und wenn 
das Kreuz auf dem Grabe meiner Eltern einmal verwittert, 
laſſen Sie mich's nur wiſſen, ich will's gerne bezahlen. 
Ich will ſo bald es mir gut geht ein eiſernes machen laſſen.“ 

Auch der Frau reichte der Pfarrer die Hand, aber 
ſie ſprach kein Wort und weinte nur immer. Der Pfarrer 
gab ihnen noch das Geleite bis vor das Haus. 
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Die Frau meinte und fagte Dabei: „Man fieht jet 
erſt, wie gut die Menſchen gegen einen ſind, wenn man 
von ihnen fort muß.“ 

„Bet ES genug,” fagte Wolfgang, als er mit feiner 


rau auf dem Heimwege war, „jett ift8 genug geweint. 


und getrauert, und nun iſt's vorbei. Wir find fchon auf 
der Reife, und jest muß man bie Augen offen haben 
zu was Andrem. Komm nur heim, ich babe einen Ma- 
teofenhunger und die Finder werben warten.” 

„Sa heim, das ift Fein heim mehr,“ wollte bie 
Frau fagen, aber. fie fchludte es hinab mit ihren 
Thränen. Ä 

Mit dem eigenen Hunger ebenfowohl als mit bem 
unruhigen Warten ver Kinder hatte Wolfgang Recht 
gehabt. Die Eltern trafen Händel, bie fie fchlichten 
mußten, dem der graue Hut des zweitjängften war in 
eine Pfütze gefallen, und er behauptete, der Aeltere habe 
ihn geftoßen und wollte nun deſſen Hut dafür haben, 
obgleich er ihm zu groß war. Ein, einfaches Wingerauf- 
heben Wolfgangs ftellte die Ruhe ber. Er duldete es 
nicht, daß die Mutter dem zweitjlingften eine Mütze gab, 
denn es hatte ſich herausgeftellt, daß er gelogen hatte, 
Der Knabe mußte nun den ganzen Tag mit dem fledigen 
Hut berumgehen; er follte die Folgen deſſen tragen, 
was er getban, und Wolfgang that fehr wohl, ſchon 
frühe und in kleinen Dingen baran zu gewöhnen. Bei 
Tiſche wurde Wein getrunfen, was fonft noch nie im 
Haufe gefchehen war, und jenes Kind durfte einen Schlud 
ans dem Glafe des Vaters trinken. 

Die Kepfeligkeit der Kinder erheiterte bie Eitern bald, 
und nach Tiſche kamen die Nachbarn und Verwandten 
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und die Leute, denen das Gefchier gehörte, von bem man 
heute noch gegefien hatte, 

Die Fran ließ ſich's nicht nehmen, das Geſchirr wohl 
gefcheuert abzugeben, und fie wollte faſt weiten, als ihr 
Geſchirr, das fie fo lange gehandhabt hatte, fortgetragen 
wurbe, bis Wolfgang fagte: „Willſt ein Pfännle machen? 
Sud, dein linker Mundwinkel fieht grad aus wie das 
Schnäuzle an deinem braunen Milchtopf. Wenn bu mir 
jetzt gleich lachſt, ſchaff ich dir drüben ein halbes Regi⸗ 
ment davon an, und ich ruhe nicht, bis wir fo viel Kühe 
haben, daß du fie alle m Einem Tage voll melfen kannſt; 
und ein Butterfaß ſchaff ich dir an, das muß fo breit 
fein wie vie Rentmeifterin, wenn fie ſechs Unterröde an- 
bat ımb noch einen gefteiften Rod obendrauf.“ 

Die Frau lachte in der That, und jest wünſchte fie 
fih, wenn's nur gleich in der nächften Viertelſtunde fort- 
ginge; daß es noch bis Mitternacht daure — fie wifle 
mcht, wie ſie das aushalten könne. 

Wolfgang überließ feine Yrau den Weibern und ging 
mit einigen Kameraden das Dorf hinauf. Die Kinder 
wurden ‚in die Nachmittagöficche gejchidt. Als dieſe zu 
Ende war, ſaß Wolfgang bei einer Anzahl von Männern 
auf dem Mäuerchen am Rathhausbrunnen, man raudıte, 
man ſchwatzte und gähnte, oft aber war alles ſchweigſam, 
und das fiel heute Wolfgang zum erftenmale auf. Er 
dachte vor fih bin: Wenn du einft einfam bift, vente 
daran, daß man bei einander auch nicht viel von einander 
gehabt hat, aber freilich, es ift doch anders, wenn man's 
haben könnte, ald wenn...» 

„er geht mit einen Schoppen trinfen?“ hieß es 
endlich, und faft ver ganze Trupp ſammelte fih un Wirths⸗ 
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haus. Man faß aber nicht lange bier beifanmen, als 
eine Rachricht einen großen Theil der Anwejenden und 
auch Wolfgang auf die Straße führte und hinaus an's 
äufßerfte Ende des Dorfes, denn bie alte Margareth hatte 
einen Brief von ihrem Sohne aus Amerika bekommen. 

Die alte Margaret faß auf der Bank vor ihrem 
Hanfe und Hatte einen braungelben Briefumſchlag, der 
rothgekreidelt und fünffach befiegelt war, in ver Hand. 
Biele Männer und Frauen umſtanden fie: „Da kommt 
der Wolfgang, ver kann beffer Iefen!“ hieß es. Wolf- 
gang erhielt den blaulinixten Bogen und las: 
| „Herzliebe Mutter mein! 

Wie ich verfprochen, will ich dir fehreiben wie es bei 
mir geht, ſeitdem ich von bir Abjchien genommen habe; 
wenn ich daran venfe, fpüre ich noch immer einen Stich 
im Leibe, und ich meine immer, e8 kann gar nicht fein, 
daß wir gar jo weit von einander find, aber ich fehe 
fon, daß bu weinft, wenn ich davon anfange, und darum 
mache ich einen Hops, aber nicht wie damals, wo ich in 
bie Kalfgrube gefallen bin und faft verbrannt wäre. Jetzt 
bin ich aber über einen viel größeren Graben und bein 
Sprichwort Hat Recht: man foll nicht Hopfa! fchreien, ehe 
man über'm Graben ift, und- kannſt dich darauf verlaflen, 
ehe ein Jahr vergeht, ſchicke ich dir ein Brieflein mit 
Etwas darin, daß du auch zu mir kommen mußt, aber 
vergiß ja nicht, Daß du deine Kaffeemühle auch mitbringit. 
Laß fie friſch wegen. Du folft mir alle Tage Kaffee 
fochen und ich will dir folgen, will's machen wie bu, id) 
will ihn auch in die Untertaffe fehlitten; ich feh Dich vor 
mir, wie du das Schäldhen in ver Linken Hand Haft und 
ven linken Ellbogen auf bie rechte Hand ftäteft und 
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blaſeſt; du ſollft mir künftig auch den Zuder nicht fparen 
und ihn nicht in den Mund nehmen, nem, fünf Stüd 
in jeve Zaffe, aber keine jo Heine wie Erben, nein, wie 
rechtichaffene Hühnereier. Haft du denn beine Hühner 
noch alle, und legt die gelbe Podlerin noch? Sag’ ihr 
einen ſchönen Gruß. Ja Mutter, ich bin luſtig und 
darum ſchreibe ich dir, und ich habe dir nicht geſchrieben, 
weil ich es nicht geweſen bin. Jetzt aber, du ſollteſt nur 
ſehen wie ich ausſehe. Sie heißen mich nur den gefunden 
Schwaben. Man fpottet in der Welt viel über bie 
Schwaben, aber man hat fie doch überall gern. Es ifi 
nicht uneben, was mir einmal ein fiubirter Landsmann 
gefagt hat: Wenn ein Schwab ganz fir ſich allein ift und 
mieft, jagt er ſich felber: zum Geſundheit. Ich thue das 
jest auch. Es ift mir aber auch fchlecht gegangen. Ich 
babe gar arg am Heimweh gelitten, und ich fage umge- 
fehrt wie daheim: wenn eine Brücke über's Meer wäre, 
es wären auch ſchon Viele wieder heim; aber jest bin ich 
zufrieden. Ich ftehe hier in Arbeit, man muß bier gar 
viel arbeiten, aber das Effen und der Bervienft ft auch 
gut. Es geht hier einem wie beim Einpflanzen der Kohl⸗ 
feßlinge - in's Krantland: in den erften Tagen fin fie 
lahm und well, und man meint fie kommen nicht auf, 
bis fie einmal tüchtig eingeregnet find, und ſie werben 
mit ber Zeit tüchtige Krautköpfe, ich hab’ jet auch fo 
einen Krautkopf. 

Wenn noch Andere herüber kommen, möchte ich ihnen 
guten Rath geben: daß fie ſich nicht als grüne Deutſche, 
wie man bier bie nenen Einwanderer heißt, vergaloppiren. 
Kleider und beſonders Schuhrhert mitbringen ift gut und 
vortheilhaft, weil: das Alles hier theuer ift und auch 

Auerbach, Schatzkaſtlein. 4 
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ſchlecht gemacht wird, nur für den Schein auf den Kauf. 
Handwerkszeug und Feldgeräth aber kann man nicht brau⸗ 
chen, weil das hier ganz anders iſt. Wenn man ein 
bischen Engliſch kann, kommt man auch viel beſſer fort. 
Beim Ueberfahrtsvertrag muß man ſich immer hinein⸗ 
ſchreiben laſſen, wieviel man bezahlt hat, ſonſt wird man 
nochmals angeſchmiert. Unterwegs muß man ſehr auf⸗ 
paſſen, um nicht den Zug zu verſäumen, es ſind zwei 
von uns zurückgeblieben und haben beſonders zahlen müſſen. 

In Bremen da haben ſich Viele noch luſtig gemacht, 
ſie haben das Heimweh vertrinken wollen, aber das kommt 
viel ſchwerer, wenn man's ſo wegſchwemmen will. Der 
alte Schneiderlorenz hat in Einem Mittag zwei Gulden 
verthan und hat dabei immer geſchrieen: in der neuen 
Welt gilt das alte Geld nicht mehr. Jetzt iſt er Lumpen⸗ 
ſortirer in einer Papiermühle und hat kein altes und kein 
neues Geld. Ich bin auch in den letzten Tagen drüben 
herum gelaufen wie wenn ich halb ſchlafen thäte, und 
doch muß man da gerade am meiſten aufpaſſen, wenn 
man fein bischen Each nicht verlieren will. Im Aus- 
wanderungshaus in Bremerhaven haben wir's gut gehabt, 
ih kann nicht anders fagen, aber es weiß fein Menſch 
wie lang einem vie Zeit wird, wenn man gar nichts an⸗ 
zufengen weiß, und fie fprechen dort ein Deutſch, das tft 
fo gut wie Wälſch. Jetzt wirft aber lachen, Mutter, ich 
hab’ von des Mattheſen Agath von Lauterbach ftriden 
gelernt, und das iſt mir gut befommen in mancherlei 
Art; die Kappe ift noch nicht ganz fertig, wird's aber, 
ihe follet, will's Gott, zur Hochzeit kommen. Jetzt will 
ih eud; aber weiter fagen, wie e8 und ergangen ifl. 
Beim jüngften Tag kann kein größeres Durcheinander 
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fein, als wenn man mit eimanver zuerft aufs Schiff 
fommt, und Anfangs ift e8 grad als wär’s unmöglich, 
daß man ba bei einander fein kann. Es ift wie wenn 
man noch beim Heimfahren vom Markt auf einen geftect 
befegten Wagen voller Menſchen kommt. Alles fchreit: 
du kannſt nicht herein, bu haft feinen Platz mehr! und 
wenn man fid) doc, einvrängt, glaubt man, man erftidt, 
aber wenn der Wagen zwanzig Schritt gefahren ift, da 
fchlittelt ſich's doch wieder zufammen und man finbet, daß 
doch noch wohl Pla da ift, wenn einem auch ver Fuß 
ein bischen pelzig wird. Immer brei und drei müſſen 
bei einander wohnen in einem Kaften, und das heißt man 
eine Koje. Am beften iſt's, wenn man in einem kleinen 
Kiftchen das Nöthigfte hat, was man unterwegs braucht, 
denn das Hauptgepäck wird in Das untere Schiff verpadt 
und das Friegt man nicht zu fehen bis man anlanbet, 
und bag dauert lang. Ya Mutter, fo auf dem Schiffe 
merkt man doch, daß man gar verwöhnt ft, und ſich 
noch nicht genug mit Wenig zu behelfen weiß. Ich hab’ 
gemeint, ich hätt's auf meiner Wanberfchaft gelernt, aber 
es hat doch nicht ausgereicht. Und wenn einem dann fo 
das Land aus ven Augen ſchwindet, dann kommt einem 
auch etwas Salzwaffer in die Augen. Und wie die Ma- 
teofen binaufgellettert find und haben die Segel gelöst, 
va bat der Schneiberlorenz zu mir gefagt: das ift auch 
ein ſaures Brod, und jett bat er ein noch faureres. Ihr 
werdet mid auslachen, Mutter, aber ich bleib doch da⸗ 
bei: das befte auf dem Schiff ift die Seekrankheit; pas 
ift eine weife, Einrichtung Gottes, die hilft hinliber über 
alles Heimbenfen, und da liegt man und weiß gar nichts 
mehr von fih, und möcht’ am Liebften. fterben. Erſt nad) 
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und nach kommt's einem wieber bei, daß man doch noch 
etwas von ber Welt weiß und will, und ich babe mir 
gar feltfame Gedanken gemacht, warım- man ſich benn 
fo viel abplagt um das bischen Leben, um die paar 
Jahre, es ift nicht der Mühe werth; aber nach ver Hand 
lernt man doc wieder, daß es wohl nöthig iſt. Und 
glaubet mir, das Aergfte auf dem Schiff ift eigentlid) bie 
fange Zeit die man bat. Wie froh bin ich da geweſen, 
daß ih hab' Striden gelernt, ich hab’ mich auslachen 
laſſen, aber e8 ift mir och gut befommen. Die Lützen⸗ 
hardter Bettelleut, vie die Regierung hinübergeſchickt hat, 
bie waren am Iuftigften, vie haben gegeigt und Clarinett 
geblafen, vie haben nie fo ordentliche Koft gehabt. Und 
unfer Schiffsbrot war doch fo hart wie Stein, Daß es 
Biele zu Pulver zerflopft haben, um es mit ein bischen 
Seewaffer (denn füßes Waſſer befommt man nicht viel) 
hinunter zu bringen. Der brave Lehrer von Horklingen 
bat ein bischen Englifch verftanden, und er bat unent⸗ 
geltlich eine regelmäßige Schul unter uns errichten wollen, 
daß wir's Alle lernen. Ein paar Tage iſts gegangen, 
und wir haben ihm die Worte nachgefprocdhen wie im ber 
Schul, aber va haben die Schelme Alles verborben, und 
ih und noch zwei aus dem Heflifchen find beim Lehrer 
verblieben und jest kommt mir's gut, daß ich ein bischen 
Englifch kann. 

Wir find die ganze Zeit mit gutem Wind gefahren, 
aber Mutter, wenn's endlich heißt Land! und man fieht 
einen dunklen Streifen weit, weit, ihr könnet euch nicht 
benfen wie’8 da ift, da merkt man's erft, wie lieb man 
den Boden gehabt, und einen Stein thät’ man. küffen wie 
den beiten Fremd. 
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Und wenn man dann feflen Boden unter fich Bat, 
man meint, es fünnte gar nicht wahr fein. 

Ich habe an dieſem Briefe ſchon vor vier Wochen 
geſchrieben, und ſchreibe heute und lege euch heute auch 
gleich ein Goldſtück bei, ihr werdet es unter dem Siegel 
finden. 

Mit der Ueberfahrt von Bremen aus haben wir 
42 Tage gebraudt und find im Ganzen zufrieven ge- 
weſen. 

Am ſchwerſten iſts, wenn man hier an's Land kommt, 
da ſitzt ein jeder auf ſeinem Koffer und hat Angſt, daß 
er ſelber mit dem Koffer geſtohlen wird, denn das iſt 


ein Räubervolk, das da auf einem / hereinkommt, und bie - = 


wiften zu fehmeicheln und zu heucheln, daß man meinen 
fol’, man bätte lauter frifchausgekrochene Engel vor fich, 
aber’es ift ein Räubergefindel. Drum fol fih nur Jever 
an Die Deutfche Gefellichaft halten, das find wohlthätige 
Männer, die unentgeltlich das Beſte rathen, und wer 
hierher kommt, ſoll fih nur gleich vornehmen, jede Arbeit 
zu thun die ihm vorkommt; man muß and oft aus feinem 
gewohnten Gewerbe auswandern, bi8 man wieder zu ihm 
heimkommt. Ich habe ſechs Wochen Straßen pflaftern 
geholfen, bi8 ich meinen jegigen Pla bekommen habe, 
aber das ift ſchön, wenn man hier zu Lande rechtfchaffen 
iſt, bekommt man Credit, und fann mit Nichts zu Etwas 
kommen; ich bin jegt auf nem Weg. Am beiten gefällt 
mir, daß es bier zu Lande die größte Ehre ift, wenn 
einer von fich fagen fann: Ich bin von geringer Herkunft 
und hab's zu etwas gebracht. Geburtsftolz gibt's hier 
gar nicht. 

Wenn ihr mir fchreibet, fo machet den Brief nicht 
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frei, fonft bleibt er liegen, und wem der Zimmermann 
Wolfgang hierher kommt, ſoll er mich nur gleich) auffuchen 
oder mir es vom Schiff aus jagen laſſen, dann komm 
ih zu ihm. Er fol fih auch, ſobald er aufs Schiff 
fommt, gleich dazu anfchiden, dem Schiffszimmerer zu 
helfen, da gibt e8 immer zu thun und er bat feine lange 
Zeit und verbient noch was, 

Ein gutes Wort habe ich vorlängft in vem Meeting 
gehört und das hat fo geheißen: Deutſchland iſt unfer 
Baterland, Amerika iſt unfer Kinverland. Mutter, ihr 
möfjet eben bald nach eurem Kinverland. 

Es ift bier alles ganz anders als bei uns daheim. 
Die Kartoffeln werben mit dem Pfluge nachgefegt und fo 
bearbeitet den Sommer über, und aud mit dem Pfluge 
berausgethban. Die Frucht wird mit der Senje abgemäht, 
bie ift befonder8 dazu gemacht und legt die Frucht ſchön 
bin. Zwei Stunden Weges fchlägt man hier fo wenig 
an, als bei ung daheim eine Viertelſtunde. Ich will 
Keinem zurathen, Deutſchland zu verlaflen, aber wenn 
Eines Ju mir kommt, will ih ihm thun, was ich kann, 
und das fol nım ein Jeder denken, daß man hier ohne 
Arbeit nichts befommt, ich habe hier ſchon ftärker gear- 
beitet, als bei uns daheim. Die Metzger tragen bier 
meige Hemden über ven, Kleivern beim Fleiſchverkauf. 
Wirthshausfizen, Spielen und Trinken ift bier faft 
gar nicht. 

Der Amerikaner kommt in den Barroom, forbert einen 
Trunk Weljchkornbranntwein over Bier oder Wein, zahlt, 
trinkt und geht. Zeit ift bier das befte baar Gelb. 

Die Amerikaner find gar häuslich und dabei auch jehr 
reinlih. Wer ſchmutzig daher geht, ift gewiß ein Deutjcher 
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oder ein Irländer; auf Weißzeng hält man hier be 
fonder8 viel und ganz vornehme Leute pußen ſich ihre 
Kleiver und Stiefel jeden Morgen und Menfchen im 
ſchwarzen rad: fpalten ihr Holz. Ich habe auch viele 
Bauern geſehen, vie ihr Korn zu Markt führen und auf 
ihrem Wagen bie Zeitung lefen. Das gefchieht hier über- 
haupt fehr viel. Und wie die Menfchen freier behandelt 
werben und doch folgen, fo iſt's bier auch mit ven Thieren, 
man fieht bier faft gar feine Peitfche. und feinen Sporn; 
überhaupt ift es ein gutes Zeichen, daß man hier bie 
Thiere nicht abradert, im Gegentheil ganz gut behanbelt, 
das thun eben nur freie Menfchen. 

Nun Habe ich aber genug gejchrieben. 

Nun, liebe Mutter, fage ih Euch von Herzen 
Lebewohl. Haltet Euch nur geſund und wohlauf, daß ic) 
Euh noch lange bei mir haben kann. Verbleibe Euer 
David. Milwaukie im Staate Wisconfin, Schillerftraße 
Nr. 12.” 


— — — — 


Wolfgang hatte den Brief geleſen und die Mutter 
hatte immer weinend zugehört. Jetzt ging er wieder mit 
ſeinen Genoſſen in das Dorf. Es war ihm ſeltſam zu 
Muthe, noch hier eine ſo treue Kunde aus ſeiner neuen 
Heimath vernommen zu haben. Es war wie eine ent⸗ 
gegengebotene Hand, die ſich ihm aus der Ferne dar⸗ 
reichte und die Weichheit, die ihn trotz allen Vorſatzes 
doch nicht verlaſſen hatte, verwandelte ſich endlich in 
Muth und entſchloſſene Feſtigkeit. Ex bedurfte deren noch, 
ben zu Haufe fand er feine Frau wiederum in Thränen, 
aber er ließ fie gewähren; Hatte er fich befannt, daß jever 
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Schmerz fein Recht haben müfle, fo ließ er pas andy bei 
Anderen gelten. Die Mutter hatte die Kinder gezwungen, 
daß fie ſich noch am hellen Tage niever legen mußten, 
damit fie in ver Nacht leichter wach zu erhalten feien. 
Aber die Kinder waren voll Unruhe in ver Kammer und 
als ver Vater kam, fchrien fie alle, er möge fie erlöfen. 
Er befahl ihnen, um pas Anfehen ver Mutter nicht zu 
beeinträchtigen, noch eine Weile zu ruhen, bamı aber ent- 
ließ er fie ſcherzend. 

Es zeigte fih, daß noch vieles zu orbnen und zu 
richten war, denn das bleibt immer: fo lange man fid) 
auch zu einer Abfahrt rüftet, rüdt endlich die Ent- 
ſcheidungsſtunde heran, ift Doch noch ‚manches zu richten 
und zu orbuen. | 

Wolfgang zog fein Sonntagskleid aus und er war wie 
ein Trember, als er im Werktagskleide wieder im SDorfe 
erſchien. 

Es war in der Dämmerung, als Wolfgang, der heute 
ſich überall bemerkt wußte, davon ſchlich und auf Um⸗ 
wegen nach dem Friedhof ging. 

Es iſt ein alter Glaube, daß man ſein Gedächtniß 
verliere, wenn man viele Grabſchriften leſe und dieſer 
Glaube hat allerdings eine wahre, wenn auch nicht wun⸗ 
derbare Bedeutung. Wer ſich zuviel mit Abgeſchiedenem 
und Vergangenem beſchäftigt und es ſich einprägt, dem 
ſchwindet das, was er im täglichen Leben zur Erinnerung 
braucht. 

Wolfgang ſchwindelte es von den vielen Verſtorbenen, 
von denen er hier las und endlich ſchritt er ohne Auf⸗ 
merfjamfeit an ven vielen Kreuzen vorbei und blieb vor 
denen feiner Eltern und feiner beiden Kinder ftehen. 
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Die Abendglocke Täutete, er zog den Hut ab und faltete 
fill Die Hände. 

Und als er jest zum lettenmale heimwärts ging, fiel 
ihm wieder das Wort ein, das er in dent Briefe Davids 
gelefen hatte. „Deutſchland unfer Baterland, 
Amerika unfer Kinderland!“ Die da aufgewachfen 
find ın Deutſchland, finden ſelten ihr wahres und volles 
Gedeihen in der nenen Welt, es find Wurzeln ver Er- 
innerung ausgeriffen und abgehastt, an denen man alle 
zeit krankt, vie Kinder aber geveihen in ber neuen Heimath, 
fie finden eine folde in ihr. Fahr wohl, o Baterland, 
nimm uns auf, o Kinderland! 

Es war ſchon Nacht, als der Wagen mit ven Ge 
noflen aus dem Nachbarborfe anfam. Die Kiften wurden 
aufgepadt, und es war ber lebte Liebesvienft, ven bie 
Nachbarn thaten, daß Wolfgang, fo fehr er auch bat, 
dabei nicht Hand anlegen durfte. Die Kinver fchliefen 
wieder und erwachten faum, als man fie endlich anf den 
Wagen brachte. 

Die Frau hatte den Aberglauben, daß es Unglück 
bringe, wenn man beim Ausgehen, nachdem man ſchon 
Abfchien genonimen, nochmals zurüdkehrt, darum fagte 
fie, um diefem vorzubeugen, immerfort: ich habe gewiß 
noch was vergeflen, ich komm noch einmal. Und als man 
endlich doch fortging, fagte fie dafjelbe noh und nahm 
feinen Abſchied vom Haufe. 

Als alles ſchon zur Abfahrt bereit war, ſprang Wolf 
gang nochmals die Treppe hinauf, öffnete die Stubenthüre 
und machte fie wiederum zu und hordhte auf das Klinfen 
der Stubenfchnalle. „Zum letztenmale,“ fagte er dann 
vor fi Hin und fprang die Treppe hinab, aber mit einer 
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eigenen ſtillen Andacht machte er zuletzt auch noch vorher 
die Hausthüre zu; dann zog er mit den Seinen von 


dannen. 


Als man durch das ſchlafende Dorf hinausfuhr und 
die Eltern hinter dem Wagen drein gingen, als ob ſie 
ihrer eigenen Vergangenheit das Geleite gäben, ſang der 
Nachtwächter: 


Hört ihr Herren und laßt euch ſagen, 
Unfre Glock bat Eins geſchlagen: 
Ein Gott ft nur in der Welt, 

Dem fei Alles heimgeftellt. — 


Am Morgen, als man fchon weit entfernt war von 
ver Heimath, jah Wolfgang auf feiner großen Kifte einen 
Kranz liegen, ven hatten ihm vie Genoſſen ungefehen hin- 
gelegt; er nahm ihn auf und fagte feinen Kindern, daß 
fie ihm einft ‚diefen Kranz aus ber Heimath ins Grab 
legen follten in der fremben Erbe. 
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Denkmale Raifer Joſephs. 


Wenn man Kaiſer Joſeph ſagt, ſo weiß jedermann, 
daß damit Joſeph IL von Deutſchland gemeint iſt, ber 
im vergangenen Jahrhunderte in Wien gelebt hat und es 
ift nicht fein geringfter Ruhm, daß er gar feinen Bei- 
namen bat, nicht der Große, nicht der Gütige, nicht der 
Einzige, nicht ver Gerechte, daß man mır Kaifer Joſeph 
zu jagen hat und jebermann weiß, wer bamit gemeint ift. 

In Wien außerhalb ver Burg ift ein fchöner freier 
Plag, darauf ift das eherne Bild Kaifer Joſephs, wie er 
zu Pferve fist, aufgeftellt. 

Leider hat ihn der Bilvhauer in altrömifche Tracht 
verfleivet, fo daß wenig davon geblieben ift, wie er leibte 
und lebte, aber doch hat man in kaum vergangenen Jahren 
ferner gedacht und das Bolf hat nicht umfonft im Jahre 
"1848 dem Stanbbilde des Kaifers die ſchwarzrothgoldene 
Fahne in die Hand gegeben. Er lebt noh in treuem 
Andenken und ſollte in eherner Fauſt das Banner tragen 
zur Einheit und Freiheit des deutſchen Vaterlandes, das 
um wieder — abgenommen iſt. 

Der Gevattersmann hat einen Freund, der nie am 
Joſephsplatze vorüberging, ohne ehrerbietig vor dem Stand⸗ 
bilde des Kaiſers den Hut abzuziehen. Andere, die das 
bemerkten, forſchten nach dieſer Sonderbarkeit und ſpöt⸗ 
telten zum Theil darüber, der Mann aber erklärte ihnen: 
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„Es gibt Feine fchönere Freude, als mit ganzer Seele 
. umd ganzer Kraft zu lieben, ober noch beſſer, zu verehren, 
denn Berehrung ift Liebe zu einem Höheren, das ung 
doch wiederum fo nahe it, daß wir ihm uns traulich 
bingeben dürfen. Könnte man die Yreude der Verehrung 
nur oft um Leben haben! Wir kömnen leider oft nur damit 
zeigen, went wir Verehrung zollen, indem wir vor laut 
Gepriefenem fehmweigen; aber da‘, wo fie uns gegeben 
ft, darf man fi nicht fchenen, ihr ven Ausdruck zu 
verleihen und es ift das doppelte Pflicht, weil foviel 
Lüge, Heuchelei und Knechtſinn, ſoviel befohlene Empfin- 
bung ſich als freie innere Neigung breit macht. Es gibt 
viele Menfchen in ver Geſchichte, deren Thaten wir be 
wundern, wir ſtaunen über bie Fülle ihrer Kraft, aber 
achten, Lieben und verehren können wir nur Diejenigen, 
wo wir ben willensfräftigen und fittlichen Beweggrund 
ihrer Handlungen fehen, und ſolche Menfchen gibt es 
wenige. Die uneigennützigſte Liebe und Verehrung ift aber 
die zu einem Verftorbenen. Kann ih von dem Kaifer 
bier noch etwas wollen? Kann er mir aus feiner ehernen 
Fauſt eine Gnade ſpenden? Ich will nichts, als in feinem 
Gedenken mein oft verzweifelndes Herz erbauen. Ich danke 
ihm in Andacht für feine unabläffig bewährte Liebe und 
Rechtſchaffenheit und das follte jeder thun, um feinen 
Ölauben an dieſe Tugenden immer wieder aufzurichten 
und im eigenen Herzen zu erweden. Das Andenken ber 
Männer, in denen fih die Menfchenhoheit lebendig ge 
offenbart hat, ift das befte Erbe, das wir aus der Ver⸗ 
gangenheit und ber Gefchichte überfommen, und es gibt 
Namen, die find fo feſt und ewig wie bie Sterne am 
Himmel, und wenn man auf offner See nicht mehr weiß, 
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in welcher Weltgegend man ift, fo findet man feinen Weg 
anf Erden nad den Sternen am Hinmel. 

Freilich könnt ihr fagen: wozu brauchſt du bei dieſem 
Andenken den Hut abzuziehen? du kannſt ja deine innerfte 
Berehrung ebenfo in Gedanken hegen? Ich will das nicht 
beftreiten. Aber nehmt alle Gebräuche, alle äußeren Be 
zeichnungen aus dem eben und aus ber Weligion — 
die mur bie heilige Faſſung des Lebens ift — hinweg, 
und ihr habt nichts als eine kahle Debe, eine Zuſammen⸗ 
hanglofigfeit und babylonifche Sprachveriwirrung, wo feiner 
mehr Wort und Zeichen des andern verfteht. Tauſendmal 
übt man eine Gewohnheit, einen eingefeßten Gebrauch, 
ohne fich des Gedankens, der damit ausgedrückt werben 
fol, zu erinnern, aber hat man biefen nur einmal er- 
kannt, fo durchſtrömt bei jeber Uebung ein ruhiger Segen, 
ein Gefühl des Genügens und der Sättigung das Ge 
müth, fo wenig man das jedesmal auch Har weiß. Darım 
möchte ich, daß alle Kinder, bie bier vorübergehen, au 
eine Chrenbezeigung gewöhnt würden, denn gute Ge 
wohnbeiten erfeßen oft gute Grunbfäße, oder vielmehr fie 
machen fie zur Naturanlage und erweden mit ver Zeit 
durch Aufmerkſamkeit und Nachvenfen den weifen Grund 
ihres Beſtehens.“ 

„Stelft vu aber Kaiſer Im a; zu hoch?“ fragte 
einer der ‚Zuhörer. 

„Mit nichten. Mein Raifer Zoſeph war ein wohl⸗ 
denkender und reinempfindender, war nicht nur ein braver, 
ſondern auch ein rechtſchaffener Menſch.“ 

„Welchen Unterſchied machſt du denn zwiſchen brav 
und rechtſchaffen?“ 

„Brav iſt derjenige, der feine überkommene und über⸗ 
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nonmene Pflicht, wie es die gewohnte Ordnung erheifcht, 
regelmäßig und treu erfüllt. Rechtſchaffen aber ift 
verjenige, der noch außerdem das Rechte fchafft, der noch 
neue Pflichten ſich auffucht und auferlegt, über die gewohnte 
Ordnung hinaus nod Neues und zwar das Rechte 
zu ſchaffen fucht. Rechtſchaffen in der vollſten Bedeu⸗ 
tumg des Wortes war Raifer Joſeph und das ift das 
Defte, was man fagen kann und ihm boppelt anzurechnen, 
weil er fi von vielen Vorurtheilen und Gewöhnungen los⸗ 
zumachen hatte. 8 ift Fein geringes Lob, daß felbft 
Friebrih der Große von Preußen feine Bewunderung 
darüber ausfprechen mußte wie Sofeph: „an einen bigotten 
Hofe aufgewachſen, in Prunk erzogen, mit Weihrauch ges 
nährt und dennoch freifinnig,: fo einfach in feinen Sitten 
und befcheiben. “ 

„Iſt es aber nicht," fragte einer der Zuhörer, „ift 
es nicht ein Beweis von den Mängeln Kaifer Joſephs, 
daß mur wenig von feinen Thaten verblieben ift und ung 
zu lebendigem Danke auffordert ?“ ’ 

„Freilich,“ war die Antwort, „hatte Kaiſer Joſeph 
große und leicht erkennbare Mängel; das hindert aber 
nicht die Verehrung vor ihm. Cr hatte Fehler und 
Mängel, die der allgemeinen und beftändigen Menjchen- 
natur und der Natur feiner Zeit angehören, aber er be 
wahrte und errang Tugenden durch freie perfünliche Be- 
währung und manches Gute ward durch ihn Joſephiniſch 
genannt. Es gibt Niemand, in dem fich nicht die Mangel- 
baftigfeit der Menfchennatur erkennen läßt, das Vollkom⸗ 
mene ift der Gedanke Gottes allein. Der Hauptfehler 
Kaiſer Joſephs war, daß er auf Tugend und Einficht der 
Menſchen baute, während doc viefe beiden im Laufe ver 
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Zeit fo verkehrt geworben waren; er aber blieb feinen 
Wahlſpruche getreu: „durch Tugend und Beifpiel“ zu 
regieren. Er wollte das Edle, das Reine, und als 
Menſchenfreund feheute er zuräd vor den harten Mitteln, 
bie die Durchführung feiner menfchenfreumblichen Abfichten 
zur Zeit noch erheiſchte. Es war eim ſchweres Wort 
Friedrichs des Großen, daß er fagte: Joſeph IL thne 
immer ben zweiten Schritt, ehe er den erften gethan. In 
der That verfehlte Joſeph und überſah vie Grundlagen, 
die zuerft gegeben fein mußten, bevor er die Ausführung 
feiner Plane verwirklichen fonnte. Noch auf feinem Sterbe- 
bette, als ibm fein Arzt Quarin offen befennen mußte, 
daß Feine Genefung mehr jei, am 5. Februar 1790 ſprach 
Joſeph: „Ih vermifje den Thron nicht, fühle 
mid ruhig, nur etwas gekränkt, burd fo viele 
Tebensplage fo wenig Slüdlihe und fo viele 
Undanfbare gemadt zu haben." — Das aber ft 
ihm gelmgen, - was er als Hoffnung an Ban Swieten 
ſchrieb: das Diadem mit der Liebe des Volles zu zieren. 
Sa, wenn man eine Iufchrift auf dieſes Denkmal hier 
feßte, jo müßte man die Worte wählen, die ſich bei jenem 
Joſeph in Aegypten finden: 1 Buch Mofes Cap. 42, 
Bers 8: „Und Joſeph erfannte feine Brüder, 
fie aber erfannten ihn nicht.” 


* * 
* 


Der Freund ging mit feinem Genoſſen nach dem Au- 
garten, den Kaiſer Joſeph mit der minder wohlgewählten 
als wohlwollenden Auffchrift verfehen: „Allen Menfchen 
‚ gewibmeter Beluftigungsort von ihrem Schäßer.“ 

Es wor am 1. Mai, dem Tage, ver noch heute bie 
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fröhlichen Wiener im Augarten verfammelt und vie Fräb- 
lingsfeier umvilllürlich zur Gedächtnißfeier für Kaifer Io- - 
feph macht. Im dieſem Garten hatte ſich der Kaiſer oft 
mit Leutfeligfeit unter fein Bolt gemiſcht, denn er hatte 
ja gegen den eitlen Hochmuth und die Abfchließung ver 
fogenannten höheren Stände oft geäußert: „Wenn ich nur 
mit meinen Standeögenofjen verfehren wollte, bliebe mir 
nichts Übrig, als in die Gruft der Kapuzinerkirche hinab⸗ 
zufteigen und daſelbſt meine Tage zu verbringen.” 

In einem abgelegenen Laubengang wurden hier, wäh- 
rend rings ſich Viele gebantenlos tummelten, manche That- 
fahen von ver Leutfeligfeit und Menfchenliebe Kaifer 
Joſephs erzählt und wie er in Jeglichem gern ven Bruder 
erfannte; aber auch die Mängel wurden unverhohlen aus 
geiprochen und wenn aud) nicht ohne ſcherzhafte Einleitung 
zogen die Rückkehrenden in ftiller Nacht ven Hut ab vor 
dem Denkmale Kaiſer Joſephs. 

Der Gevattersmann erzählt dieſe Geſchichten gern 
und verſetzt ſich in die Zeit, als wäre er dabei geweſen; 
an der einen Geſchichte hat er ein beſonderes Familienerbe. 





1. Bie Aaiſerfurche. 


Es war gegen Ende Auguft des Jahres 1769, als 
Joſeph im offenen Wagen durch das Land Mähren auf 
der Straße von Brünn nah Wildau fuhr. Seine Wange 
war geröthet und fein blaues Auge erglänzte hell beim 
Auffchanen nach dem Himmel, wie beim Ausfchauen nad) 
ven fernen blauen Bergen, und wieder rubte fein Blick 
freudig auf den Feldern am Wege. Ein großer Theil ver 
Ernte war eingebracht, und ſchon begann man da und 
dort den Boden aufs neue umzupflügen. Da fagte ber 
Kaiſer zu dem neben ihm ſitzenden Staatskanzler Fürſten 
Raunik : 

„Sonderbar! Wenn ich die braunen Schollen ver näh⸗ 
renden Erde betrachte, werde ich andächtiger als beim 
Ueberfchauen der wogenden Saat, diefe macht freudiger, 
aber jene denkender. Wie das wartet, ftill und ſchmucklos, 
md Säfte aus der Luft und aus ven Wolfen einſaugt, 
um fie dann dem Keime zuzuführen und ihn auffprießen 
zu machen. . . . Diefer Brodem, der dort aus der offenen 
Furche auffteigt, weht mich an wie ein Athen aus bem 
Munde der Mutter Natur.... Wie jest alles fo heil 
farbig ift, und wie die Menfchen, die die Thiere zu ihren 
Arbeitsgenoffen gemacht, dort überall hin- und herziehen, 
und die Werkzeuge führen, die die Welt neu belebt... . 

Auer bach, Schagkäftleln. | 5 
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Segen, Segen über euch und euer Thun! . . . Wie müßte 
e8 fein, wenn man body oben vom Himmelszelte das Alles 
überfchauen könnte, die Stäbte und Dörfer, die Wälder 
und Berge, die Menfchen und Thiere, und bier unfer 
Wagen, und da drin diefer Menſch hier, ‘ver jetzt noch 
lebt, noch athmet, ven alle viefe bier ringsum kennen und 
nennen, der fie gut und glücklich machen möchte, und doch 
nicht weiß, ob er kann... . Dort ver Säemann, wie 
er jo langſam fchreitet und den Saamen ſtreut! Die Natur 
ift treu und feft, fie gibt fiekenfältig wieder, aber vie 
Menſchen, o die Menfchen. . . .* 

Der Kaiſer warb fill, auf feinem Antlite ſchwebte 
ein Glanz und doch war es tief wehmithig, er hatte bie 
Arme auf ber Bruft feſt übereinanvergefchlungen und hätte 
fie doch fo gerne ausgebreitet, um Alle brüderlich an fein 
Herz zu jchließen. j 

Zange faß der Kaifer ftill in ſich verſunken, ſah nichts 
und börte nichts von der Welt um ihn ber. Piötzlich be 
fahl er, daß man anhalte. Die fchnaubenden Roſſe 
ftanben ftill, und hinter dem Wagen des Kaifers hielten die 
feines ganzen Gefolges. Der Kaiſer ftieg aus. Ein alter 
Bauer pflügte mit zwei Pferden im Ackerfeld am Wege. 
Er bielt eine Strede innerhalb verfelben inne und ftarrte 
verwundert brein, als er jo viele Wagen mit gepubten 
Herren bier auf ver Straße halten ſah. Der Kaifer rief 
ihm, er möge jeme Furche nur zu Ende ziehen bis an 
ven Weg. Auf einen Rud am Leitfeil ſchritten vie Ader- 
pferde vorwärts, und bald ſtand ver Bauer mit Pferd 
und Geſchirr bei dem Kaiſer. Noch Tante er ihn nicht, 
und der Kaiſer winkte feiner Begleitung, daß man ihn nicht 
verrathe. 
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„Wollt Ihr mir erlauben,“ fragte ver Kaiſer, „daß 
ih Euch den Pflug abnehme und eine Wurde ziehe?“ 

„Warum nicht?“ fagte ‚ver Bauer, „aber ich glaub’ 
nicht, daß Er's kann: das fieht ſich leicht an, will aber 
doch gelernt fein.“ 

„Es gilt den Verſuch,“ fagte der Kaiſer und alle Um⸗ 
ſtehenden ſahen ſtaunend, wie ber Kaifer die Pfluggabel 
in die Hand nahm und den Bauer erfuchte, feine Thiere 
anzutreiben. Dies geſchah, und die Schoflen hoben fich 
eine Strede. Plöglich aber hielt der Bauer inne, und 
fügte: „ | t! Er begreift das noch nicht recht. Er drückt 
ven Pflug zu.tief ein und bringt fchlechten Lettenboven 
herauf, das verträgt der Ader nicht, der bat nur eine 
leichte Krume. Freilich, das hat er nicht wifjen, können.“ 

Der Kaiſer ſchaute vieldeutig lächelnd zu feiner Um⸗ 
gebung, er gab ihr damit zu werftehen, was noch Anderes 
auf ihn und fein Reich Anwendbares damit gefagt fein könnte. 

Und nun ging's wieder vorwärts, aber. bald kam ver 
Pflug aus dem Geleiſe. Der Kaifer wollte ihn halten, 
wollte einlenfen und einvrüden, aber die Pferde waren 
im Gange und der Pflug ftrih, kaum eine Kite machen, 
über bie Stoppeln und jchleppte den mit aller Kraft müh⸗ 
felig anſtemmenden Kaifer nach, bis wiederum inne ge⸗ 
halten wurde. 

„Warum ſchreit Ihr ſo auf eure Pferde hinein 24 
fragte der Raifer. | 

„Das muß fein," lautete die Antwort. „Das Vieh 
ſchlaft ein, wenn man's nicht immer merken läßt, daß 
Jemand hinter ihm drein iſt, der's weckt.“ 

Dießmal lächelte der Kaiſer in ſich hinein, und auch 

Viele aus ſeiner Umgebung thaten es. 
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Der Kaiſer übergab dem Bauer ven Pflug, und dieſer 

zeigte ihm nun, wie man nur die gleihmäßige Richtung 
halten müfje, und daß die Pferde. von jelbft die Haupt- 
fache thun, und wie diefe Arbeit, zumal heute, wo es in 
der Nacht geregnet hatte, mm bie leichtefte von allen Feld⸗ 
arbeiten ſei. 

Bei der Wendung übernahm ver Kaifer nochmals den 
Pflug, und jeßt nidte der Bauer oft, und fagte: „Er ift 
gelehrig,“ denn der Kaifer zog ebenmäßig. die Furche von 
dem einen Ende des Aders bis zum andern. Aber nicht 
fowohl von ver äußern Anftrengung als von der zufam- 
mengenommenen Aufmerkſamkeit, vie eine innere An- 
firengung ift, rann dem Kaiſer der Schweiß von ber 
Stirn, er trodnete fi ihn ab und fagte: „Das ift der 
— — “ 

“ Yachte, der Bauer, „wenn man's = Spaß 
thut, — ſein, aber wenn man's das ganze Jahr thun 
muß, und noch dazu fünf Tage Robot für den Herrn, 
da geht's anders. Aber jetzt iſt's doch ſchön, jetzt hat doch 
auch einmal ein hoher Herr für mich gearbeitet. Darf ich 
nun fragen wer Er iſt?“ 

„Später will ichs Euch ſelbſt ſagen,“ antwortete der 
Kaiſer, und er ließ ſich nun genau die Verhältniſſe der 
Hörigkeit auseinanderſetzen. 

„Und weiß er, guter Herr,“ fragte der Bauer zuletzt, 
„welches der größte Schaden iſt, den der Fröhner leidet?“ 

„Daß er nie zur Selbſtändigkeit kommt, nie zu ſeiner 
freien Menſchenwürde.“ 

„Da hat er über's Ziel hinausgeſchoſſen,“ erwiederte 
der Bauer ſelbſtzufrieden und pfiffig lächelnd, dann aber 
verfinſterten ſich ſeine Mienen wieder, indem er fortfuhr: 
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„der größte Schaden ift nicht nur, daß man nicht zum rechten 
Zeit an die rechte Arbeit und an bie eigene fommt, fon- 
bern noch mehr, daß man gar nicht mehr dazu kommen 
fonn, daß man durch Frohnen das Arbeiten ver- 
lernt. Man gewöhnt in ver Frohne fih und fein Vieh 
und Gefchirr. an Scheinarbeit, an verbedten Müßiggang, 
und wenn’s dann an's eigene rechte Gefchäft geht, Tann 
man nicht mehr, das Vieh will nicht, und felber hat man 
auch verlernt ſich anzuftrengen.” 

Unwillfürlich fagte hierauf der Kaifer, daß er nicht ab- 
Infje bis er die Bauern frei gemacht habe. 

Der Adersmann merkte ſchon, daß er mit einem vor- 
nehmen Marne zu thun babe, und mit pfiffig fchlauer 
Weiſe treuherzig polternd legte er nun alle Mißſtände der 
Sutsherrnunterthänigfeit auseinander, und fagte zulekt: 
„Er ſcheint mir ein großer Herr, wenn Er feinen guten 
Kaiſer Joſeph einmal fieht, bericht” Er ihm doch Alles.“ 

„Meint Ihr, daß der Kaifer helfen Tann?“ 

„Nein, nicht ganz, aber doch ein gut Stüd; er foll 
fih nicht irr und nicht abwendig machen laffen, wenn 
man ihm einreben will, daß das, nicht geht.“ 

„Glaubt Ihr, daß man ihm abrevet ?“ 

„Rathet mir gut, aber rathet mir nicht ab, hat jene 
Braut gefagt, und das follte der Kaifer bei feinen guten 
Vorſätzen auch fo machen. Er ift ein Menfch nach dem 
Herzen Gottes, aber doch nur ein Menfh, und er hat 
verborbenes Zugvieh un fchlechtes Geſchirr. Er ift zu 
gut, er meint, Jeder fet jo wie er, aber das iſt nicht. 
Er hält alle Menfchen fir Seinesgleichen, aber fie find 
nicht Seinesgleihen. Sie verderben ihm feine Gutthaten, 
ſobald er den Rüden wendet. Er kann ja nicht überall 
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fein, aber Eines möcht' ich ihm noch fagen laſſen: ex follte 
fi) doch mehr ſchonen, daß wir recht lang, lang an ihm 
haben, und er. fol nur ſcharf darauf losgehen. Morgen 
iſt Montag, hat jener Bauer geſagt, und — ſein Heu am 
hellen Sonntag gemacht.“ 

„Ihr liebt alſo den Kaiſer, trotzdem er noch wenig für 
Euch gethan?“ 

„Jedes Kind weiß, wie gutherzig er iſt, und wenn 
ich einmal feine Hand füffen dürfte, ich genug ge- 
lebt. * 

Dem Kaifer flanden Thränen in ven Augen, er fafte 
die fchwielige Hand des Bauern und fagte: „Ich bin 
Joſeph, Euer Kaiſer.“ 

O barmherziger Gott!“ rief ver Bauer und fiel in 
bie Kniee und alle Anweſenden entblößten unwillfürlich das 
Haupt, ergriffen von der reinften ——— der Liebe 
zwiſchen Volk und Fürſt. 

„Steht auf,“ ſagte der Kaiſer, „man darf vor Nie⸗ 
mand knieen als vor Gott, und Ihr ſelbſt habt ja 
geſagt, ich bin uur ein Menſch, wenn auch ein leidlich guter 
Menſch. Ja, lieber Mann, wie ich hier Eure Hand 
halte, ſo möchte ich die Hand Eures ganzen, vor Allen 
ehrenhaften Standes halten, und Euch ſagen: bewahret 
mir Eure Liebe, wie ich die meine Euch, und helft mir, 
Euch glücklich machen, und mich durch Euch; und dieſe 
Furche, die ich hier gezogen, ſoll ein Sinnbild ſein meiner 
Wohlachtung für Euern Stand und meines Dichtens und 
Trachtens für Euch. Gedenlet mein, wenn ich auch nicht 
mehr bin.“ 

„Nein,“ rief der Bauer, — FR: wird ein 
Wunder thun fo Einem wie Ihr... wie unfer . 
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wie der Kaiſer ift, jo Einem muß er das Leben zehnfach 
verlängern zum Heil der Welt.“ 

„Lebt wohl!“ rief der Kaifer, dem Bauer nochmals 
bie Hand jchüttelnd, er konnte vor Rührung kein weiteres 
Wort hervorbringen, er fhritt nad) dem Wagen, flieg 
ein und — fort raffelte der ganze Zug. 

Der Bauer ftand auf feinem Ader und hielt die beiven 
Hände über dem Kopf ineinander gefaltet, als müſſe er 
den ſchwindelnden halten; er wagte e8 lange nicht auf⸗ 
zuſchauen, bis er enblih nur noch in ber Ferne das 
blinkende Geſchirr erſchaute. Es war ihm wie den Erz- 
vätern in der Bibel, denen ‚im freien Felde eine Himmels- 
erſcheinung genaht war, und jegt.war Alles plöglich wie 
früher: da bie Pferde, ver Pflug, ver Ader, die Bäume, 
bie Straße. 

Erft als von den Nachbarädern Andere herbeifamen, die 
bon fern gefehen hatten, was gefchehen war, wurde ihm 
alle wieder erinnerlih. Und wie ein Traum war's, als 
er. fi) von den Nachbarn in das Dorf zurückgeleiten ließ. 

Hier erregte die Kunde von dem was gefchehen war, 
eine große Unruhe. Jeder rannte zu feinem Nachbar 
und verfündete ihm was fie) ereignet, und zulett mußte 
Niemand mehr wer e8 dem Anvern zuerft gefagt. 

Alles lief hin und ber, ja man vergaß eine Weile, 
daß jetst Effenszeit fer, e8 war wie wenn ein Wirbelwind 
plöglich alles aus dem Geleiſe gebracht hätte. 

Indeſſen auf jede noch fo hochgehende Aufregung er- 
folgt eine Ermüdung und Abkühlung. 

Die Stube des Bauern, der Wenzel hieß und einer: 
ber Gefcheiteften im Dorfe war, füllte fi mit Männern 
und Frauen, und hätten file nicht felber gefehen, wie ver 
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Kaiſer mit feinem Gefolge durch das Dorf fuhr und be- 
fonder8 freundlich vickte, fie hätten wiederum alles für 
Traum und Täufchung gehalten. 

Der Spaßmacher des Dorfes, man hieß ihn nur ven 
Tineffenfepperl, bewirkte aber bald eine andere Stimmung. 

„Hat dir denn der Kaifer nichts geſchenkt?“ fragte er. 

„Rein!“ 

„Tauſend Dufaten hätten ihm nichts gefchadet, er führt 
ja immer, wie man fagt, eine große Kaffe bei ſich; aber 
wenn du mit mir thuft, will ich die noch mehr als taufend 
Dukaten verbienen. Deine beiden Roſſe und deinen Pflug, 
und dich wie du da gehſt und ftehft, ihue ich im einen 
Glaskaſten und laß di im ganzen Oeſterreich von Ort 
zu Ort für Gelb fehen, und laſſe noch eine Tafel dazu 
malen, worauf der Kaifer vom Kopf bis Fuß in Gold 
und feine Hofleute in Tombak abgemalt find, und ein 
Lied will ich auch fchon dazu drechſeln und das fingen wir 
miteinander, und dann muß dich der Kaifer adeln und bu 
heißeft Graf von Pflugfeld, und du bauft bir ein Schloß 
und ich bin dein Hofnarr.“ 

So fuchte der Finefjenfepperl Alles in's Spaßhafte zu 
ziehen, aber es gelang ihm nicht ganz. 

Der Richter des Ortes, innerlich verbroffen, daß 
nicht ihm dieſe Ehre wiberfahren fei, wollte doch auch 
fein Theil davon haben und fagte: „Das darf nicht ver- 
Ioren geben, das muß feft bleiben für unfern Ort, und 
daß ihr's wiſſet, ich bin der Erſte, der's gejagt hat; für 
dieſe Sache muß ein Denkzeichen geftiftet werben. Laßt 
mid nur machen, ic) werde euch ſchon morgen fagen 
was. Und dann ift unfer Ort ver erfte im ganzen Kai⸗ 
ferreich. “ 
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Dieſer Vorſchlag, ſo allgemein und unbeſtimmt er auch 
noch war, brachte doch eine gewiſſe Beruhigung über Alle; 
denn es gibt in ver Unſtetigkeit over in Aufregung, bie 
ein unverhofftes Creigniß mit ſich führt, nichts Befrie- 
Digerendes, nichts was mehr beſchwichtigt, als die Ausficht, 
daß man mun noch etwas zu thun babe, wodurch man 
felbftarbeitend das gleichſam zugeflogene Glück feſtbanne. 

Wie ein Held, dem ein großer Sieg geworben, ging 
Menzel durch das Dorf, und bei aller Lobeserhebung und 
Bewimderung die ihm ward, ſagte er feltfamer Weiſe 
immer: „Wenn ich nur wieder effen könnte. Ich habe 
feit heute Morgen keinen Biffen über die Lippen gebracht, 
und ich meine ich wäre jet für mein Leben lang fatt 
und ich hätte mein letztes Brod gegeffen und muß fterben. “ 

Das gab ſich indeß bald wieder, denn beim Pfarrer, 
zu dem jet. Alles eilte, trant Wenzel ein Glas Wein 
auf das Wohl des Kaifers, und glei darauf ftellte ſich 
ber natlirliche Hunger wiever bei ihm ein, ven er gleich 
mit einem Halbpfund Käfe und mit einem breipfünbigen 
Laib Brod zufrieden ftellte. 

Bei diefer Thätigleit hörte Wenzel nochmals zu wie 
man Alles erzählte, und nahm es jelbft für Wahrheit, 
daß man binzufügte: der Kaiſer habe ihn aufgefordert, er 
möge ihn bald einmal in Wien befuchen. 

Es war gut, daß alles dies am Samftag Nachmittag 
gefchehen war, denn der Sonntag gab arbeitsledige Zeit, 
um Alles noch einmal zu befprechen. 

Der Pfarrer im Dorfe, ein aus dem Klofter ent- 
fernter Drvensgeiftlicher, war eigentlich im Grunde bes 
Herzens dem Kaiſer feind, denn dieſer hatte durch Auf- 
bebung von 700 Klöſtern mit 36,000 Orbensleuten viele 
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Semüther gegen. fih aufgeregt. Freilich biieben noch 
1324 Klöſter und barımter bie reichften, mit 27,000 
Mönden und Nonnen, aber das wurde ihm nicht ange 
rechnet, vielmehr regte ſich ein ftiller und weitwerbreiteter. 
Aufruhr, weil Joſeph alle geiftlichen Verordnungen vor 
ihrer Kundmachung der Beflätigung durch vie weltlichen 
Gerichte unterwarf, und fo der geiftlichen Herrfchergemalt 
Einhalt that, andrerſeits aber durch Anerkennung jeder 
Religionsform aller Ausſchließlichkeit den Krieg erflärte. 

Der Pfarrer durfte indeß überhaupt, und jetzt beſonders 
nicht, offen befennen, wie er dem Kaifer gefinnt fei, viel- 
mehr floß fein Mund über von falbungsvollen Reben, 
wie fehr er den Kaiſer verehre. 

Der Ortsrichter fagte nad) der Kirche, daß der Ge 
danke von ihm fei, in Wahrheit aber war ver Plan vom 
Pfarrer eingeflößt, daß man auf ver Stelle, wo ber. 
Kaifer gepflügt hatte, zum ewigen Andenken eine Capelle 
erbauen müſſe. Es ift nicht zu bös gedacht, wenn man 
annimmt, daß der Pfarrer in dieſem Vorſchlage die hodh« 
gehende Begeifterung feiner Gemeinde in's Gegentheil zu 
verfehren hoffte, denn er wußte wohl, daß der Kaifer 
foldden Huldigungen nicht hold war, und wenn er nun, 
wie zu erwarten ſtand, den Vorſchlag verwarf, jo wear 
damit das Andenken an feinen Evelfinn ausgelöjcht und 
in Ketzerei verwandelt. 

Mit doppelter Emfigfeit wurde nun bie Herbitarbeit 
vollendet, denn die angefebenften Männer des Dorfes 
hatten fich bereit erklärt, nach Wien zum Kaifer zu gehen 
und ihm ihren Dank und die Art, wie fie ein Erinnerungs⸗ 
zeichen dafür ftiften wollten, zu erflären. 

Die Annahme, daß der Kaifer ven Wenzel erfucht 
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babe, zu ihm nach Wien zu kommen, galt immer mehr 
als feft und wahrbeitsgetreu, und Wenzel wußte nichte 
dagegen zu thun. Manchmal wollte er 'eine Einrede er- 
heben, aber er wurde bald mit feiner zu großen Befchei- 
denheit zurüdgewiejen, und wie das fo geht, man läßt 
fih eine ruhmvolle Ausfage nad und nad gefallen und 
glaubt am Ende faft felbit daran. 

Demnmoch, als gegen Mitte Oftobers ver vierfpännige 
Wagen mit der Deputation und in ihrer Mitte ver Pflug, 
mit Bändern und Blumen geſchmückt, abfuhr, und als 
babei alles voll Jubel war, wie wenn ber Wagen mit 
Dufaten beladen wieder zurückkommen müfje, da war das 
Antlig Wenzels, ver doch als Helb und Mittelpunkt von 
Allen galt, am wenigften fröhlih, ja er ſah mißmuthig 
drein und bie Andern redeten ihm zu und erklärten ihm, 
das ſei das Bangen vor der großen Freude und Ehre, 
bie ihn widerfahre, und er folle fih doch ein Herz faſſen 
und fein Glück recht und vollauf genießen. 

Menzel nidte ohne zu antworten, und wenn man 
überall, wo man einfehrte, ruhmredig erzählte, vaß man 
von Kaifer beſchieden, zu ihm reife, war Wenzel allein 
fill dabei. Endlich, als man in Wagram anhielt und 
ſich noch einmal mit einem guten Trunk ftärkte, weil 
man mm gleich geraves Weges in bie Burg fahren 
wollte, wiberrieth Wenzel dieſes und fagte, man müfle 
ſich zuerft vom Hofmarſchall ober einem andern Bedienten 
anmelven laffen. ‘Dagegen wehrte ſich Alles, man wollte 
geraden Weges in bie Burg —* und hinauf zum 
Kaiſer. 

Nun erklärte Wenzel mit Bittern, daß es nicht 
wahr ſei, daß ihn der Kaiſer zu ſich beordert habe, er 
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habe fih das fo einreden laſſen, er babe es nie felber 
gefagt, und darum müffe man fidh jeßt zuerft anmelden 
laſſen und um eine Aubienz bitten. Da ging ein Schreien 
und Toben über ven Wenzel los: „Du haft uns alle be= 
trogen, e8 ift Alles nicht wahr. Jetzt zeigt es ſich, daß 
du ein Lügner und Erzſchelm bift; man darf dir gar 
nichts glauben.“ Der gute Mann, auf den noch vor einer 
Stunde alle ſtolz waren, und fih durch Zuthulichfeit be= 
eiferten, ein möglichft großes Theil feines Ruhmes zu 
gewinnen, der war jest auf einmal Gegenſtand ver Ver- 
achtung und des Spottes, ja e8 wäre noch mehr ge- 
fchehen, wenn nicht der Richter Einhalt gethan hätte. 
Menzel betheuerte unter Thränen, daß alles wahr fer, 
mir die Einladung nicht. Wieder wußte der Richter eine 
Aushülfe, denn er war einmal darauf verfeflen, feinen 
großen Plan auszuführen und er erflärte: daß, wenn der 
Kaifer auch nicht ausdrücklich eingeladen habe, es doch 
ſtillſchweigend gefchehen fei, und im Gegentheil, er würde 
es noch befjer aufnehmen, wenn er fähe, daß man aud) 
das verſtünde mas er nicht gejagt habe. 

Nun war wieder Ruhe und Friede und aller Ruhm 
fiel dem Richter zu, der war’s ja, ber den Kaiſer ver- 
ftannen hatte ohne dabei gewefen zu feiw, und nicht der 
dumme Wenzel. Was kann ber niffen? Es iſt mır 
gut, daß der Kaiſer flieht, wie nicht alle Bauern fo 
dumm find, wie der Wenzel, daß es im Gegentheil auch 
noch gejcheite gibt. 

Sp z0g man nun mit erneuerter Freude und hoch— 
gefchwellten Erwartungen der Hauptftabt zu. Jeder wußte 
etwas beizutragen und fich deſſen zu berähmen, daß er 
auch Theil habe an dem feinen Verſtändniß des Kaifers, 
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ja der Fineflenfepperl fagte, daß er ehrlich befennen müſſe, 
er babe dem Wenzel vie Einladung eingerevet, denn er 
babe e8 ihm zutheilen wollen, daß er den gefcheiten Ge- 
danken gehabt habe, jett aber nehme er ihn für ſich in 
Anfprud. 

Als man des Stephansthurmes anfichtig wurde, ſchwenk⸗ 
ten Alle die Hüte und riefen dem Kaifer ein Hoch! Nur 
Wenzel ſaß fill und faltete die Hände. 

Richtig fuhr der vierfpännige Wagen durch das Burg⸗ 
thor, bielt an, und ver Nichter fragte die Wache, mo 
ver Kaifer fer, fie wollten ihn ſprechen. Dem Kaiſer 
ward der ſeltſame Aufzug bald gemeldet und er hieß bie 
Bauern eintreten. Sie wurden in ein großes Zimmer 
geführt und eine Weile allein gelaffen. Sie wagten es 
nicht, hier mit einander zu reden und zupften nur einander, 
und jeßt drängten fie den Wenzel vor. Jetzt galt ihm 
wieder zuerft die Ehre. 

Wenzel fchaute immer unter ſich, er meinte ſtets, er 
wäre in einer Wunberwelt, und ver Boden müßte einfinfen 
und die Dede einfallen. Auf feinem Ader hatte er frei 
und herzhaft mit dem Raifer gefprochen, aber hier— er fpürte 
es, es fledte ihm ein Zapfen im Hals und der Hut zit- 
terte ihn in der Hand, fo feft er auch die Krempe hielt. 

Es öffnete fih niht Schloß nicht Riegel, aus einem 
rothſammtnen Thürvorhange trat plöglicd der Kaifer. 

„Grüß' euch Gott! Was wünfchet ihr?” rief ver 
Kaiſer zutraulich. 

Keine Antwort. Bon allen Seiten fühlte fih Wenzel 
geftoßen und gezupft. Das war aber noch nichts gegen 
die Angft, die ihm den Hals zuſchnürte, endlich ftotterte 
er hervor: „Ich bin der Wenzel von Slawikowitz.“ 


78 


„Und was ift Euer Begehr?“ 
„Der Pflug... Der Herr Kaiſer Majeät ... .“ 
„Ich verftiehe Euch nicht. Was wünſcht Ihr? Redet 

ohne Furcht, ic) liebe e8, wenn man frei zu mir fpricht. 
Setzt Euch bier, alter Dann, Ihr ſcheint mir. mühe.“ 

Wenzel feste ſich auf ven ſeidenlüberzogenen gepolfterten 
Stuhl und feufzte ſchwer. Nun nahm der Richter das Wort 
und fagte: „Das ift der Maun, bem ber Herr Kaiſer Maje- 
ftät den Pflug abgenommen," 

„Ah!“ fiel der Kaiſer ein, „jett erinnere. ich mich, 
verzeiht, daß ich euch nicht alsbald erfannte:* 

„D nein! nein!“ rief Wenzel, „das darf nicht fein. 
Was hat der Kaifer mich um Verzeihung zu bitten? Es 
ift ja grundgütig, daß er noch daran denkt, wie foll er 
mich noch kennen, da ihm diezeit taufenb und tauſend 
Menſchen vorgekommen ſind?“ 

„Und nun,“ ſagte hierauf der Kaiſer. „Was iſt euer 
Wunſch? Mas führt euch zu mir hierher?“ 

„Wir haben brunten auf unfrem Wagen,” nahm ber 
Kichter wieder das Wort, „dem Herrn Kaiſer Majeftät 
ven Pflug hergebradht, dem fo große Ehre gefchehen ift.” 

„Ich danke,” erwiberte der Kaifer, „aber fragt nur 
den Wenzel felber, ich bin ein Stümper in ber Feldarbeit. 
Ich danke euch, ich erkenne euern freundlichen Sinn, wenn 
ih auch eure Gabe nicht anuehmen kann. Ich kann in 
meinen Staatsgeſchäften keinen Pflug brauchen. Wollte 
Gott, Die Zeit der Verheifung wäre da, wo man alle 
Schwerter in Pflugfharen verwandelt! Ihr müßt den 
Pflug wieder mitnehmen, er würbe bei mir mer faulenzen 
und einroften, aber ich danke a für euren guten Willen! 
Ich erfenne ihn.“ 
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Der Kaiſer machte eine Bewegung als wollte er ſich 
wenben, da rief der Richter muthig: 

„Wir haben noch eine Bitte. Der Herr Kaifer Maje⸗ 
ſtät wolle und geftatten, daß ‚wir zum ewigen Andenken 
eine Kapelle auf den Ader bauen, wo der Herr Kaifer 
Mafeftät gepflügt hat!” 

„Warum redet ihr nicht, Wenzel? Ihr könnt es doch? 
Iſt das euer Wunſch?“ | 

„Nein, ih bin niht fo... Der Plan geht von 
dem Herrn Pfarrer oder nein, von unſerm une 
da and." 

„Und ih,“ fagte ver Reife, mißbillige den Plan 
durchaus, ſei er nun von eurem Pfarrer oder eurem 
Richter. Ihr guten Leute, zu welchen Irrthümern laßt 
ihr euch verleiten! Saget eurem Pfarrer, daß er euch 
um ein paar.taufend Jahre zurück umd zu Heiben ver- 
wandelt. -Eine Aderfrucht, die die Bedürftigen nähren 
follte, als Opfer auf dem Altare verzehren machen, bas 
ift das echte Heidenthum, aber einen Ader bejtellen, daß 
Gottes Segen treu darin walte, daß bie Halme auf- 
fprießen und Sonne und Regen trinfen und die Mienfchen 
nähren, das ift ein Gottesdienſt dem feiner gleichkommt, 
bas ift die Arbeit, der heiligen Natur dienend, ihr helfend, 
fürbdernd, daß fie die Segensfrucht hervorbringe. Was 
wollt ihr dieſem Fleck Erde feine heilige, von Gott ein- 
gefetste Beftimmung rauben? Ihr könnt ja beten in eurer 
Kirche und könnt beten auf eurem Felde, und das befte 
‚Gebet ift ein redliches Denken und ein rechtſchaffen Han- 
bein; welche Gebräuche dabei fein mögen, das ift Neben- 
ſache. Nein, ver Ader fol bleiben und Frucht tragen 
für kommende Gefchlechter, wenn ich nicht mehr bin und 
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wiederum zu Staub geworden, was vom Staube ge⸗ 
nommen. Und ihr lieben Leute, ihr ſollt mir kein Zeichen 
ſtellen an den Acker, daß man ihn kenne. Laßt mich 
dünken, daß ich eine Furche gezogen durch mein ganzes 
ſchönes Land, daß die reife Frucht der Menſchenliebe, der 
Wohlthätigkeit und Friedfertigkeit zur Sättigung aller, die 
deſſen bedürfen, daraus hervorſprieße. O könnte ich nur 
auch den Boden des Denkens neu beſtellen. Aber ihr 
habt Unrecht, Wenzel, ich habe freilich den Pflug zu tief 
eingedrückt, daß ſchlechter Boden heraufgekommen iſt, aber 
noch nicht tief genug, denn tief unterm ſchlechten Boden 
liegt wiederum fruchtreicher, ausgeruhter; ich fürchte nur, 
ich bin zu ſchwach, meine Hand iſt nicht kräftig genug, 
ihn heraufzubringen. Genug, ihr lieben Leute, thue 
Zeder auf ſeinem Acker ſeine Pflicht, und das Andere 
ſei Gott befohlen; aber das ſage ich euch noch einmal: 
kein Zeichen, kein Merkmal, Nichts, behaltet es in Erin⸗ 
nerung, nicht wie und wo, ſondern einzig, daß ich eure 
Thätigkeit ehre und hochhalte und euch gerne helfen möchte, 
Allen in meinem ganzen Reiche. Nehmt ven Pflug nur 
wieder mit und laßt ihn fleißig fein bis er ſtumpf ift 
und, wie wir, in eine nene Schmiede kommt. Nochmals 
meinen Dank, ihr guten Leute. Hier noch einmal meine 
Hand, Wenzel. Denkt an mid wie ich an Euch! Lebt 
wohl! Gott befohlen.“ | 

Und verſchwunden war der Kaiſer wiederum hinter 
dem Vorhang. — 

Ehe die Bauern die Burg verließen, wurben fie auf 
Befehl des Kaifers mit Speife und Trank bewirthet, aber 
ed war wiederum feltfam, es mundete niemand als dem 
Wenzel, und fo oft er ein Glas von dem heißblätigen 
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Böslauer an ven Mund führte, fchaute er fih um, als 
grüßte er Jemanden und dann trank er bedächtig und mäßig. 
“ Die Heimfahrt wor nicht fo fröhlich als der Auszug, 
wur die Wangen Wenzel! brammten wie bie eines ES 
lings am Hochzeifmorgen. 

Man brachte den Pflug wieder zurück und er wurde 
wenig geachtet wie Wenzel auch, ja man ſpöttelte über 
dieſen und nannte ihn den alten Kaiſerpflüger. 

Im Dorfe ſagte man erſt leiſe und heimlich, dann aber 
immer lauter, daß der Kaiſer ein Gottesleugner und Re— 
ligionsverächter fe, er habe gejagt, man brauche gar 
feine Kirche und man folle nur feine neue Heilige ver- 
ehren und die heiße. Natur und bie fteht doch in feinen 
Kalender. 

Es läßt fih Leicht errathen, aus welcher Duelle viefe 
Reden und Meinungen kamen. 

Nur Wenzel betete jeven Morgen für ben Kaifer und 
als gegen Ende Februars 17% die Nachricht vom Tode 
des Kaifers kam und allerlei Gerüchte darüber gingen, 
fagte Wenzel: „Es iſt dummes Geſchwätz, daß dem Kaiſer 
an Leib und Leben ein Leid geſchehen je. Er iſt in an- 
drer Weife vergiftet worden, aber mit feinem Gift, bas 
man aus der Apotheke befommt, ſondern aus dem Herzen 
der Menichen und dieſes Gift heißt: Undank und Ver— 
leumdung. Man hat ihm fein gutes großes Herz gefränft 
und er hat da und dort widerrufen, was er in befter 
Abficht wollte, weil er niemand Tränfen mochte, aber ihn 
kränkten alle und fo ift er geftorben.“ 

Wenige Monate nad) dem Tode des Kaiſers begrub 
man auch den Kaiſerpflüger Wenzel. 

* *A 
* 
Auerbach, Schatzkaſtlein. 6 
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Die Nachwelt hat es doch nicht dabei gelaſſen, daß 
bie That des Kaiſers, die aus anſpruchloſer Herzens⸗ 
regung geſchehen war, ohne Denkmal blieb; auf der 
Straße zwiſchen Auſterlitz und Raußnitz iſt am Wege ein 
Denkmal errichtet zur Erinnerung an das Pflügen Kaiſer 
Joſeph's. Die Furche aber, die er gezogen durch das 
Herz des Volkes, iſt nirgends mehr äußerlich kenntlich 
und dennoch wird ſie Frucht bringen zum Heile des 
Vaterlandes und der Menſchheit. 


2. Der Auf des Kaiſers. 


„Der Kaiſer kommt morgen durch unfern Ort," fagte 
eines Abends nach dem gemeinfamen Nachtgebete ver jüdiſche 
Gemeinvevorfteher Iſaak zu dem Rabbinen. Diefer fraute 
behaglid, in feinem langen weißen Barte, ber ihm bis 
auf die Bruft herabhing und murmelte vor. fi bin: „Ge- 
fegnet ſei er!” „Amen,“ fuhr Iſaak fort. „Aber wir 
jollten doch etwas veranftalten, ihn zu begrüßen. Es thut 
jevem, und wenn er nod) jo hoch fteht, wohl, wenn er 
fieht, wie man ihn in Wahrbeit liebt und gerade weil ung 
vom Amt nichts befohlen und nichts angefagt ift, muß 
ber Kaiſer fehen, daß es von freien Stüden gefdhieht. 
Der Pfarrer und der Ortsrihter, Männer und Frauen 
und Kinder gehen ihm entgegen und fie haben braußen 
an der Gemarkung eine Chrenpforte gebaut. Ich kann's 
nicht wagen, ven VBorfchlag zu machen, daß wir auch ba- 
bei fein dürften, aus zwei Gründen nicht, denn erftlich, 
weiß ich im voraus, fie weifen ung ab... .“ 

„Dann könnt Ihr den zweiten Grund in Rauch hän- 
gen!" fagte ver Gemeinvediener, Tobias Heubauch ge- 
nannt, weil er der Sage nach einft, um ſich ein Anfehen 
zu geben, ſich mit dieſem Futter ausgefüttert hatte, ver- 
fteht fi) nur äußerlich. Alles lachte nur halb, denn man 
wagte e8 nicht ganz im Beifein des ehrwürbigen und 
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ftrengen Rabbinen, ven nody niemand hatte lachen fehen. 
Auch der Vorfteher lächelte und fuhr fort: 

„Und wenn ſie's uns auch gewähren würden, wer 
wollte dabei fein, wo man nichts als Schimpf und Spott 
auszuftehen hat? Was follen wir nun machen?“ 

Der Rabbine faßte den Zipfel feines Bartes feſt ın 
die Fauft, das war das Zeichen, daß er reben wollte und 
alle hörten ftille zu indem er begann: 

„Die Gemeinde fommt morgen früh in Feiertagskleidern 
in die Synagoge und dann wirb fich alles zeigen.“ 

Der Rabbine jchlug ein großes Bud auf und legte 
bie rechte Hand hinein; das war das Zeichen, daß id 
bie Gemeinde entfernen follte. Denn er wollte jet wieder 
feine Thätigfeit fortfegen, die nur in abmechfelndem Beten 
und Studiren beitand. 

Am Morgen ging Seiner mit feinem Ouerfad über 
Yand, denn heute war ein Feſttag. Im der Synagoge 
an ver öftlihen Wand war Tobias befchäftigt, ven Ge- 
jegesrollen, die hier ftanden, fammtne und brofatne Um- 
büllungen zu geben. Je an zwei Doppelftäben ſind hier 
bie großen Pergamente aufgerollt, denn es ift alte Satzung, 
daß das Geſetz Mofis nicht aus einem gebrudten Buche, 
jondern aus gefchriebenen Pergamentrollen in der Syna- 
goge vorgelejen wird, und diefe Rollen fommen nie hinaus 
in das freie Sonnenlicht, außer an dem Tage, da unter 
Gefängen und Gebeten von einer Familie eine neue Ge— 
jegesrolle in Die Synagoge geftiftet wird. 

Nachdem jettt mehrere Pfalmen abgefungen waren, wur⸗ 
ven die Rollen allefammt hinausgetragen auf die Straße; 
dort ftellten fich die Träger auf, in ihrer Mitte ver Kab- 
bine, deſſen Gefegesrolle au ven obern Enden ver Stäbe 
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mit flimmernden ſilbernen Kronen geſchmückt war. Auch die 
ganze Gemeinde ſtellte ſich auf, hier im Innern des Dorfes, 
als bereits die Glocken von der Kirche zu läuten begannen, 
zum Zeichen, daß die kaiſerlichen Wagen an der Gemar- 
Imgsangelangt waren. 

Auf der Freitreppe am Haufe des Gemeinvevorftehers 
Iſaak, das der Synagoge gegenüber war, hatten fich bie 
jüdiſchen Frauen und Mädchen verfammelt; eine fuchte 
fi) hinter der andern zu verfteden, um nicht gefehen zu 
werben und wiederum drängte fich jede vor, um gut zu 
jehen. £ 

Ein Hochrufen, aus dem befonvers die hellen Kinber- 
ſtimmen beroorflangen, ward vernehmbar. Jetzt fam ein 
Wagen mit zwei Männern in glänzenven Uniformen; 
er raffelte vorüber, ehe man noch Zeit hatte, den Mund 
aufzuthun. Es entftand ein bebauerliches Mlurren, daß 
ver Kaifer fo ſtolz und zornig vorüber geraffelt fei und 
nicht einmal gegrüßt hätte, und man firitt eben nod) 
darüber, ob der zur rechten ober der zur Iinfen Seite ber 
Raifer geweſen fei, als wiederum ein Wagen nahte. Aber 
jest ganz langfam und im Schritt. Nein, das war ber 
Kaiſer, und der Rabbine hob vie Geſetzesrollen hoch und 
fprach mit lauter Stimme und die ganze Gemeinde ſprach 
ihm nad: 

„©elobt feift du Jehovah unfer Gott, König der Welt, 
ber von Seiner Majeftät Theil gegeben hat einem Menfchen 
von Fleiſch und Blut!“ 

Der Raifer ließ ſtill halten und fich dieſe in ebräifcher 
Sprache gefprochenen Worte, die ein vorgefchriebener Se— 
gensſpruch beim Anblid eines Fürften find, in das Deutfche 
überfegen. Er nidte zufrieden und fagte dann: 
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„Ich muß auch euch fagen, daß ich dieſe Ehrenbe- 
zeugungen nicht liebe, ich reife duch mein Land, um 
euch arbeiten zu fehen, nicht um euch zum Müßiggehen 
zu veranlaffen. Freilich, ihr Juden habt noch wenig 
nugbringende Gewerbe, obgleih ich euren Kleinhandel 
nicht fo verwerfe, wie andere thun: er belebt den Ver⸗ 
fehr. Aber ihr follt euch dran halten, mehr ftetige, 
minder auf Lift und Trug abgefehene Tchätigfeit zu er- 
werben. Meine Gefete follen euch darin ſchützen. Daß 
jever nach feiner Façon felig werde, darüber kann ich 
feine Beftimmungen treffen, aber ic) will, daß jeder nach 
feiner Fähigkeit glüclich werde, dafür will ich forgen nad) 
Kräften und babe auch an euch gevacht. Ihr Habt viele 
Sahrhunderte Schmach und Elend erbulvet, das foll nun 
ein Ende haben, in meinen Landen wenigftens; ihr ſollt 
mir dann auf feinen Meſſias mehr hoffen, als auf ben 
reblihen Lohn redlicher Arbeit.” 

Der Raifer ließ ſich nun die Befchaffenheit ver Gefetes- 
rollen erflären und wiederholte nochmals, daß er feinen 
bürgerlichen Unterfohiev wegen Glaubensanfichten beftehen 
laſſen wolle. 

„Bft e8 wahr,“ fragte er dann ven Kabbinen, „daß ihr 
euch noch für das auserwählte Volk haltet und alle anderen 
geringfchätet, weil fie nicht eures Glaubens find?“ 

„Hober Herr!” eriwiederte der Rabbi, „unſer Geſetz 
ift nur für den verbindlich, ver als Jude geboren ift, wir 
ſuchen nie einen andern zu befehren, und wäre e8 nicht 
vernunftwibrig und gottesläfterlih, wenn wir einen ge- 
ringſchätzen wollten, ver feinem eigenen Geſetze nachlebt 
und unferes nicht will, das auch ihn nicht will?“ 

Der Kaiſer nidte zufrieden und fagte: „Ich liebe bie 
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Treue, ſie iſt die höchſte Tugend. Ihr habt ſie unter 
tauſendjährigen Martern bewährt.“ 


Schon war er im Begriffe, das Zeichen zum Auf 


brudhe zu geben, als bei einer Wendung fein Blick auf 
die reitreppe und die verfanmelten Frauen und Mädchen 
fiel. Er flieg aus, und auf die Treppe zufchreitend, fagte 
er: „Und ihr, habt ihr fein Wort und fein Zeichen ver 
Huldigung für mid?“ 

Es läßt ſich nicht befchreiben, welch ein Gebränge au 
der Treppe war bei biefer Anrede. Viele vrängten ins 
Haus hinein und Überftürzten einander. Andere fielen 
gerade auf ben Boden nieder mb verftedten ſich und 
wieder andere verhüllten mit den Schürzen ihr Angeficht. 
Nur ein Mädchen, das zuvorderſt ſtand, blieb frei und 
unbeweglih, aber ihre geichwellten Lippen zudten, aus 
ihren braunen Augen ſprach eine feltfame innere Bewe⸗ 
gung. Jetzt öffnete die Jungfrau den Mund und fagte: 

„Die höchſte Verehrung hat fein Wort!“ 

„Du verftehft zu fchmeicheln,“ erwiederte der Kaifer 
lächelnd. 

„Man fchmeichelt ver Sonne nidht, wenn man ihr 
fill dankt, daß fie ihr Licht über alle Gefchöpfe ausgießt.“ 

„Wie heißeft du?“ 

„Dina, * 

„Und dein Vater?“ 

„Ich, hoher Herr,“ ſagte Iſaak der Vorſteher. 

„Ich habe einen Wunſch an dich, Dina,“ ſagte der 
Kaiſer. „Zum Zeichen, daß ich bein Volk, das Zahr⸗ 
taufenvde Iang mißhandelte und verachtete, werthichäge und 
liebe, zum Zeichen fir mid laß mid) dir einen Kuß geben, 
ih will ihn dir nicht vauben. Willſt bu?“ 
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„Ich will!" ſagte die Jungfrau und ihr ganzes Ge- 
fit leuchtete wie ihre Augen. 

Und der Kaifer neigte ſich zu ihr und küßte ſie auf 
den Mund. 

Und jetzt ſtand er mit niedergeſchlagenen Augen und 
das Mädchen blickte frei umher. 

„Du ſcheinſt mir ſpröde und herb,“ ſagte der Kaiſer 
endlich, „wie kommt es, daß du mir ſo leicht willfahreſt?“ 

„Weil ih nicht ven Mann, nicht den Menſchen, fon- 
bern die Gnade des Kaifers geküßt habe.” 

„Ich danke dir,” fagte der Kaifer ſcherzend, „bu bift 
wohl ſchon verlobt?“ 

„Sal“ 

Alle Anwefenven fahen ſtammend umber, aber aus ven 
verſammelten Männern drängte ſich jet ein hochgewachſener 
ſchlanker junger Dann mit gefrausten fchwarzen Haaren 
und eblen blühenden Gefichtszügen. 

„Und wo ift bein Verlobter?” fragte der Kaifer. 

„Der dort,” rief das Mädchen, die Hand ausſtreckend 
und ber junge Mann wollte vorwärts fchreiten, aber er 
war wie feitgewinzelt. 

„Waun heiratheft du?“ fragte ver Kaiſer mieber. 

„Wann es die Kaiferlihe Majeftät erlaubt!“ 

„Ih? Warum ich?“ 

„Weil man ihm das Niederlaſſungsrecht verweigert. 
Es fol ja nach altem Geſetz die Zahl ver Familien nicht 
vermehrt werben, fie foll viefelbe bleiben, und mein Bräu- 
tigam bat ſchon einen verheiratheten Bruder.” 

„Mädchen, du erinnerft mich an eine Beſtimmung, 
die uns zweifeln macht, ob die Geſetze von Menjchen 
oder von Teufeln gegeben find. Doch fprih! Iſt dein 


Bräutigam auch ein Trödeljude. Wie kannſt du nur 
beine Hand einem Menſchen geben, ver ſich mit Schachern 
und Tröveln abgibt und ehrwergefien ſich überall verſpot⸗ 
ten läßt, nur um einen Gewinn zu erhafchen?“ 

„Das eben iſt's,“ fagte das Mädchen. „Mein Bräu- 
tigam ift ein Gerber. Er hat das Handwerk im Ausland 
erlernen müfjen, weil ihn hier fein Meifter annahm, un 
jetzt fchließt ihn die Zunft aus und verwehrt ihm fein 
Handwerk zu treiben.“ 

„Und ich geftatte es ihm hiemit,“ fagte ber Kaifer 
und fuhr dann lächeln fort:. „Ich babe es viel lieber, 
ihr zieht den Ochſen die Häute ab und gerbt fie, ald daß 
ihr mit eurem ehrloſen Schadher den Bauern die Haut 
abzieht. Ich will euch ſchützen in allem rechtichaffenen 
Thun und ihr follt daran denken, daß ich einen Namen 
aus eurem alten Teitamente babe, daß ich Joſeph heiße. 
Ich begrüße hier eure Gefekesrollen,“ ſchloß ver Kaifer, 
fein Haupt entblößend, „ich ziehe den Hnt ab vor jedem 
fremden Heiligthume, das in Wahrheit verehrt wird und 
feinen Menfchen mit Haß verfolgt, weil er nicht bas 
Sleihe und in gleicher Weife liebt. Der Religionshaß 
foll künftig in meinen Staaten nur durch die Verachtung 
befannt fein, vie ich dafür habe. Haltet an euren Ge- 
ſetze und macht euch immer mehr fähig, deſſen theilhaftig 
zu werden, was ich für mein ganzes Volk ohne Unter⸗ 
ſchied im Herzen hege.“ 

Der Kaiſer ſtieg ein und faſt wären die Verſammelten 
unter die nachfolgenden Wagen gekommen, denn ſo rannte 
alles in tollem Wirrwarr hin und her. 

Nur Dina hatte ſich auf die Treppe geſetzt und weinte 
nnaufhörlih. Sie hatte ein ſtarkes Herz bewieſen im 
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Angeſichte des Kaiſers, und jetzt war ſie wiederum das 
ſchwache Mädchen. 

Das Erſtaunen machte ſich in allerlei Ausrufungen 
Luft und ſoviel Tieß fih aus dem verworrenen Geſchrei 
enträthfeln, daß Dina nicht Braut geweſen war, daß fie 
ihren Vater und den Bräutigam, ber bafland und nicht 
wußte, ob er träume, mit dieſer plößlichen Wendung 
überrafcht und gefangen hatte, denn Dina's Vater wollte 
dem armen Waifen, der noch dazu ganz aus ber Art. 
ſchlug, die Hand feiner Tochter nimmermehr geben. 

Nun aber war alles Widerftreben befeitigt und als 
man fi hierüber genugfam ausgefproden Hatte, kam 
man wieder barauf, daß ver Kaiſer Dina gefüßt hatte, 

Der Gemeinbefpaßvogel Tobias Heubauch fand auch 
bier Gelegenheit zu feinen Witzeleien. 

„Ein ſchöner Beweis," fpottete er, „ver Kaifer küßt 
pas fchönfte Mäpchen zum Zeichen, daß er die Juden 
auch Tieb bat; wenn er das hätt! beweiſen wollen, hätt’ 
er mich fühlen müflen oder pa meine alte Schachtel, das 
wäre ein wirklicher Beweis, an ven jever hätte glauben 
müffen. Komm ber, Gudula, warum haft du dich nicht 
bingeftelt? Au waih! Ein armer Mann darf feinen 
Guſto haben, ift ein wahres Sprüdhwort, das meine 
Großmutter ſchon gefagt bat.“ 

Die Aufregung, die dieſes Ereigniß hervorgebracht 
hatte, wollte fi noch lange nicht legen, und jelbft vie 
chriftlichen Mitbürger famen vor das Haus Iſaaks und 
hörten ſtaunend was gejchehen war. 

Der jo plöglih zum Bräutigam geworbene junge 
Mann ging bin und ber und wußte nicht, was er mit 
fi anfangen follte; bald wurde er generft, weil ber Kaifer 
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zuerft feine Braut gelüßt, bald wurde er beglückwünſcht, 
weil ihm nun doch noch das Glüd geworben fei, bie 
ſchöne und tapfere Tochter des reichen Iſaak heimzuführen. 
Und diefe Nedereien und Glüdwünfche waren wie bie 
Iautgeworbenen Stimmen feines eigenen Herzens, bald war 
er glüdjelig über die ungeahnte Wendung feines Lebens, 
bald wieder traurig und ärgerlih, wenn er dachte, wie 
gering ihn eine Braut anfehen müfje, vie der Kaifer ge- 
füßt bat. 

Jeder wollte mit Dina fprechen, dieſe aber war 
unverfehens verſchwunden, hatte fi in ihre Schlafkammer 
eingefchloffen, und ließ den ganzen Tag weder ihre Eltern, 
noch ihren Bräutigam zu fih,. 

Am Abend jedoch kam fie herab in die Stube, und 
nach altem Brauch wurden drei Lichter angezlindet und 
auf einem mit Kreide auf den Stubenboden gezeichneten 
Drudenfuß, worin ein Glückwunſch gefehrieben war, nad) 
herkömmlicher Weife eine Taffe zerfchmettert und jeber ver 
Berfanmmelten bewahrte fi) eine Scherbe davon. Das war 
nım bie wirkliche und feierliche Verlobung, und daß biefe 
jett gefeiert wurbe, brachte noch ſchweres Leid. 

Als man wenige Wochen darauf beim Amte ‚die Hei- 
rathserlaubnißg holen wollte, erklärte ver Amtmann, daß 
erftlich Fein beglaubigte Dokument von dem Verſprechen 
des Kaifers da fei, und daß er das Zeugniß der umftehen- 
den Juden nicht als gültig anerfenne, ferner aber, daß 
fi beransgeftellt habe, wie Dina den Kaifer angelogen 
habe, und daß er dies höchften Ortes berichten müſſe. 

Nun war die Freude in Leid verkehrt und Dina mußte 
felbft vor Amt. 

Es war am Nachmittage als fie vor Amt erfchien und 
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ſie wurde flammenroth als der Amtmann ſpöttiſch fragte: 
„Du biſt alſo das Judenmädchen, das vom Kaiſer geküßt 
fein will ?“ 

Dina mußte nun ein peinliches Berhör beftehen, Alles 
wurde protofollirt, und wie entweiht war es num! — 
Zuletzt mußte fie gar noch befennen, daß fie allerdings 
den Kaiſer getäufcht habe, denn fie fer damals in ber 
That noch nicht Braut gewefen. Schließlich wurde ihr das 
Protokoll vorgelegt und fie follte ihren Namen unterzeichnen. 
Mit zitternder Hand ergriff fie die Jeder und fchrieb ihren 
Namen; aber plöglic flammte es in ihrem Gefichte auf. 
Als wollte fie Sand auf die Unterfchrift ſtreuen, ftredte 
fie die Hand aus, ergriff aber das Tintenfaß und ſchüt⸗ 
tete e8 über Das ganze Protokoll, Sie lächelte heimlich, 
in ſich hinein als fie jeßt die Scheltworte des Amtmanns 
bören mußte, über die doppelte Mühe vie man um ihret- 
willen habe. Sie warb auf den andern Tag beſchieden, 
um das Protofol zu unterzeichnen. 

AS eine Siegerin, der eine entfchloffene und tapfere 
That gelungen, kehrte fie zu Bater und Bräutigam zu- 
rüd, die vor dem Amthauſe auf fie warteten. Raſch er- 
zählte fie was fie gethan, und die Entfchlofjenheit die aus 
ihr ſprach, verſchönerte fie nod) mehr. 

Noch in der Nacht, als Alles im Dorfe fchlief, be- 
flieg fie mit ihrem Vater und ihrem Bräutigam heimlich 
draußen auf der offenen Straße einen Wagen, unb fort 
gings durch die Nacht nad) der Hauptftadt zum Kaifer. 
In Wien angelangt, ließ fich Dina aber durch feine Bitten 
und Beſchwörungen dazu bewegen, felber mit in die Au- 
bienz zum Saifer zu gehen. Und als die beiven Männer 
dem Kaifer dies berichteten, lächelte er vor ſich hin und 
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lobte Dina; er ließ augenblicklich zwei Schreiben aus- 
fertigen: in dem einen beftätigte ex fein Berfprechen, 
und in bem andern wurbe der Amtmann zur ftrengen 
Rechenſchaft gezogen. 

Das war ein Jubel, als Dina mit den ihrigen in 
tas Dorf zurüdtehrte, und ver Bater durch das ganze 
Dorf bis vor fein Haus das Schreiben des Kaiſers mit 
tem großen Faiferlihen Siegel hoch in der Hand hielt und 
Allen fein Glück verfündete. 

Nod nie war im Dorfe eine Hochzeit fröblicher 
gewefen, als vie von der Gerbermeifterin Dina. Immer 
wieder wurde dem Kaiſer aufs Neue ein Hoc! gebradtt. 
Und als ver Yubel am lauteften war, erſcholl plößlich ein 
Poſthorn, Alles rannte ans Fenſter, ein kaiſerlicher Hof- 
diener ftieg vom Pferde und fam fporenklirrend die Treppe 
herauf, und geradewegs an ven Hochzeitstiſch. Wit wun⸗ 
berlichen Reden überreichte er ein eingerahmtes Bild des 
Kaifers, und verlangte abermals im Namen ea Herrn 
den Dank von rothem Munde. 

Schon hatte der junge Ehemann den Mund geöffnet, 
um dieß fortan zu verſagen als Alles ſchrie: „Der Heu- 
bauh! Der Heubauch!“ Und viefer war's in ver That. 
Er hatte nad) feinem alten Mittel gegriffen, fich einen 
ftattlichen Umfang zu geben. Alle lachten, er aber lachte 
und höhnte am meilten. = 

Das Bild war die erfte Zierde im Haufe des jungen 
Ehepaares, und Dina hängte einen Blumenkranz vom 
Hoczeitstifche um vafjelbe. | 

Es war noch nicht. ein Jahr darauf, als ver Kaifer 
eined Morgens feinem vortragenden Rathe mit Lächeln ein 
Schreiben hinreichte und fagte: 
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„Nun fehen Ste, nım bin ich, den man Steger fehlt, 
fogar Gevatter bei einem Judenknaben.“ Er erzählte das 
Begebniß mit Dina und ſchloß: „Das junge Ehepaar hat 
feinen erften Sohn mir zu Ehren Fofeph genannt. Ant- 
worten Sie ihnen, daß ich ihnen und meinem Pathen ftets 
gewogen bleibe, und ſchicken Sie der Frau hier dieſen Ring.” 

Der Ring ift geblieben, aber ver Fleine Iofeph ift bald 
geftorben, und als Die ganze Gemeinde beſonders barliber 
trauerte, fagte Heubaudh: „Das Sprichwort wird wahr: 
Das Kind ift tobt, die Gevatterfchaft hat ein Env’.“ 

Und als mehrere Yahre darauf Kaifer Joſeph in vie 
Kapuzinergruft verſenkt wurde, wurde am Sabbath in ver 
Synagoge gerade der Wochenabſchnitt 2. Buch Mofis 
Gap. 1. vorgelefen, und als ver 8. Vers gefprochen wurde, 
weinte Alles, und in der Frauenhalle ver Synagoge ſchau⸗ 
ten Viele auf Dina, die leichenblaß aber thränenlos war. 

Noch als Dina eine greife Großmutter war, wurde 
ihre Stirne jevesmal flammenroth, wenn man fie daran 
erinnerte, daß fie einft vom Kaiſer geküßt worben et. 

* 
* * 

Bon biefem bier erzählten Ereigniffe gibt nirgends ein 
Denkmal Kunde, aber in ven Herzen ber Unterbrüdten 
lebt eine Tugend vor Allem, und das ift vie Dankbarkeit, 
welche empfangene Menjchenfreundlichkeit und Wohlthat nie 
vergeſſen läßt. 

Kaifer Joſeph iſt in der Erimerung der Yürft ver 
Liebe bei feinem ganzen Volfe geworven, er hat die ver- 
ſchiedenen Confefjionen zu Einem Glauben befehrt, zum 
Glauben an die Menfchenhoheit in ver Majeftät, das ift 
vie heilige Krone bie er erobert, und die jever Nachfolger 
erben kann, durch gleiches Thun. 
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3. Ein felbfinerfaßtes Gebet Raifer Joſephs. 


Wunſch und Vorſatz des zerftreuten, von Ereigniffen 
und Stimmungen oft in fid) felbft verkehrten innerften 
Weſens faßt ſich als heilige Andacht, um ven feiten Halt 
zu gewinnen, im Gebete zufammen. Das Wanbelbare 
wendet fich zum Unwandelbaren und erkräftigt fi im 
Gedanken deſſelben. Eine ſolche innerſte Erhebung in flüch- 
tigen Worten ausfprechen, oder in gefchriebenen Worten 
feffeln, e8 ift gleich. Es ift ein lebendiges Hinausdenken 
aus fih, ein Faflen und Feſtigen des endlichen Geiftes 
durch Erfaſſen des unendlichen Geiftes, ver da ift Gott. 

Es wird ung nicht berichtet, welche Beranlaffung dazu 
war, daß Kaiſer Joſeph einft feine innerften Gedanken 
al8 Gebet nieder fehrieb, und in dieſem Nieberfchreiben 
zeigt fi, daß es gleich ift, im welcher Weiſe ſich das inner- 
fie Denfen offenbart: e8 fteht nur um jo höher, je geiftiger 
es ift. Opfer bringen, Singen, Knieen, Faſten, es find 
Formen des Gebete, und es tft erheben, daß Kaiſer 
Joſeph eine neue Form gab, indem er fehreibend betete. 

Das von ihm für fich eigenhändig niebergejchriebene 
Gebet lautet wörtlich: 

„Ewiges, unbegreifliche® Weſen! Du bift ganz Dul- 
bung und Liebe — deine Sonne [cheint dem Chriften wie 
dem Gottesläugner — dein Regen befeuchtet die Felder 
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bes Irrenden, wie jene des Rechtgläubigen, und ver Keim 
zu jeder Tugend Tiegt auch in dem Herzen der Heiden und 
Ketzer. Dur lehrft mich alfo, ewiges Weſen: Duldung 
und Liebe — lehrſt mich, daß Verſchiedenheit der Mei- 
nungen dich nicht abhalte, ein wohlthätiger Vater aller 
Menfchen zu fein. Und ich, dein Gefchöpf, ſoll weniger 
duldend fein, fol nicht zugeben, daß Jeder meiner Unter- 
thanen dich nach feiner Art anbete? Soll die verfolgen, 
bie anders venfen, als ich, und Irrende durchs Schwert 
befehren ? Nein, allmächtiges, mit deiner Liebe allumfaf- 
fendes Wefen, dies fei weit von mir. Ich will bir glei- 
hen, fo weit ein Geſchöpf dir gleichen kann — will duldend 
fein, wie Du! — Bon mın an fei aller Gemwifjenszwang 
in meinen Staaten aufgehoben. Wo ift eine Religion, 
bie nicht Tugend lieben, nicht das Laſter verabfchenen 
lehrte? Jede fei alfo von. mir tolerirt. Jeder bete dich, 
ewiges Wefen, in der Art an, die ihm die beite dünkt. 
Bervienen Irrthümer des Berftandes die Verbannung aus 
ver Gefellichaft, ft Strenge wohl das Mittel, pie 
Gemüther zu gewinnen und Irrende zu befehren? 
Zerriffen feien von nun an die fchänvlichen Ketten ver In⸗ 
toleranz! Dafür vereinige das ſüße Band der Duldung 
und Bruderliebe auf immer. Ich weiß, daß ich ver Schwie- 
tigfeiten viele werve zu überwinden haben, und vaß vie 
meilten von Denen kommen, bie ſich deine Priefter nen- 
nen. Berlaß mich alfo nicht mit veiner Macht! Stärke 
mic mit beiner Liebe, ewiges, ıumerflärbares Wejen! auf 
taß ich alle dieſe Hinvernifje glüdlich überfteige, und daß 
bas Geſetz unfres göttlihen Lehrers, weldes fein 
anderes als Duldung und Liebe ft, durch mich erfüllt 
werte. Amen — und breimal Amen!“ 
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4. Der Schulchriſtoph. 


Wie ſtill ſchwirren die Schneeflocken nieder vom Him⸗ 
mel, und nur aus dem warmen Stalle herauf hört man 
manchmal einen einzelnen Ton von der Kuhſchelle. Der 
ſtrohumwickelte Brunnen ſprudelt ſeinen Strahl und es 
dampft um ihn. Zwei Raben kommen geflogen und ſchauen 
fi) um und um, und Sperlinge fliegen ſchwärmend vurd;- 
einander. Die dunkeln Aefte an vem Aepfelbaum vor dem 
Haufe bebeden fid) mit fpigen Schneelagen, drüben am 
Nachbarhauſe ift vor der braunen verfchloffenen Thüre ein 
Weg gefehrt, aber der fallende Schnee vedt ihn zu. Wie 
ift jeßt alles ftill und fo heilig, und wie gut ift jet da⸗ 
heim fein! 

So ſprach es in einem Bauer, der, bie Stimme an 
die Fenſterſcheibe gedrückt, hinausſchaute in die ftille Welt, 
und Gedanken mancher Art fchwirrten noch dazu ſtill 
in feiner Seele, wie die Schneefloden draußen, und fie 
deckten alles zu, was fonft ven Menfchen bewegt, im 
Schaffen und Sorgen, und er ließ fie gewähren. Plötzlich 
wurde er unterbrochen, denn er hörte trappelnde Tritte 
vor feiner Thüre, wie wenn fich einer den Schnee von 
den Füßen ſchüttelt. Die Thüre öffnete fih, und herein 
trat der Nachbar Jörg, der mit noch ‚zwei andern Bauern 
die ganze Einwohnerfchaft ver Anhöhe ausmachte. 

Auerbach, Echagläflein. 7 
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„Heut machts gut 'runter,” fagte Jörg, „man kanns 
nicht wagen, zehn Schritt vom Haufe wegzugehen, man 
fennt ſich beinahe nirgents mehr aus. Wollen wir eins 
jpielen ?“ | 

Und bei diefen Worten zog er ein Spiel Karten aus 
der Taſche und mifchelte. | 

„Mein Bater felig hat einmal gefagt:“ erwiederte 
Chriftoph, und eine Röthe drang ihm bis- in die Schläfe, 
„wer am hellen Zag fpielen kann, ift nicht werth, daß 
ihn die Sonne beſcheint. Ste’ ein. Du kannſt ja ſchrei⸗ 
ben, ich kanns leider Gottes nicht; mach meinem Peter da 
eine Borfchrift. Der Bub weiß nicht, was er mit ſich an- 
fangen fol.” | 

Zwar unwillig, aber doch gefchmeichelt wegen feiner 
beſondern Kımft, bie zur Zeit wo dies gefchah noch feltener 
war, als heutigen Tages, begann Yürg einige Worte zu 
Schreiben, wobei er aber weidlich auf fchlechte Tinte und 
Feder ſchimpfte und zulett fagte: „Unfer Kaifer, der doch 
immerfort mit den Schulen zu thun hat, follte Befehl 
geben, daß alle Kinder Federn fchneiven lernten.” - 

„Das wird er auch!“ fagte Chriſtoph, „Joſeph denkt 
an Alles.” 

„Sa, aber aus den Schulen macht er viel zu viel 
Weſens. Vom Schreiben und Leſen kriegt man nichts in 
.ven Magen und nichts in den Sad, und wenn man bie 
Verordnungen liest, meint man, man brauche weiter nichts 
um glüclich zu fein, als in vie Schule gehen. Der Lehrer 
. fan fchreiben, und mein Oberknecht ift zehnmal beffer 
bran als ver, unb weiß body nicht, wie man eine Feder 
in bie Hand nimmt, und was für ein Unterſchied zwiſchen 
einem U. B. C. und einer Miftgabel if. Die ganze 
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Schulmeifterei iſt für nichts. Für unferems, ich wills 
nicht Iengnen, bat e8 fein Gutes, aber wozu brauchen pas 
bie Kinder der Armen auch zu lernen?“ 

„Das it fünbhaft,“ fogte Chriftoph, „ich gäbe einen 
Finger von der Hand drum, weun ich lefen und fehreiben 
fönnte. Jetzt weiß ich nur was ich höre, und was man 
mir jagt, und von Menſchen vie leibhaftig vor mir find; 
wenn ich aber leſen könnte, wäre jetzt ein braver Menſch 
bei mir, der vielleicht taufend Stunden Wegs von mir, 
und vielleicht fchon geftorben ift, und er fagte mir, was 
er erfahren, und was ich mie auch zu Nuten machen kann. 
Unfer Kaiſer hat Recht. Die Gedanken allein ſind's, vie 
die Menjchen regieren, und drum foll Fever willen, wie's 
in ver Welt ift, dann wird er bei ſich beſſer daheim! 
Komm Peter,” rief Chriſtoph plöglih, und er richtete fich 
firaff auf, „komm Peter, lege deine Schreiberei weg und 
zieh dic, an, und bu Mutter, gib uns ein gut Stüd Brod 
und Käfe, mad)’ hurtig, Peter, ic) geh mit bir in die Schule.“ 

„Aber das Kind verſinkt ja in dem Schnee!“ rief die 
Frau ängſtlich. i 

„Aber ich nicht," antwortete Chriftoph feinen Schafpelz 
anziehend, „ich trag’ ihn auf meinen Armen.“ 

Und über eine Weile ſchauten Jörg und die Frau zum 
Fenfter hinaus und fahen Chriftopb nach, ver, feinen 
Sohn in ven Armen, den Berg hinabfchritt, dem Städt⸗ 
ben Wohlau zu. 

Sn dem Stäbtchen ſprach Chriftoph eine Weile allein 
mit dem Schulmeifter, dann faß er nicht weit yon ihm 
vor den verſammelten Kindern, und hielt eine eine Fibel 
in der rauhen Hand. 


Tagtäglich trug num Chriſtoph feinen Sohn zur Schule, 
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und kehrte am Abend ſo wieder mit ihm heim. Faſt 
noch mehr als die Schule erquickte den Vater der Weg 
hin und her, denn er lernte jetzt das Herz und die Ge⸗ 
danken des Kindes in ungewohnter Weiſe kennen; es 
ſtellte Fragen an ihn, die er nicht immer beantworten 
konnte, aber die Seelen von Vater und Kind wuchſen 
dadurch immermehr in feſter Liebe in einander, und ohne 
es wiſſen zu laſſen, daß er ſelber dabei lernte, hörte er 
dem Knaben die Schulaufgaben ab und machte mit ihm 
die Reinſchriften. 

Anfangs ſpöttelten die Nachbarn über den ſeltſamen 
Mann, bald aber ließen fie ſich ſelbſt von feinem Bei⸗ 
ſpiele beſſimmen, und am Morgen ſah man jedesmal vie 
vier Väter, Jeden mit einem Kind anf dem Arme, hinab⸗ 
ziehen nad) der Stabt. 

Auf dem Hin- und Herwege, befonvers aber auf dem 
leßtern, gab es mancherlei Geſpräche, und Jörg ver 
Zweifler behauptete, es fei nicht den hundertſten Theil 
der Mühe werth, mas fol ein Kind oft an einem Tage 
lerne; wenn man’8 bei Licht betrachte, wüßten die Kinder 
‚heute faum etwas mehr als geftern, ımb fo hätten vie 
Verſäumniſſe ger ‚nicht jo viel zu bebeuten. 

Dagegen aber erwiederte Chriftoph: man merke ja 
draußen am Felde auch nicht, wie viel ober wie wenig 
feit geitern gewachſen fei, und das höre doch niemals 
auf, und höre e8 einmal auf, fo fei es abgeftorben und 
man habe feine Frucht zu hoffen. 

Der Schulchriſtoph, denn biefen Beinamen hatte ihm 
Jörg gegeben, behielt meiftens Necht, und die andern 
ftritten nur mit ihm, um ihn reden zu machen, denn 
er mar jet ganz gegen feine Art oft fchweigfam und 
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rebefarg. Die Dinge, die er in der Schule hörte, gaben 
ihm gar viel zu denken. ‘Der Schulchriftoph war ohne allen 
Unterriht, wie man fagt, wild aufgewachlen, aber ein 
unrubiges Denken und Sinnen lebte in ihm, und jeßt 
da er in der Schule als erwachſener Mann, ver ſchon 
vielerlei gegrübelt hatte, die Dinge hörte, die man ben 
Kindern Iehrt, braditen fie ihn zu eigenem, fchwerem 
Nachforſchen. Was fonft in der Jugend eingelernt wird, 
um bald halb oder ganz vergeffen zu werben, das bewegte 
jegt die Gedanken des Mannes unaufhörlich. 

Eines Tages als man von den Sternen gehört hatte, 
wie man ihren Lauf berechnen könne, und die Erde auch 
nur ein Stern fei, da fragte Peter auf dem Heimwege: 

„Dater, woher weiß man denn, daß die Sterne fo und 
fo heißen?" 

„Die Menfchen haben unter einander ausgemacht, daß 
man fie fo nennen will.” 

„Ja aber die Sterne wiffen nichts davon?“ 

Der. Tater drückte fein Kind an die Wange und 
fagte: „O Kind, die Dinge die über uns find, 
fönnen wir nur nennen, und das Weitere willen 
. wir nit; wir Menfchen find nur ein bischen gefcheiter 
als die Xhiere, aber nicht viel. Eines aber ift, und in 
dem ift Alles, ımb vor ihm gilt’8 gleich, wie man's nennt, 
und Keines kann dem andern vorwerfen: du haft nicht ben 
rechten Namen dafür. Die Menfchen haben Gott bei ver- 
ſchiedenen Namen genannt, aber Feiner weiß, wie er bei 
fi heißt, und es iſt eins, wie man den Stern heift, 
wenn man ihn mar kennt, und es ift eins wie man Gott 
beißt, wenn man ihn mır liebt. Denf daran, Kind, wenn 
ich nicht mehr bin, daß es mich glüdlich gemacht hat, zu 
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einer Zeit zu leben, wo ein Menſch regiert, der das auch 
eingeſehen bat, und ver ba will, daß Niemand ven An- 
dern verfolgen und befehimpfen foll, weil er das was über 
ung und überall iſt, anvers nennt, als er.” 

Aber nicht immer war man in fo hohen Gebieten, 
wie jett burd) die Frage Peters, manchmal gab es auch 
allerlet Scherz und Nedereien, und über die ftille Schnee- 
vede bin erfchallte ‚oft lautes Lachen; dennoch hatte aller 
Scherz eine gewiffe Grenze, denn man fcheute fi, um 
Beifein der Kinder Mancherlei auszufprechen, was man 
fonft ohne Wahl in ven Mund nahm, und das war ein 
Segen, ber .wieder von ben Kindern auf die Eltern 
überging; die Menfchen, vie die Reinheit und Hei⸗ 
figfeit der Natur in dem Kinde achten, find fromme 
Menſchen, denn fie achten das, was ewig rein und neu 
erftebt. 

E3 war am zweiten Tage nach Neujahr, als bie vier 
Väter auf ihrem Wege nach der Stadt plöglich mit einem 
Halt! angerufen wurden und ſtaunend umfchauten. Ein 
Dann in pelzbefegten Jagdkleidern, die Flinte in ven 
Händen, kam auf fie zu und fragte: „Was habt ihr ba, 
was ift das mit den Kindern?“ 

„Die find unfer eigen,” erwieberte Jörg trogig. 

„Wohin wollt ihr mit den, Kindern?“ 

„Das brauchen wir nicht zu fagen, bis man uns höf⸗ 
licher fragt,” erwieberte Jörg abermals. 

„Kennt ihr mich nenn nicht?” fagte der Mann, „ich 
bin ja euer Gutsherr, von Wien zur Jagd hergekommen.“ 
Er ſchlug den Pelzkragen zurüd und lüftete etwas bie 
Pehmüge,;, die vier Männer erlannten ben Gute 
herrn und fetten höflich grüßen die Kinder ab. 
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„Wollt ihr mir nun fagen,“ fragte der Gutsherr, 
„was ihr mit ven Kindern vorhabt?“ 

„Ich hätte e8 Euch auch gefagt,- wenn Ihr nicht ver 
Gutsherr wäret,“ ſagte Chriſtoph, „wir tragen unfre 
Kinder in die Schule.“ 

„Ja,“ rief Jörg — „der Chriſtoph hat uns 
dazu verleitet, und es geſchieht halb und halb zur Kurz⸗ 
weil.“ 

„Gut, gut!“ ſagte der Gutsherr, „ich kenne euch, ihr 
ſollt weiter von mir hören,“ und paff! ſchoß er einen 
Haſen, der eben in Sicht gekommen war, nieder, pfiff 
ſeinem Hunde und ſchritt hinein in's Feld. 

Von dieſem Tage an war eine ſeltſame Unruhe in den 
Vätern und in ven Rindern beim Schulgange. Sie wußten 
nicht, was die Worte des Gutsherrn zu beveuten hatten, 
ja Yörg blieb nad) und nad) ganz weg, er hatte allerlei 
Ausreden, denn er wollte nicht geftehen, daß er fürchte, 
der Gutsherr fühe es gewiß als eine Rebellion an, daß 
man feine Kinber weiter bringen wolle als ehedem. 

Es war um Lichtmeß, als die vier Väter mit ihren 
Kindern vor Amt befchieven wurden. Hier wiederholte 
Jörg nochmals, daß ihn Chriſtoph dazu verleitet habe, 
Chriftopb aber trat vor und fein Antlit leuchtete indem 
er fagte: „Ich Terme die Worte 1. Petri 3, 15: Seib 
allzeit bereit zur Verantwortung Jedermann. Ich bin es.“ 

Der Amtmann lächelte und fagte: „Das könnt Ihr Euch 
gefallen lafſen. Der Herr Baron hat Eure That, die ganz 
mit dem Geifte unfres hohen kaiſerlichen Herrn überein⸗ 
fiimmt, Seiner Majeftät berichtet, und dieſe haben fol- 
gendes Schreiben veröffentlichen laſſen, das ih Euch hier 
mittheile.” Er las nun ein Belobungsdekret, das ber 
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Kaiſer hatte ausfertigen und zur Belobung öffentlich be⸗ 
kannt machen laſſen. Die’ vier Väter waren darin aufge⸗ 
führt. Zuletzt übergab der Amtmann jedem Kinde im 
Namen des Kaiſers ein anſehnliches Geſchenk und empfahl 
den Eltern und ven Kindern, in ihrem Lerneifer fortzu- 
fahren. 

Wie glücklich war jest Chriftoph, daß er das Belo- 
bungsfchreiben des Kaiſers felber Iefen konnte, denn fo 
weit hatte er es bereit8 in ver Schule gebracht, und er 
las e8 mit Thränen in den Augen. — 

Der Schulgang ver vier Väter und ihrer Kinder war 
aber dennoch von nun an ein veränderter. Chriftoph traf 
den Grund indem er einft fagte: „Freilich iſt's gut, wenn 
ein unflchtbares Auge das was man ftill verborgen thut 
betrachtet und belohnt, aber es hat doch auch fein Uebles.“ 

„Daß das Kaiſergeſchenk eigentlich ein Bettel ift,“ 
ſpottete Jörg. „Was find denn 100 Gulden? das iſt 
für den Kaiſer fein halber Heller.” 

„Ich meine nicht das,“ wehrte Chriftoph ab, „es tft 
einem damit was genommen, wenn das bezahlt ift, was man 
eigentlich für fi gethan und was in fich die höchfte Freude 
und den höchften Kohn hat. Es ift nichts, daß man aus- 
haut und fragt: wie wird mir's vergolten? Sei frob, 
daß du das Rechte haft thun können, das ift die befte- 
Bergeltung, das hat ja Gott felber fo geftellt; aber frei- 
ih, die Menjchen können nicht anders und der Kaifer 
gibt Orden, Belobungen und Geſchenke und ich gönne 
ihm das, daß er das kann, er befommt dadurch Theil 
an bem Guten was gefchieht; aber Bezahlung gibt's doch 
nicht und ſoll's nicht geben.” 

Die ftille innere Genugthuung der That. war dahin, 
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aber Chriſtoph ließ dennoch nicht davon ab und nach 
wenigen Jahren konnte Peter allein in die Schule gehen, 
nicht nur weil er ſtark genug geworden war, ſondern 
auch weil ſein Vater ihm entriſſen wurde. 

Der Schulchriſtoph war immer ſtiller und einſamer 
geworden, er las oft ganze Nächte in Büchern, die er, 
man wußte nicht woher, bekommen hatte, und wenn er 
allein ging, bewegten ſich ſeine Lippen als ob er etwas 
ſpräche. Oft noch in der Nacht ging er zu geheimen 
Verſanmlungen, die in der Stadt gehalten wurden, und 
eines Tages erſchien Chriſtoph mit noch vielen Anderen 
vor Amt und erklärte als Sprecher, daß ſie ſich zu der 
neun entſtandenen Sekte der Deiſten bekennen, bie jede 
übernatürliche Offenbarung und jede Nothwendigkeit ver 
Ceremonien verwerfen, und nur eine Anbetung im Geiſte 
gelten ließen. 

Eine Zeit lang war alles in Ruhe und der Schul⸗ 
chriſtohh warb mit Feuereifer für die neue Gemeinde, 
die auch keinerlei geiſtliches Oberhaupt anerkannte, ſon⸗ 
dern Jeglichem aus ihrer Mitte geſtattete, ſeine Ueber⸗ 
zeugung vor Allen auszuſprechen. Ja der Schulchriſtoph 
ſelber, der ſtille einſame Mann, predigte einſt im Freien 
vor einer großen Verſammlung mit einer Begeiſterung, 
die alle Hörer hinriß. 

Nun aber kam die Verordnung Kaiſer Joſephs, die 
auf Ausrottung der Deiſtengemeinde abzielte. Ganz wie 
einſt Kaiſer Trajan gegen die Chriſten, ſo beſtimmte die 
Verordnung, daß man Niemand nachforſchen ſolle, zu 
was er ſich bekenne; wer ſich aber öffentlich zu der 
‚neuen Sekte bekannte, der ſollte beſtraft werden. Den 
Deiſten wurden nicht nur 10—25 Stockprügel ertheilt, 
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fondern die Männer wurben auch noch je zu fünf PBer- 
fonen unter die ungariſchen Militärcorps geftedt, in vie 
ſlavoniſchen, fiebenbürgifchen, galizifhen und andern Res 
gimenter zerftreut und ihre minberjährigen Kinver öffent⸗ 
lichen Anftalten übergeben. 

Auch ven Schulchriftoph traf dies harte Loos. Er ertrug 
ed gebuldig; er ftarb bald an ver türfifchen Grenze, 

Dieſe Verordnung Raifer Joſephs gibt eine allgemeine 
Lehre: Auch die Sonne hat ihre Flecken, auch vie ebelften 
Männer verfallen oft in Irrthümer und Härten. Ein 
Dann, der das Gefe in feiner perſönlichen Machtvoll- 
fommenheit, in feinem eigenen Gutfinden barftellt, er- 
fcheint doch ftet8 nur wie ein Wunder, d. h. wie ein 
Ereigniß, das aus ber gewohnten Reihe der Naturer- 
fcheinungen, wenn auch oft jegensreih, heraustritt; ver- 
laſſen fann man ſich nur auf die Stetigfeit des Geſetzes, 
bie unabhängig fih barftellt von bem Belieben. Das 
Geſetz ift heiliger und fefter als jede noch fo väterliche 
Wohlmeinenheit. 

Kaifer Joſeph, der für Denffreiheit glühte, um 
jelbft als der Papft ſich Herbeilieg ihn in Wien aufzu- 
fuchen, nichts von feinen Grundſätzen nachgab, Kaiſer 
Joſeph behandelte eine Sekte, vie keinerlei Friedens⸗ 
ſtörungen verurſacht hatte, mit ſolcher Grauſamkeit. Wohl 
kann man ſagen, er ſah durch dieſe Ausſcheidenden ſeine 
Plane durchkreuzt, denn er wollte die beſtehenden Reli⸗ 
gionen von inneren Irrthümern und äußerem Drud. be- 
freien helfen, und e8 mochte ihm bebrohlich erjcheinen, 
daß die Eifervollen und frei Strebenven aus der gewohnten 
geſchichtlichen Genofjenfchaft ausſchieden und vielleicht zu 
Ausfchreitungen gelangten, die ſich andere Sekten hatten 
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zu Schulden kommen laſſen. Man kann wohl dieß und 
noch vieles Andere zur Erklärung und Entſchuldigung bei- 
bringen, dennoch hebt e8 vie Grauſamkeit nicht auf; fie 
ift und bleibt ein Sleden an ver fonft fo edlen und hoch— 
herzigen Erſcheinung Kaifer Joſephs. Sollen wir nun 
daraus lernen, daß wir nirgends unbedingt und allfeitig 
verehren dürfen? Nein! Sole Wleden im Leben ber 
Beiten lehren die Demuth, die ung zeigt, daß Niemand 
fi felbft oder Andere zu überheben berechtigt if. Wir 
erfehen daraus, daß die Menſchenſchwäche überall waltet 
und daß e8 Niemand gibt, ver nicht der Leidenſchaft, 
dem Irrthum und der Gewohnheit verfällt. Die Liebe 
zu dem Guten wird dadurch nicht beeinträchtigt, wir müffen 
das Edle und Helle faffen und erfennen bei allem Schatten 
und allem Dimflen, das fid) damit verbindet und es nicht, 
wie fo oft gefchieht, darüber nergefjen. 





5. Der Todtengräber. 


Es iſt ein Schnitter, der heißet Tod, 
Hat Gewalt vom höchſten Gott, 
Heut wett er das Mefler, 

Es ſchneid't ſchon viel beffer, 

Bald wird er drein ſchneiden, 

Wir müſſen's erleiden. 

So ſang ein alter Mann, auf einem Grabhügel 
ſitzend, Hacke und Schaufel im Schoße, vor einem friſch 
geſchaufelten offenen Grabe. Er ſang ſein Lied in den 
verglühenden Abendhimmel hinein und ſein Haupt, mit 
ſpärlichen weißen Haaren bedeckt, erglänzte im Wieder⸗ 
ſchein der Abendröthe. Dabei war er aber keineswegs 
traurig, ſondern ließ ſeine Pfeife nicht ausgehen und 
ſchmauchte behaglich in den Abendnebel hinein, der ſich 
jetzt niederſenkte. 

„Grüß' euch Gott, Alter,“ rief plötzlich ein ſtattlicher 
ſchlanker Mann in grauem Rocke über den Zaun. Der 
Alte nickte dankend, ohne ſich zu erheben, und bald ſtand 
der Mann im grauen Rocke bei ihm. Es war Kaiſer 
Joſeph, denn er liebte es, nicht nur wo er unerkannt 
fein wollte, in unfcheinbarer, feine Auszeichnung tragenver 
Kleidung einherzugehen, fonvdern aud da, wo er erfannt 
jein wollte, im einfach bürgerlicher Tracht zu erfcheinen. 
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Nur wo es militärifche Uebung und Thätigfeit galt, er- 
ſchien er im Solbatenfleive, und er fagte oft: „Diefes 
bunte Kleid darf nur ein zeitweiliges und worübergehenves 
fein, bei meinem Volle wie bei mir felber. Ich will 
beweifen, daß ich nicht nur ver erfte Soldat im Lande 
bin, fondern auch und vor Allen ver erfte Bürger, und 
die Bürger follen erkennen, daß ich ihre Tracht und ihren 
Stand, worin die Nahrung gefchaffen wird fir Alle, 
auch vor Allem ehre un hochhalte.“ 

Jetzt ftand der Kaiſer unerkannt vor dem Alten und 
fagte: „Grüß' euch Gott, Alter! Es muß ein traurig 
Geſchäft fein, was ihr pa babet?“ 

„Freilich!“ lautete die Antwort, „aber es fteht fich 
doch trauriger an als es if. Des Einen Tob des An- 
dern Brod! heißt es in der ganzen erfchaffenen Welt. 
Die Thiere frefien einander, und das Menfchengethier 
machts nur ein bischen fäuberliher. Man kriegt den 
Lohn für feine Arbeit, jei e8 Schreiben, Weben, Pflügen 
oder Graben, und es gibt ſogar Menfchen, vie ſich da⸗ 
für bezahlen laſſen, Gefchöpfe ihrer eignen Gattung ums 
zubringen, und das thut doch, fo viel ich weiß, außer 
dem Wolf fein Thier. Schaut, die Droffel dort auf dem 
Baume bringt eine Fliege um und verfpeist fie, aber man 
hat noch Feine Droffel gefehen, bie eine andere Droffel 
umgebradht hat.“ 

„Es jcheint doch,“ erwiderte der Kaifer, „es jcheint 
boch, daß etwas von ber Trauer eures Gefchäftes euch 
ind Herz gebrungen; ihr feid wohl gar ein Menſchen- 
feind?“ 

„Das heißt ſo viel als ein Narr, denn wer ein 
Menſchenfeind iſt, iſt ein Narr und wahrſcheinlich ein 
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eingebilveter Narr, ver fich allein liebt, und ſich allein filr 
den rechten Dienfchen hält. Nein, guter Herr, ich habe 
mr fo meine eigenen Gedanken; aber fragt drunten bei 
ber Gemeinde nach, ich bin fo wenig ein Menfchenfeinv 
als unfer Kaifer ein foldher iſt. Aber ihm könnt’ ich faft 
feind fein, wenn ich ihn nicht fonft fo Lieb haben müßte, 
warum pfufcht er mir in mein Handwerk?“ 

„Der Kaifer? Wie denn?“ 

„Wie denn? Ungefchidt, wenn auch noch ſo wohl⸗ 
meinend. In Einem hat er freilich Recht, daß er es 
nicht mehr duldet, daß die ohne Taufe verſtorbenen Kinder 
abgefondert und wie Verbrecher begraben werben müffen. 
Wenn e8 eine Sünde wäre, umgetauft zu fterben, hätte 
Gott die Kinder mäffen getauft auf hie Welt kommen 
laſſen; aber mit ver andern Leichenorbiung hat-er dem 
Ochs in's Aug’ gefchlagen. Es ift ein Grauſen, zu ver- 
bieten, daß einem bie ſechs Bretter mitgegeben werben 
und zu befehlen, daß alle Leichen ganz bloß, ohne Klei⸗ 
pung, in einen leinenen Sad eingenäht, mit ungelöfchtem 
Kalt beworfen und gleich mit Erde zugedeckt werben.” 

„Euer Wiverftreben ift nur ein Borurtheil. Der 
Kaiſer hat ja ausprädlih den Grund erklärt, meil es 
bei Begrabungen fein andres Abfehen haben kann, als 
bie Berwefung fo bald als möglich, zu befördern. Darum 
find diefe Anordnungen getroffen.“ 

„Rein Herr, das ift und bleibt eine Hartberzigkeit! 
Gebräuche, bie durch Gewohnheit und nicht durch eim 
Geſetz aufgefommen find, können aud nur durch Ge— 
wohnbeit und nicht durch ein Geſetz abgefchafft werben. 
Und wenn man bevenkt, daß kaum vor zwei Tagen biefe 
Hand, diefe Augen, dieſer Mund, einem das Liebfte auf 
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Erden waren, fo thut es eben tief in ver Seele meh, das 
fo berzlo8 und hart behandelt zu fehen.“ 

„Warum? Ihr könnt ja denken — warım denkt ihr 
nicht einen Schritt weiter: was fragen bie Würmer und 
Maden nach alle ver Liebe? Der Staub ift beftinmmt 
Staub zu werben, und daß er das werbe ‚ohne ben Les 
benden zu ſchaden, das will das Gefeß bewirken, weiter 
nichts, a ; 

„sa, Herr, ihre habt vielleicht eine Gruft und laßt 
bort die euch angehören beifeßen.“ 

„Der Kaifer bat auch verboten, um die fchäblichen 
Anspünftungen der Verweſung zu vermeiden, daß fortan 
Leichen in den Sirchengrüften beigefet werben.“ 

„3a und fagt nur das Andere auch no. Und er 
bat befohlen, daß man Maßregeln dafür treffe, ven Leis 
henader fortan außerhalb des Dorfes anzulegen. Wil 
‘er denn die Menfchen vergeffen machen, daß fie fterben 
mäfjen? Herr, ich bin Nachtwächter und Todtengräber, 
und wenn id Nachts die Stunven anrıfe, und wenn ich 
über ben Leichenader, an ver Kirche vorbei, nad) dem 
untern Dorfe gehe, da kommen mir allerlei Gedanken, 
md die Todten fliehen auf und fagen mir: wirf hinter 
dich allen: Kummer und alle Sorgen, über eine Weile 
bift on bei und. Und wenn die Kirchgänger zur Kirche 
gehen, da thut e8 gut, daß ver Leichenader vie Schwelle 
fei, über die man jchreitet.” 

„Ihr irrt euch, fo wohl ihr es auch meinet,” fiel 
bier der Raifer ein, „wird der Leichenader zum täglichen 
Verkehrswege, fo vergißt man durch alltägliche Anſchauung 
die Gedanken, die er erweden follte, und es ift gut, daß 
dem fo tft; denn immitten des Lebens follen wir. ung bes 


vollen Lebens erfreuen und bie gefunbe Kraft bethätigen. 
Es fördert oft die Trägheit, wenn man allezgeit an das 
gemeſſene Ende denkt. Nur von Zeit zu Zeit thut es gut, 
fih vor Augen zu halten, daß Alles fein gefetttes Ende 
bat, aber mr, um zu arbeiten fo lange e8 noch Tag 
ft. Man muß banveln und wirken als ob man ewig 
lebte —“ 

„Und als ob man ftünplih ſtürbe,“ lautete die Ant- 
wort, und... 

Die Nacht war hereingefunfen und der Kaifer fuhr 
in hoher Erregung fort: 

„Sch will die Gräber nicht entweihen, heilig fei das 
Ausihauen nach ihnen. Ich weiß was es heißt, fein 
eigen. Herz mit einem anbern binabgefentt zu fehen in 
ben dimflen. Schoß der Erbe, beilig ift damit das ganze 
Erdreich; ein Voll, das feine Gräber nicht ehrt, hat 
feine Liebe zum Vaterlande, feine Liebe. zur Ewigkeit, 
feine Liebe zu Gott, der da ift das Leben ver Vergangen⸗ 
beit, unferer Tage und der Zukunft, in dem fein Tod 
und fein Sterben ift, nur ein erwiger Wechfel im ewigen 
©efeße.“ | 

Der Kaifer fchaute fih um, es fland Niemand vor 
ihm uno er hörte feine Stimme. Hatte er mit fich felbft 
geſprochen? War pas eine wirkliche ober eine eingebilvete 
Erſcheinung, die ihm Rede geftanden mar? Wo war fie 
bin? War ihm ver Todtengräber Zeit erfchienen, ber 
feine Geſetze, die aus reiner Fürſorge für die Menſchen 
gefloffen waren, zeritörte und begrub? Ä 

Die Haare fanden ihm zu Berge und er fchauberte, 
er. faßte an fein Herz, das fchlug heiß und voll, das 
lebte noch, und feine Pulsſchläge maßen die Zeit, und 
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faft laut vor fih hin fagte er: „Mein ganzes Leben ift 
ein Pulsfchlag im Herzen ver Ewigkeit.“ 

Der Tobtengräber war plöglih in. vie Grube binab- 
gefprungen, und jett fchaufelte er und kümmerte fich nichts 
mehr um den Fremden. 

Der Kaifer kehrte zurüd, aber aus ber Grube hörte 
er hinter fich fingen: 

Bald wird er brein ſchneiden, 
Wir müſſen's erleiben. 

Warum hatte fi) nur ver Mann fo erfchredend von 
ihm entfernt? War's ver Geift feines Volfes, ver fi 
von ihm entfernte, weil er ihn noch nicht begriff? “Der 
Kaifer athmete tief auf, und faft ſtand ihm fein Herz 
ftill. „Gebräuche fönnen nur durch Gewohnheit und nicht durch 
Geſetze abgefchafft werben,” fagte ver Kaifer oft vor ſich 
bin, während er rafchen Schrittes dahinging; aber ftille- 
ſtehend fagte ex fi wieber: „und doch find e8 wiederum 
die Gefeße, die die Gewohnheiten fchaffen.“ 

Es kamen vielerlei Klagen gegen die Einführung ver 
neuen Leichenorbmung, und der Kaifer gebachte oft jenes 
Tobtengräbers in der Nacht, dem er nicht mehr nachge- 
forfcht- hatte. Und zwei Jahre nachdem jenes Geſetz er- 
fchienen war, erließ ver Kaiſer ein neues, worin er 
erflärte, daß er mit jener Verordnung feinerlei Zwangs⸗ 
mittel geben wollte, fonvern nur Belehrungen damit auf- 
geftellt habe, die Jeder nach beitem Ermeſſen befolgen 
oder unterlaffen könne. 

Und das eben, daß Joſeph folcherlei Widerruf fo oft 
geben mußte, das brachte ihm den Tod, und er nannte 
fi, einmal fcherzweife feinen eignen Tobtengräber. 


Auerbach, Schugtäflein. 8 





Der Segen des Großvaters. 
Bruchſtuck aus den Aufzeichnungen des Pfarrerẽ vom Berge. 


Wie viel tauſend Menſchen leben, und ſie wiſſen 
nicht, daß fie leben; nie hob ſich ihre Bruſt in dem Ge- 
banfen, daß fie bier mitten inne ftehen um fchaffenven 
und treibenden, ewig fich bewegenden AU, daß fie eine 
DBlüthe am Baume der Menfchheit find, ein Klang in 
der Harmonie der Welt, und Duft und Klang fpridt: 
Ich bin. 

Wie viel taufend Menfchen fterben, und fie wiffen 
nicht, daß fe flerben; nie zitterte ihre Bruft in dem Ge⸗ 
banfen, daß fie heraustreten aus dem fchaffenden und 
treibenden, ewig fich bewegenden AU, in ein geheimniß- 
volles Jenſeits, daß die Blüthe abfällt vom Baume ver 
Menſchheit, und vie fallende Blüthe und ber verhauchende 
Klang fpriht: Ich fterbe. 

Wer einmal ven Gebanfen des Todes durch feine 
ganze Seele dringen, feine Schauer dur fein Gebein 
riefeln fühlte, wer fi) dann wieder aufraffte, und feine 
ewige Menjchenfeele feithielt in der Vergänglichfeit des 
Ervenlebens, der allein lebt — ift wiebergeboren. 

Jener ſtarre, trübfinnige fpanifhe König, der fich 
alles Erventandes entfleivete, die Herrlichkeiten der Maje- 
ftät ablegte und felbft fein Leben eine Weile hingab, um 
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bie Erdſchollen über feinem Haupte raufchen und fallen 
zu bören, bie einft feinen Leib decken würden, ber ſich 
lebendig begraben ließ und dann wieder auferſtand, und 
die kurze Spanne Zeit in frommer Befchaulichkeit zubrachte 
— mas that er anders, als daß er durch viefe Aufße- 
ren Mittel fih von Todesſchauern durchdringen laffen 
wollte, um dann um fo tiefer und lauterer das Leben zu 
faffen, das ihm hinieden noch verliehen war? 

Wir bebirfen aber. diefer äußeren Mittel nicht. Im 
Geifte follen wir fterben und im Geiſte wieder auferftehen. 
Das auch ift die unliberwinbliche erlöfende Macht, die wir 
aus dem Leben und Sterben hoher Menſchen empfangen, 
bie für einen erhabenen Gedanken Iebten und freudig für 
ihn in den Tod gingen, daß wir mit ihnen leben und 
leiven, ums mit ihnen geftorben fühlen und dann das 
ewige Leben empfinden, veffen Anfang wir wiffen, deſſen 
Fortgang wir glauben. Wer fein Leben verliert, ver wird 
e8 gewinnen. Wer fi einmal abgelöst, aufgelöst aus 
diefer Welt, und fid) im Tode erſchaut bat, der ift erlöst 
und lebt, lebt ewig. 

Wer wil dir etwas anhaben mit Vorfpiegelungen 
der Eitelfeit, oder mit Drohungen der Gewalt? Du 
haft vein eigenes Leben, dieſes ganze Exrbenfein zufammen- 
gebrochen und wieber aufgebaut, und vu ſtehſt neu geboren, 
frei in ihm. Du haft dein Leben nicht von Dir geworfen 
um das Ervenfein zu verachten, in gebrochener, mark⸗ 
Iofer Demuth ven Naden fremden Gewalten zu beugen; 
vu haft pas Leben in feiner ewigen Schönheit wieberge- 
wonnen als ein heilige8 und freies, troßend allen 
unbeiligen Machtgeboten. Du biſt m und lebſt 
wiederum, froh und frei. 
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Doch wohn ſchweifen meine Gedanken! Wer gibt 
ihnen die Schwingen, daß fie fich hinausheben in den Tod 
und in das Leben, wie ich es ahne und in heiligen Augen- 
blicken erfchaue? Hier fite ich in ftiller Nacht, vie Sterne 
freifen in ihren ewigen Bahnen, mein Geift ſchwebt über 
die Erde, mein Auge brennt, meine Hand zittert... . 
Ich will ench die Gefchichte erzählen, wie ein Tod mid) 
frühe in's Leben einführte. Doch weiß ich, daß ich euch 
nicht das Ganze geben kann. Der Ton, mit dem das 
vorgebracht wurde, was ich hier nieberfchreibe, diefer Ton 
wer das Ergreifendfte, und doch fann ich ihn nicht fefleln; 
der Ausprud der Augen und des Mundes war fo berz= 
gewinnend, und Ton und Auge und Mund, wo find fie? 
Was man zu erzählen bat von Menfchen, die einem lieb 
gewefen, e8 ift nur ein Schatten, denn fie felber fehlen 
dabei. Was wir erben und vererben aus der Vergangen- 
beit, es ift nur der bürftige Nieverfchlag eines reicherfüllten 
Lebens. Dur bift nicht geftorben, edler Großvater, deſſen 
Antlis die Wohnftätte der Weisheit war. Wie bu audy 
jeßt Iebeft, welches das Gewand veines Seins, ich kann 
dich nicht faffen als Geift; du ftehft vor meinem Auge, 
wie du leibteft und lebteft, wie bu liebend und wirkend 
in unfrem Heinen Kreife einhermwanbelteft. 

In foldhen ftillen, fterngligernden Nächten, wie jebt 
eine über ber Erbe rubt, faßeft du oft bei uns auf jener 
Bank vor dem Haufe; ich fehmiegte mich an deinen Schooß 
und bu erzählteft und von ben Freuden und Leiden 
der Welt. 

Wie gern möchte ich jett alle Menfchen zu deinen 
Zuhörern machen und deine Worte in ihre Seele pflanzen! 
Kann euch aber ein Baum erzählen von dem Sonnen- 
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ſchein, der das erfte junge Pflänzchen begrüßte? Und 
doch klingen mir noch viele deiner Worte wie ein Hall 
aus einem Dafein, das dem jegigen vorausgegangen, in 
der Seele nad. 

Als du einft fagteft: „Alles Gute kommt won Gott,“ 
erwiberte ih, an „Gutchen,“ d. b. Süßigkeiten denkend: 
„Aber nicht wahr, Großvater, der Zuderbäder macht's?“ 

Da nahmſt du mich auf den Schoß und ftreichelteft 
mir die Stimme nnd erflärteft mir, wie Gott das Gute 
durch die Hand der Menfchen bereiten laſſe, damit fie 
einander lieben und helfen, und wenn fie einander lieben, 
fo lieben fie auch Gott, der ihre Herzen zu einander 

eführt. | 

Könnte ich mich nur noch deutlich erinnern, welch ein 
Zumylt in meiner Seele gewejen fein muß, als ich zuerft 
vom Weltgetimmel hörte. 

Napoleon war gefchlagen, die Alliirten verfolgten ihn 
und in unfer ftilles Dorf drang plöglic die Weltgefchichte. 

Als die erfte Einguartirung kam, verkrochen wir Kinder 
ung in den Stall, aber wir wurden geholt und am hellen 
Tage in's Bett gelegt. Ich vergefle das nie, wie ich am 
Nachmittage im Hinterftühchen im Bette lag, und von 
ferne in ungekannter Sprache fchreien hörte. Es war 
mir, als wären das gar Feine Menſchen, fie hatten wol 
Stinmen wie Menfchen, aber fie fprachen nicht wie 
Menfchen, denn man verftand fein Wort. 

Als wir ruflifche Einguartirung hatten und der Fleder⸗ 
wifh, wie wir den Dann mit dem großen Barte nannten 
(er hieß wahrſcheinlich Feodorowitſch), mich immer küſſen 
wollte und ich Abfchen vor ihm hatte, da fagte mir ber 
Großvater: „Die Ruflen find auch Menfchen, wie wir, 
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du mußt fie auch Tieb haben, aber füllen braucht. dich der 
Flederwiſch juft nicht.” Nie werde ich den Anblid ver: 
geflen, da ich den Großvater bluttriefenden Antlites- in 
dem großen Xehnfeflel Tiegen fah, feine Hände zitterten 
wie vom Winde gefchlittelte Zweige, und fein Mund be- 
wegte ſich immer auf nnd zu. Der Flederwiſch hatte mit 
aller Gewalt verlangt, meine jhöne Muhme Magpalene 
fole mit ihm zu Tanze gehen; er tobte und raste nun 
wie ein Wüthenver, da man die Muhme Magdalene außer 
dem. Haufe verborgen hatte. Wir Kinder drückten uns 
vor Angft tief im die Betten. Da ftand ber Großvater 
auf und ging mit meinem: Vater in die Stube. Der 
Flederwiſch blieb — wie man mir erzählte — eine Weile 
ftarr ftehen und hielt ven Säbel, ven er ergriffen: hatte, 
vor fih nieder, da er den Großvater mit feinem hehreu 
Antlige und erhobenem Zeigefinger eintreten fah. Kaum 
aber ift dieſe Minute ver Ehrfurcht vorüber, holt er 
aus, haut wüthend um ſich und trifft den Großvater auf 
die Stirne. Er ftürzt nieder. Als mein Vater das fieht, 
faßt er ven Flederwiſch, wirft ihn zu Boden, fchreit um 
Hülfe, Alles eilt herbei und ſie knebeln ven Flederwiſch. 
Der Großvater wurde nun in den Seſſel gelegt, bie 
Wunde war nicht gefährlich, ver Säbel hatte ihn nur 
geftreift. Wir Kinder, die aus den Betten herbeige- 
fprungen waren, ſtanden meinen umher, bis ber Groß- 
vater wieder. redete. Flederwiſch erhielt andern Tages 
fünfzig Prügel. Er hat fie wohl bald verfchmerzt. Der 
Großvater aber: behielt feine Narbe auf. ver rechten Seite 
der Stine fein Leben lang. 

Unfere Dorfliche war zu einem Spitale hergerichtet 
und eine Nervenfrankheit, man nannte fie damals bie 
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Auffenkrankheit, raffte viele aus dem Dorfe mit den Frem⸗ 
ben bahin. Gegen die Ungarn hatte ich früh ein ftarfes 
Aber. Sie hatten mir meinen Pathenthaler mit fortge- 
nommen, denn fie verlangten ſtets baar Geld und dazu 
noch etwas file den Wachtmeifter, und mir wurbe erzählt, . 
daß fie meinen Vater mit dem Bajonnet gefitelt und auf 
ihn angelegt hatten, bis er ihnen das einzige Baare im 
Haufe, meinen Pathenthaler, auslieferte. 

Bon den Franzoſen erinmere ich mich nur, daß wir 
vor ihnen in den Wald gefllichtet find und die Erwachſenen 
Hagten dort immer, daß daheim gewiß alles ausgeraubt 
fi. Uns Kindern aber gefiel die Zigeunerwirthſchaft 
gar fehr. 

Aber alle viefe Welthändel find mir nur wie ein Kin- 
bertramm und nur durch fpätere Erinnerungen aufgefrifcht, 
befto fefter fteht aber in mir das Leben mit meinem Groß⸗ 
vater. 

An ftillen Sommernahmittagen, wenn alles im Felde 
war, faß ich oft bei dem Großvater auf der Steinbant 
unter ber Rathhauslinde. Ich hütete mein Heines Schwefter- 
chen, das jet ſchon Iange beim Großvater if. Da kam 
ber alte Martin auch oft und ſetzte fih zum Großvater. 
Ich fehe ihn noch, wie er, bie beiden Hände zwifchen bie 
Knie geflemmt, geblidt va fit. Der Großvater ſprach 
wenig und der Martin aud. Nur bisweilen fing dieſer 
an, über alle Leute im Dorfe Ioszuziehen und fe ſchlecht 
zu machen. ‘Dabei hatte er immer die Rebensart: „Ic 
fage alles gerade heraus!" Da fagte einmal der Groß⸗ 
vater: „Sagt's lieber gerade in euch hinein, ſeid ber 
beutfche Deichel gegen euch jelber und ſeht, wie's ba aus- 
ſieht.“ Wenn der Martin fortan von ferne am, fo fagte 
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der Großvater meift zu mir: „Geh du jeßt heim, gib 
mir die Marie auf den Schooß und führe bu die Ziege 
hinaus." 

Der Großvater tranf gern Ziegenmilch und beswegen 
hielten wir neben unfern acht Kühen eine Ziege; die Ver⸗ 
forgung verfelben war mein Amt. Wenn ich nun draußen 
an ben Halden und Heden am Seile die Ziege hielt, daß 
fie frifche faftige Läublein verichmauste, da dachte ich oft: 
„Ah! pas gibt gute Milch, und das wird. dem Großvater 
wohl ſchmecken.“ Da war ich dann feelenvergnäigt. Sch 
merkte mir die Stauden, die, wie man fagt, gute Milch 
geben. Ich vermieb forgfältig ven aufgefchoffenen hohlen 
Hollunvder und lenkte meine Untergebene dahin, wo fte bie 
nahrhaften Spigen ver Buchenheden, des Flieders, der 
Haſelſtaude u. ſ. w. nahe oder auf die Hinterfühe geftellt 
erfhnappen konnte. Wenn die Ziege fo gierig knupperte 
und ſchmatzte, da befam ich oft faft felber Luft, ſolche 
Läublein zu verzehren. Ich dachte dann aud) oft an ben 
König Nebufadnezar, von dem ber Großvater erzählte, 
daß er, nachdem er alle Hoffpeifen durchgekoſtet hatte, 
Gras verzehrte. Die Ziege hatte auch ihren Eigenfinn. 
Im Stalle fraß fie das Laub, das’ ich ihr heimbrachte; 
wenn ic; ihr aber draußen eine Staude abbrach und bin- 
hielt, fchnüffelte fie daran herum und wollte nicht einbeißen, 
ober riß ſich höchſtens ein Blatt ab. 

Meine ruhigfte Zeit war, wenn die Ziege ihre roh 
verzehrte Speife fich Fochte, oder wie man's nennt, wieder⸗ 
käuete. Da legte ich mich auch nieder und ließ mich von 
ber Sonne befcheinen, oder ging nach Vogelneftern aus. 
Bisweilen, wenn ich an ber Salve am Speckfelde 
meine Ziege hütete, kam auch ver Großvater zu mir 
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heraus, fette fi) zu mir und erzählte mir allerlei Ge⸗ 
Schichten. Ich wollte, ich Könnte fie getreu wiedergeben, 
denn wenn ich auch manche fpäter in Büchern gefunven habe 
— der Großvater las gern — fo meine id doch, pas 
find nicht die beiten. Vielleicht komme ich einmal dazu, 
einige wieder zu erwecken. Seltſamer Weife ift mir 
ein Gleichniß von ihm tief in der Erinnerung ge 
blieben. Er erflärte mir einft, daß die Ziege, wenn man 
ihr die feinen Laubfchoffe gefanmelt als Futter in ven 
Stall bringt, wie ich oft bemerkt, mehr davon verberbe 
als auffreffe, während fie dagegen, wenn fie draußen an 
den Heden fi das Futter felber holt und fich oft weit 
ausreden und ftreden muß, alles mit Stumpf und Stiel 
verzehrt was fie abgebiffen hat. Und fo fagte er, iſt das 
auch ein Gleichniß für viele Menſchen; auch diefe werben 
viel hausbälterifcher, erfreuen fich ihrer Nahrung viel 
mehr, wenn fte fich folche holen, als wenn man fie ihnen 
in bie Krippe gibt. 

Ih fah ven Großvater meift fchon lange, wenn er 
durch die Wiefe daher ſchritt. Er ging langfam aber 
aufrecht, nur bisweilen blieb er ftehen und fcharrte mit 
dem Fuße die Steine hinweg, die in dem Fußweg Ingen. 
Der gute alte Dann! Er bahnte noch gern anderen ben 
Weg, daß fie ohne Hinberniffe weiter fchreiten: fonnten, 

Wenn ich ihn jo von ferne kommen ſah, jubelte alles 
in mir und ich fing an laut zu jodeln und zu rufen, daß 
mich die Ziege oft verwundert anfah, dann aber ſchnell 
weiter fraß. Dft dauerte mir's aber zu lang, bis ber 
Großvater herbeifhlih. IH band meine Ziege an einen 
Baum oder diden Strauch, fprang dem Großvater ent- 
gegen und führte ihn an der Hand. Dann ließ er mid) 
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bisweilen 108, und ich mußte bie Steine vom Wieſenweg 
auf die Straße tragen. Wie felig jagen wir dann bei einander! 

Einftmals aber babe ich den Großvater fehr gekränkt 
md er that mir auch fehr wehe. 

So einfam eine Ziege hüten, iſt oft einem Kinde auch 
langweilig. Wenn ich genug mit dem langen Seile ges 
jpielt und Daraus allerlei Wellen und Schlangen geſchnellt 
hatte, wenn ich genug gefungen ober ven Bienen ihr 
Summen nachgefpottet hatte, fuchte ich nach. etwas anderem. 

Hinter dem Gartenzaun des Kohlenbauers, wohin mich 
mein Hirtenleben oft führte, waren mehrere Kühe, Rinder 
und ein Yüllen, welche weibeten. Durch Rufen und Werfen 
und allerlei Mittel jcheuchte ich mm oft das Vieh auf und 
brachte e8 mehreremale dahin, daß das Füllen über ven 
Zaun fprang und man es mit Mühe wieder einfangen 
mußte Dann machte ich mich mit meiner Begleiterin 
ſchnell davon, ich glaubte, niemand ahne ven Thäter. — 
Eines Tages, als ich wieder ein großes -Halloh machte, 
fpürte ich plößlich auf meiner bloßen Wade — denn ich 
ging barfuß mit levernen Kniehofen — etwas wie einen 
ſcharfen Schnitt. Ich ſchaute mi um, der Großvater: 
hatte hinter einer Hede gefeffen und mit einer Iangen 
Peitfche nach mir gehauen. Es mußte, ohne fein Wiffen, 
etwas Scharfes, ein Steinchen over ein Nägelchen, in vie 
Treibſchnur eingeknüpft gewefen fein, denn ich ſpürte einen 
heftigen Schmerz und das Blut rann an mir herab. Ich 
jagte nun Über Hals und Kopf nad) Hans und klagte: 
ber Großvater babe mich gejchlagen: Als man die blutige 
Wunde ſah, fchalt und zankte alles. Die Wunde war 
ausgewaſchen und ‘verbunden, ich faß auf der Ofenbank 
und aß ein Stüd Honigbrop, als endlich auch der Groß⸗ 
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vater zurückkam. Sogleich fiel alles mit Zanfen und 
Schelten über ihn ber. Hier ſah ich einen Schmerz in 
feinem Geſichte, ven ich fonft nie an ihm gejehen habe, 
felbft damals nicht, als der Flederwiſch ihn mit feinem 
Säbel getroffen hatte. Er blidte mich wehmüthig an und 
ſchaute dann, ohne ein Wort zu erwiebern, fich rechts 
und links um. Ich weiß nicht, ob ich einfah, daß ich 
ben Großvater gefränft hatte, da ich ihn bei andern Leuten 
verfiagte, fo viel aber erinnere ich mich, daß ich fchnell 
anfitand, ihm die Hand gab und fagte: „Kommet Grof- 
vater, wir wollen fortgeben. “ 

Wir gingen fort, unfere Verſöhnung war ſchnell und 
innig. 

Mein Obeim Adam erzählte mir, er habe eine Zeit 
gehabt, va er das Nachtſchwärmen liebte und oft fpät nad) 
Haus kam. Mochte es aber Tängft nach Mitternacht fein, 
ftets traf er den Großvater noch wach, in der Stube 
figend, in einem Buche lefend, over eine ‘Pfeife rauchend. 
Dann mußte ſich Adam zu ihm fegen und mit ihm von 
allerlei guten Dingen fprechen. Dabei fah ihn der Groß- 
vater oft ruhig und durchdringend an. Nie fagte er ein 
Wort über diefe Nachtfchwärmereien, nie ging er auf 
Zureven ein, ſich ungeftört Ruhe zu gönnen, und Adam 
fagte mir: er babe in dem Gedanken, daß er noch feinen 
Bater ſprechen und ihn mit freiem Blicke anfchauen müſſe, 
manchen Fehl unterlaffen, zu welchem ihn Jugendmuth 
und Iuftige Gefellfchaft verleitet hätten. Auch kehrte er 
bald früher nach Haufe, da er feinen Vater nicht warten 
lafjen wollte. 

Bielen Kummer hat indeß mein Oheim Adam über 
den Großvater gebradit. Bon unbezähmbarer Wanberluft 
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fortgetrieben, batte er das elterliche Haus verlaffen und 
man hatte viele Jahre keine Kunde von ihm erhalten. 
Der Großvater ſeufzte oft file über ihn, denn feine Seele 
bing mit beſonderer Liebe an dieſem feinem jüngften Sohne. 
Er war mit dem Erzoater Yacob vergleichbar, der um 
feinen Joſeph trauerte. Und als endlich Adam mit feiner 
Grau und feinen beiden Söhnen aus Amerika zurückkehrte, 
ba fprach er auch faft mit ven Worten ver Schrift: „Ich 
will nun gern fterben, nachdem ich dein Angeficht gefehen 
babe, daß du noch lebeſt. Ich habe dein Angeficht gefehen, 
das ich nicht gedacht hätte, und fiehe, Gott bat mich auch 
beine Kinder ſehen laſſen.“ 

Der Großvater galt in der ganzen Gegend als ein 
Freigeiſt — wie ich nachmals erfahren — denn er las 
vielerlei Schriften und hatte über mancherlei ſeine eigenen 
Gedanken. 

Einſtmalen am Pfingſtſonntage, als man eben zur 
Kirche geläutet hatte und der Gottesdienſt begann, war 
er eine Weile mit zuſammengepreßten Händen vor der 
Kirche geſtanden und dann hinausgegangen in den Wald. 
Einem Manne, der ihm auf dem Wege begegnete, ſagte 
er auf Befragen: „Es iſt oft beſſer, man holt ſich an 
der Thüre des Tempels nur einen flüchtigen heiligen Klang 
und trägt ihn dann in der Bruſt hinaus in die freie 
Welt. Ich will heute einmal hinausgehen, wo die Blu⸗ 
men, vom Winde bewegt, ihren Weihrauch auffteigen 
laſſen und will hören, wie die Vögel in allen Zungen 
und Sprachen prebigen und Gott lobpreifen.“ 

Bon jenem Tage an galt der Großvater als em Frei⸗ 
geift, und doch liebte er Gott über Alles und feinen Ne- 
benmenfchen wie fich felbft. Später, als ich leſen konnte 


125 


und die Augen des Großvaters nicht mehr gern ven ſchwar⸗ 
zen Buchſtaben folgten, mußte ich ihm oft aus ver Bibel 
vorleſen. Ich fah ihn einmal meinen bei ver Gefchichte 
Jacobs, ich weinte aber nicht mit, ſondern las eınfig weiter, 
bamit wir auf etwas Anberes kämen, was ben Großvater 
von ferner Betrübniß abzöge. Als ich einft die Stelle las: 
„Liebe deinen Nächiten wie dich ſelbſt,“ fagte er leife vor 
fih Hin: „Man könnte auch umgekehrt fagen: Liebe bich 
felbft wie deinen Nächten!” Ich verftand das nicht recht, 
und dachte au, man könne und dürfe die Worte ber 
Schrift nicht verfegen und verräden, und fo las id in 
biefen Gebanfen weiter, ohne zu wiffen, was mein Mund 
ſprach, ich ftotterte und ftolpertee Der Großvater nahm 
mir die Bibel aus der Hand und ſchlug fie zw. Ich durfte 
ihm lange nicht mehr vorlefen. Dadurch ift mir Alles 
im Gedächtniß geblieben. Jetzt erft begreife ich, was er 
meinte: Liebe Dich felbft wie deinen Nächften! Betrachte 
dich frei und unabhängig von aller Selbſtverſchönerung, 
aller Eitelfeit und Nachgiebigfeit gegen bich felbft, als ob 
du nicht du ſelbſt, fondern ein frember Menſch wäreft. 
Wie fchwer ift das! 

Mein grübelnder Kinderſinn machte dem Großvater 
viel zu fchaffen, und viefe ftete Aufmerkſamkeit mochte 
meine Fragen noch vermehren und verfchärfen. Wie 
manches ruht wel in mir, das fein Geift gehegt und 
gepflegt hat. Es ift nicht Eitelkeit, wenn ich befenne, daß 
wol ein Theil feines Geiftes auf mich Überging. Ich 
fpreche e8 in demuthsvollem Dante aus. 

Warum nur in der Regel der Großvater ben erfige- 
bornen Enkel fo fehr liebt und diefer ihm auch oft gleicht ? 
Ich möchte fagen, daß der Kindwerdende ſich zu dem Kind⸗ 
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gewordenen hinneigt und ihre beiderſeitige Liebe ſich in ein⸗ 
ander verflicht; es iſt die freigewordene Eltern⸗ und Kin⸗ 
desliebe, frei durch die Unabhängigkeit von dem blos 
natürlichen Bande und doch wieder verknüpft mit ihm. 

Das Leben des Großvaters beſchloß ein heiliger Top. 
Noch jetzt in dieſem Augenblicke fühle ich ſeine Hand auf 
meinem Haupte und es iſt mir, als ob mich ein Geiſt 
berührte, ein milder, ſegnender Geiſt. 

Es war bei der zweiten Heuernte, als der Großvater 
zum letztenmale im Felde war. Der ſtarke Duft des Heues 
mochte ven ſieben und achtzigiährigen Greis betäubt haben, 
er fiel ohnmächtig nieder. Er wurde nach Hauſe ge⸗ 
tragen und als ich aus der Schule kam, eilte ich zu ihm. 
Er taſtete mit zitternder Hand nach mir und hielt mich 
feſt. Ich mußte fortan aus der Schule und immer beim 
Großvater bleiben. Am fünften Tage ſeines Krankenlagers, 
Freitag Morgens, ſagte er zu mir: „Lies mir aus der 
Schrift vor.“ — Ich mußte ihm die Bibel auf das Bett 
reichen, und er ſchlug auf. War es Zufall oder eine ver⸗ 
borgene Fügung? Ich las zuoberſt die Stelle: „Da nun 
bie Zeit herbeikam, daß Iſrael ſterben ſollte —“ ich weinte, 
ich durfte nicht weiter leſen, ſondern mußte alle Hausge⸗ 
noffen berbeirufen. Und der Großvater ſprach: „Adam, 
richte mich im Bette auf, ich will zu Euch ſprechen!“ — 

Adam that, wie ihm befohlen, und ftellte fich hinter 
das Bett, und ver Großvater fuhr fort: „Adam, bu bift 
mein jüngfter Sohn, du haft viel Kummer über mich ger 
bracht. Ich vergebe dir von ganzer Seele. Du haft ein 
ſtarkes Heez und einen mächtigen Geift, fei Herr über fie. 
Siehe das Pferd mit feinen fehnellen Füßen, und man 
legt ihm Zügel und Gebiß an. Der Geiſt ver Ruhe 
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und Liebe ruhe auf die, mein lieber Sohn, Gott fegne 
dich —_ıu . 

Adam prefte die Hände und den Mund zufammen, 
und atbmete laut und gewaltig. Unb ver Großvater fuhr 
fort und rief meinen Bater zu fih und fagte: „Johannes, 
bir ift ein ruhig Leben beſchieden, bu bift fromm und ges 
buldig, und deine Hand zögert. Lak Adam beine Hand 
fein, und er thue, wie ihr mit einander berathen. Sei 
ſtark im Thun, wie du im Dulden bift. Haltet treu zu- 
fammen ihr Brüder, gedenket eures Vaters auf Erven und 
im Himmel, und fein einig mit ihm.” 

Mein Bater ftellte ſich hierauf zu Häupten des Seg- 
nenben und hielt die Müte vor den Mund, um fein 
Schluchzen nicht laut werben zu laffen. Meine Mutter 
rufend, fprach der Greis: „Du bift als Magd in mein 
Haus gekommen und bift meine Tochter geworben. Du 
haft meine Liebe tauſendfach vergolten. Erhalte mit fleifiger 
Hand, was euch der Herr befchieven, fei gut gegen bie, 
fo die jest dienen, fei eine Mutter den Kindern meiner 
verftorbenen Tochter Magdalene, und Gott wird es bir, 
deinen Kindern und Kindeskindern vergelten. Sei ge 
jegnet. —“ 

Die Mutter ftellte fich zu Füßen des Bettes und be- 
tete leiſe. Zu Adams rau gewenbet, fuhr er furt: 
„Dein frober Sinn hat mir meine alten Tage erheitert. 
Du bift mir aus weiter Yerne von Gott ind Haus ge- 
ſchickt worden, daß ich inne werben foll, wie alle Men- 
fhen eins find vor ihm. Pflanzet in die Herzen eurer 
Kinder die Liebe zu allen Menfchen, alles Glanbens, aller 
Länder. Geſegnet jeift du meine Tochter. —“ 

Das Antlig der Großmutter mit beiden Händen 
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nicht zu ſehr um mid), bu Liebe, Getreue, harre nicht ängſt⸗ 
ih auf ven Tag, wo bu wieder bei mir fein wirft, auf 
ewig. Gott ſtärke Di. —“ 

Er athmete tief auf, und rief ans erleichterter Bruft 
meinen Namen. Ich kniete an feinem Bette niever und 
er legte feine Hand auf mich und ſprach: „Geſegnet feift 
du, men Sohn. Dir ift viel befchieben vor anderen Men⸗ 
ſchen, fei ihnen ein Führer. Der Geift der Wahrheit und 
der Liebe ruhe auf bir, mein Sohn. Nimm mid auf, vu 
Geiſt der Liebe, vergib mir —“ 

Und er ſprach nicht mehr. 

Und wenn ich jeßt von heiliger Stätte ober in ftummer 
Schrift ein Wort aus tieffter Bruft hole, und es in die 
Seele der Menſchen zu firömen trachte, fo ift e8 mir, 
als ob der Geift meines Eltervaters aus mir reve .. . 

Möge ich Ieben wie er, und flerben wie er! 
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Eine Pfingfirede. 


Es ift eine Kanzel, und wer weiß wo? es ift eine 
Gemeinde, und wer weiß ihren Namen? e8 fprach ein 
Redner ohne Amt und ohne Titel: 

Wir find hinausgezogen in grüner Frühſommerszeit, 
da die Saaten wogen und wie Vögel fingen, und unfer 
ft e8, gemeinfam ven Blid zu tauchen in die weite offen- 
bare Welt. Hier find wir Alle, und mit uns Pflanze 
und Thier und Stein, und die Luft und bie Sterne, nur 
die Sonne jehen wir, weil fie andere Sterne verbunfelt, 
die jegt gleicherweife über uns ſtehen, wie in ber ftillen 
Nacht, und anderen Welten leuchten andre Sonnen, jeg- 
liche in ihrem reife. Der Menfch aber nenut die Welt 
fein, die er mit feinem Geifte durchdringt, und ver Menfch 
ift über den Thieren, über Pflanze und Stein, weil aus 
ihm die Sonne des ewigen Geiftes Teuchtet. 

Ich bin hier herauf geftiegen, nicht weil ich bin über 
euch, ſondern weil ich bin aus euch, und eure Gedanken 
find die meinen und ich ſpreche: Heilig ift der Arbeitstag! 

Wiel ruft ihr vielleicht, willſt du den Sabbath ſchän⸗ 
ven und ibm bie Krone nehmen? Ferne fei das von 
euch und von mir. 

Ich will euch nur fprechen von der Krone und Majeſtaͤt 
bes Menfchen, und vie heißt: Arbeit. Welches ift das 

Auerbach, Schagläftlein. 9 
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höchſte Lafter, und ift doch nicht Begierde, nicht Leiden⸗ 
ſchaft? Es ift die Trägheit. Wie der Menfch allein 
durch feinen Willen arbeiten fann, fo fann ver Menfch 
allein auch träge fein; die Hölle des Lebens iſt das Wün- 
chen des Faulen, er fann nichts als wünſchen; das Pa- 
radies des Lebens aber öffnet ſich der Arbeit. 

Hier ftehen wir im Paradiefe des Erbenlebens, und 
der Himmel ift jo blau wie am erften Schöpfungstage, 
die Sonne leuchtet ſo hell, die Vögel fingen fo fröhlich, 
Baum und Halm grünen fo wonnig, die Wafler fließen 
fo labend aus den Bergen und durch die Thafe, und wir 
ftehen mitten im Paradiefe. Und dieß Paradies iſt unfer, 
unfer durch die Arbeit. Freilich fehe ich Viele von euch 
lächeln und im fich hineindenfen: beine Sand weiß wol 
nichts von Schwielen, deine Stirne nichts von Arbeite- 
fhweiß! Unfer Paradies wäre das, wo man efjen und 
trinfen und wenig oder befler gar nichts arbeiten kann; 
auf uns aber laftet ver Fluch, der fehon gegen ven Ur- 
vater ausgefprochen wurbe, und noch zwiefad, mehr, benn 
wir können nicht im Schweiße unſeres Angefichtes unfer 
Brod effen, wir müffen bei allen Mühen hungern! Die 
Arbeit .ift der Fluch der Erbſünde, und er hat fi noch 
zehnfach vermehrt! 

Ich will euch auf alles dieß antworten, nicht aus mir, 
ans euch. | 

Mas unterfcheivet ven Menjchen vom Thiere? Das 
Thier baut fein Neft und fucht feine Nahrung; es be- 
reitet fie nicht, es findet fie Vom Thiere erfennen wir 
feinen Beruf als den, daß es Iebe, durch fein Dafein 
die Mannigfaltigfeit, die Geſetze der Naturkräfte dar- 
ftelle; das Thier Tann ſich keinen Beruf wählen, ber 
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Menfch aber kann und muß es; der Menſch ift nicht 
bloß da um zu leben, fondernaud um zu wirken, 
eine Spur feines Dafeins erfennen zu laſſen in dem was 
von ihm ausging, und nicht bloß in dem was er ift, er 
lenkt, bannt und förbert die Naturfräfte um ihn her. Der 
Menſch greift ein in die ewig waltenden Naturfräfte, 
und fein Wille rubt im Ader und in ben auffchießenven 
Halmen, und was die Natur fchafft, fchafft er wieder, 
er bereitet e8 und macht die Thiere zu feinen Dienern. 
Kein anderes Gefchöpf Hat ein anderes zu feinem Dienfte. 
Und wie ver Menfch die Erde um ihn her durch Bear⸗ 
beiten neu ſchafft, jo ſchafft er auch in ſich fein Loos 
und feine Hoheit. Das thun, wozu die bloße Natur 
drängt, iſt auch dem Xhiere gegeben. Der Menſch 
aber thut, was er als gerecht erkennt, und das ift bie 
Pflicht, und jede begonnene Arbeit ſchließt ven höchſten 
Segen der Pflicht in fi, denn fie lehrt das fortführen 
was einmal begonnen ift und nun bes Vollenders harrt; 
und wie im einzelnen Menfchenleben von einem Tag zum 
andern, jo erbt fich in ver ganzen Menfchheit von Gefchlecht 
zu Gefchlecht vie Hoheit ver Pflicht fort, daß die Arbeit, die 
da begonnen wurde von Uranfang, unabläflig und getreu 
fortgeführt werde. So arbeiteten Geſchlechter vor uns für 
und, und wir wiederum für bie fommenben. Freilich 
gibt es mandherlei zu thun, was nicht anmuthet, und 
nur des äußern Vortheils wegen gefchieht, aber auch im 
Bortheil Liegt ein Segen, denn nur durch ihn gefchieht 
bie große Arbeit, welche ver Menſch und die Menſchheit 
zu vollführen hat. 

Die Erbe ift das Paradies von ehedem und Seber 
kann ſich darin finden, 
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Din jung gewejen und alt geworben, und habe noch 
nie geſehen, daß ein wahrhaft Arbeitfamer varbte; denn 
verfagte ihm bie Xhätigfeit die er ergriffen, fo wählte er 
eine andere und ließ nicht ab. 

Und wißt ihr wie die Befreier heißen, die einem Jeden 
den Eingang in's irdiſche Paradies öffnen? Sie heißen 
Muth und Bildung. Unabläffig feine Kraft gebrauchen 
und ben Geift üben, daß er die Mittel der Erfenntnif 
anwende, das lehrt ſelbſt unabweisliche Natırereignifie 
verhindern oder ihr Eintreffen überwinden. 

Seht dort den Strom — wer hat ihn gedämmt? Des 
Menſchen Hand und des Menſchen Geiſt. 

Schaut euch um, es iſt kein Kerzenlicht ſo hell als 
die Sonne, kein Teppich ſo weich als die Wieſe, kein 
Trunk ſo labend als die Quelle, und des Menſchen Hand 
miſcht den nahrhaften Saft der Gerſte und des Hopfens 
darunter, und ſie ſtärket uns zwiefach, und dort an den Ge⸗ 
länden wächst die fröhliche Rebe: ihr ſtehet mitten un Para⸗ 
biefe und ver Wunberftab, der die höchſten Wunder 
tbut, ift ver Stab an Hade und Schaufel. 

Sei gegrüßt, du helle frohe Welt, und ſeid gegrüßt 
ihr alle, vie ihr Theil habt an ihrer Schönheit, die ihr 
fie ſchafft und empfindet. Laſſet vie Freude Des Tages 
durch eure Bruſt ziehen und ihr ſeid wohlgefällig und 
genehm dem Ewigen. Heil fei der Arbeit! 
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Der Uelkenſtock 


Bemerkungen aus dem Tagebuche eines Cinſamen. 


(Bei allen Dingen kommt es hauptſächlich darauf an, 
was man babei denkt und fühlt, pas macht fie groß over 
Hein, glüdlich over unglücklich; darum theile ich hier dieſe 
Beobachtungen mit. Der fie gemacht bat, ift ver Schul- 
meifter Adolph Lederer, den bu, freundlicher Leſer, viel- 
leiht von anders woher kennſt; er war bamals noch 
Unterlehrer im Waiſenhauſe zu G. Es Hat aber auch 
nichts zu fagen, wenn bu ihn nicht Tennft, es ift eben 
einer jener Menfchen, benen die ganze Natur ein Sinn⸗ 
bild, ein Fingerzeig zum Geifte hin ift, die mit unzerſtör⸗ 
barer Andacht Die Welt betrachten, wenn fie auch nicht immer 
von Gott ſprechen. Sieh zu, was daran echt ift, und 
ob du nicht auch manchmal auf folcherlei Betrachtungen 
fommen kannſt oder willft.) 

* 


* 

Es war eine liebe Aufmerkfamfeit meines Freundes, 
daß er mir heute einen Nelfenftod ſchickte; noch fieht faft 
alles daran wie Gras aus (in der Pfalz nennt man auch 
die Nelken Grasblumen), aber ſchon find einzelne Halme 
aufgefchoffen und oben prangt die grüne Knospe und birgt 
Farbenpracht und Blüthenbuft in ihrem Behälter. Nein, 
erft was wahrhaft an's Tageslicht gedrungen ift, wird 
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ſchimmernde Farbe und erquickender Duft. Jetzt ruht 
alles noch farblos und duftlos im Schoße der Knospe. 
Wohl dem, mas an's Tageslicht zu bringen vermag und 
das wird, was e8 fein fol. — 

x 


* 

Ich hatte mir eigentlich einen blühenden Nelklenſtock 
gewünſcht, aber es ift fo beffer, ich fol fill zumarten 
und fürforgen. Auch von Gott befommen wir die Gaben 
in ung nur im Keime gefchenft, wir müſſen vertrauens- 
vol zuwarten, fie begen uud ftärken, bis fie gebeihen. 
Wolle nie, daß dir etwas fogleih im der Blüthe gefchenft 
werde. | 

* 2 * 

Ich Tiebe vie Nelfen beſonders. Die meinigen follen 
ſchöne gefüllte fein, die Farbe weiß man noch nicht. Ich 
liebe die Nelfen noch von meiner Kindheit her. Auf dem 
Lande befränzen Nelken, elbveigelein und Roſen bas 
Haus und ſchauen hinein in die Fenſter, und wieder 
hinaus in den Himmel. In der Stadt lieben fie allerlei 
fremde Blumen, bald ift dieſe bald jene in ver Mode. 
Warım nur die Menfchen immer das Fremde lieben? 
. Ja, ba will immer Fever etwas Befonveres haben, und 
er meint, das wäre viel fchöner, weil er allein over nur. 
Wenige foldhes haben. Auch das bezeichnet recht die Ge- 
nußfucht der hentigen Reichen und Bornehmen: fie laſſen 
von ihren Kunftgärtnern alle paar Wochen Blumen und 
Gewächſe auf ihren Söllern wechſeln, fie wollen richt 
warten, bi8 die Blüthe aufbricht, und wollen dann das 
Wellende fchnell aus den Augen haben, immer nur Blüthen 


um fich feben, vie fie nicht ſelbſt gepflegt. 
& % * 
* 
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Ich freite mich innig, daß ich mım doch etwas Leben- 
diges um mich ber habe; ver Tiſch, die Stühle, der 
Schrank, vie Bücher, alles das ift tobt und hat Fein 
Wachsthum und fein Leben; mun habe ich doch etwas aus 
ber Natur, etwas Lebendiges. Die Gräfer find heute 
ſchon ein wenig gewachſen. 

* 


Ich muß mich vor zu vielem und zu ſtarkem Begießen 
hüten. Wenn man von einem Kinde, einem Baume, einer 
Pflanze etwas hofft, wird mau gar leicht zu ungeduldig 
und gießt immer darauf; man muß aber manchmal auch 
ben Boden austrodnen laſſen. — Es gibt freilich auch 
Smunpfpflanzen, vie immer im Waſſer ftehen müffen, fie 
werben oft fchön, aber ihr Leben ift gar gebrechlich und 
hinfällig. 

* r * 

Die Halme mehren und vergrößern ſich. Wunderbare, 
geheimnißvolle Macht der Natur! In dem dunkeln Erd⸗ 
reiche ruhen ſtill verborgen Säfte und Kräfte, eine höhere 
Hand pflanzt das Samenkorn oder einen Setzling hinein, 
Regen und Sonnenſchein läßt die Säfte aufſteigen und 
zur Blume, zum Baume werden. In dieſer Handvoll 
Erde halte ich das ganze Geheimniß der Welt und der 
Allmacht Gottes! Ein anderes Samenkorn, ein anderer 
Setzling in diefe Erde verfenkt, und viefelben Säfte werben 
zu anderen Gebilden. Diefelben Säfte? In dem Fleinften 
Ervenftäubchen mag wol eine umenbliche Fülle und Man- 
nigfaltigleit der Kräfte liegen, die geweckt, aufgeregt werben 
fönnen; ſchickt die Nelfe die faugende Wurzel hinab, fo 
ben bie andern Sräfte, die ver Rofe, der Lilie, der 
Kreſſe u. |. m. bienen Fünnten, einftweilen fill. Glücklich! 
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wenn fie nicht ganz fterben. Auch bei dem Menſchen ift 
e8 fo. Drum pflanzet Gutes und Edles hinein. 
‚ * * 


* 

Aus den Zwifchengelenfen ver Halme fleigen neue 
Halme mit neuen Knospen auf. Wohl treibt Alles dahin, 
das Endziel des Halmes, die oberſte Knospe zu füllen 
und zu entwideln, aber die eine Blüthe ift nicht alleiniger 
Zwed des Halmes; auf ven Zwiſchengelenken fett fich 
auch ein eigenes Leben feſt. Laß dir das aud zur Lehre 
im Leben fein: ftrebe nach einem Ziele, aber auf ven 
Zwifchenftationen, in allen Abjchuitten deines Dafeins laß 
neue Blüthen fi) anſetzen. — Zu beiden Seiten ber 
Zwifchengelenfe ragen Dedblätter hervor, aber immer nur 
aus einer Seite und nie aus beiden zugleich fprießt bie 
neue Blüthenknospe. Merfe dir das. Auch nicht am 
unterften ©elenfe, an dem unterften Abfate, ſondern erft 
am dritten ober vierten Gliede ſchießt die neue Knospe 
hervor. Der erfte Abfchnitt des Lebens ift nichts für. fich 
und bient einzig und allein dem höheren. 

* A. 

Eine Knospe ift weit voran, daraus wird bie erfte 
Blume fleigen. 

* 
* 

Dieſer Blumenftod iſt mir ein Sinnbild meines eige- 
nen Dafeins: wenig Erde in einem Topfe läßt ſich bald 
da= bald dorthin ftellen und das ingepflanzte wächst 
weiter. Andere Blumen, die draußen in der weiten Erbe 
ftehen, gehalten von ver ganzen Macht des Erdenrundes, 
zu denen fich die Schweitern und Brüder nieberneigen, 
die wachfen wol fröhlicher; andere Menfchen, vie in Fa⸗ 
milien leben, von Schweitern und Brüdern umwandelt, 
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wie fröhlich mögen fie gebeihen, gehalten von den ficht- 
baren Händen ver Menfchheit, vie fie umfaflen. Und 
habe ich auch ein abgefchnittenes Stüd Leben ... wenn 
ih nur immer fo viel Boden habe, um ftill darin wachſen 
zu können. — | 

» 2 » 
Ach möchte einmal eine Pflanze athmen ſehen ober 
hören; — ja ‚freilih, pas hieße das Gras wachfen hören. 
Immer ift ein Schwirren in ber Luft, ift das das Ath- 
men ver Erde und der Pflanzen? Am heißen Mittag 
aber iſt's, als ob alles das aufgehört habe. 

» » 


x 

Heute bat eine Heine Spinne ihr Gewebe zwifchen 
den Gräfern ausgefpannt. Alles in ver Welt wird doch 
alsbald zur Unterlage für etwas anderes; dieſe Gräfer, 
in denen die Säfte bin- und berrollen, find jett die Säulen 
und Tragbalfen für das flüchtige Haus des Thierchens. 
So laß an vein Leben fich frieblich ein fremdes anbauen, 
Woher nur die Spinne wußte, daß hier ein Nellenſtock fei? 
woher fie kam? 

* 
* 

Varbe und Daft maden die Blumen zu Lieblingen 
der Menfchen, aber noch mehr, fie find es, in denen er 
fih, abgefchloffen in fteinernen Gemäcern und getremt 
von dem Scaffen und Wirken in ver freien Erbe, das 
reine Naturleben nahe bringen kann. Könnt ihr nicht 
draußen unter freiem Himmel leben, fo umftellt euch mit 
Blumen; das find Mittler zwiſchen euch und ver Mutter Na⸗ 
tur; aber fperrt die Blumen nicht als Sklaven ein in eure 
Gemächer, fondern laßt fie wenigftens von den Simfen ven 
Himmel ſchauen und das Sonnenlicht trinken. Laßt aud 
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bie Vorübergehenden fie freudig ſchauen. Was ihr durch 

Kunft erzeugt, das mögt ihe in Gemächern halten, aber 

was die Erde hervorbringt, muß in den Himmel ſchauen 

und gehört allen Menfchen, daß fie, die Schönheit be⸗ 

trachtend, es geniehen. 
* * 

Nicht die Knospe, von der ich es erwartet, ſondern 
eine andere beginnt aufzubrechen, ein dunkelrothes Züng⸗ 
lein iſt ſeitwärts aus der Verhüllung geſchlüpft. Ich freue 
mich der glühenden Blätterfülle, die da kommen wird, 
und ſehe nun wieder, daß nicht immer von da die Blüthe 
kommt, wo wir ſie erwartet haben. 

* 


Die Halme beugten ſich nieder, ich mußte ſie an einem 
Stäbchen aufbinden. Was ſelber für ſich kein Leben mehr 
bat und feine Nahrung mehr braucht, was aber ſtark ge- 
worden ift, da es noch lebte, das dient Schwachen Ranken 
zur Aufrechthaltung. Mit großen Männern und Kleinen 
Menſchen ift es a fo. 

* 
* 

Ein Halm — ver, von dem ich bie erfte Blüthe er- 
wartete, ift, ich weiß nicht wie, abgebrochen, gerade am 
zweiten Gelenke, aber noch hängt er an einigen Yafern 
und grünt. Vielleicht mag auch noch ein nn Leben 
fortbeftehen und zum By gelngen 


Immer mehr werden der aufbrechenden Knospen, ſie 
wollen keiner einzelnen den Vorrang laſſen. Der geknickte 
Halm iſt ganz abgebrochen, ich habe ihn zum Spaß ge⸗ 
ſchindelt, ich glaube nicht, daß er wieder aufkommt. 

* * 
* 
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Drei Nellken ſind heute früh aufgebrochen, es ſind ein⸗ 
blättrige, gezackte. Alſo getäuſcht! Die Freude, dieſe lang 
erſehnten Blumen zu ſehen, war ſehr gedämpft, weil ich 
gefüllte erwartet hatte; ja ich war ſo böſe, daß ich ſie 
weggeſchenkt hätte, wenn jemand da geweſen wäre: aber 
die Blumen ſahen mich ſo freundlich an, und ich freute mich 
ihrer endlich innig. Wird auch die Blüthe meines Lebens 
feine gefüllte, fondern eine ſchlichte einfache fein, ich will 
mich daran erfreuen, und bie Menfchen mögen fie freund- 
lich hinnehmen. — Eine einfache Nelle iſt eigentlich viel 
ſchöner als eine gefüllte, Griffel und Staubfäden treten 
bei der einfachen beffer heraus und man Tann ihr bis ins 
Herz bineinfchauen. 

E * 


* 

Der geknickte Halm iſt ganz verwelkt. Ja, ſelten 
kommt ein Leben in allen ſeinen Theilen zur glücklichen 
Entfaltung, der Tod verlangt ſeinen Zoll. Mag der Tod 
ſeinen Zoll verlangen, ich will — des ſchönen Daſeins 
der Blüthen fencn 

* 
* 

Ich war geſtern — Als ich heute nach meinem 
Nelkenſtock ſah, war er welk und abgeſtanden, die Halme 
faſt geknickt und weißlich gelb. Der Boden war ausgetrock⸗ 
net. Ich bin nicht gewohnt, daß ich, wenn ich weggehe, 
zu Hauſe noch etwas zu verſorgen habe. — Gewöhne 
dich daran, daß diejenigen, welche deiner Pflege bedürfen, 
nach deinem Ausgange ans dem Haufe ober aus dem 
Leben frifch fortgrünen können; verſorge fie. | 

Der Nelkenſtock ift durch Begießen wieder erfriſcht und 
belebt. 


* * 
* 
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Es kommen feine andern Knospen als foldhe, die bereits 
da waren, bevor bie erfte Blüthe aufging. Die abfterbenve | 
Blume, die ihre Blätter wieder zufammenlegt, fieht faft 
wieder aus wie bie aufbredhenne Knospe. Entſpricht das 
nicht dem Kinvifhmerden? 

Die fpätern Halme treiben nur eine einzige Blume. 

Alles das ift auch ſinnbildlich. 

* 


& 

Ich wünſchte, daß es eine Geſchichte der Blumen 
gäbe, d. h. eine Erzählung von ihrer Herkunft, ihrer 
Berbreitung über die Yänber und ihrer Aufnahme in 
verfchievdenen Ständen. Wenn man jieht und erfährt, 
was die Menfchen hegen und pflegen, lernt man ihr in- 
nerftes Weſen am beften können. So ift heutigen Tages 
bie fteiffeifene Camelie die Lieblingsblume ver fogenannten 
Bornehmen geworden, wie ehevem die Tulpe, die man 
mit Recht den Pfau unter den Blumen nannte. Roſe, 
Goldlack, Rosmarin und Reſeda find Lieblingsblumen 
bes Volles, vor allem aber vie Nelte, fie ift befcheiven, 
nimmt mit einem alten Scherben und wenig Pflege vor: 
lieb und ift babet doch charaktervoll, farbenpräctig und 
gewürzduftig. Habe ich Unrecht, wenn ich fie die Lerche 
unter den Blumen nennen möchte? 

Es ift mir gelungen, in einem alten Blatte etwas von 
ber Gefchichte ver Nelke zu erfahren. Auch ihre Gefchichte 
verliert fich zulett in die Sage. Ludwig der Heilige foll 
im Jahr 1270 die erfte Gartennelke aus Tunis nad) 
Europa gebracht haben. In der Ritterzeit war ſie ſchon 
allgemeiner befannt und man findet fie auf vielen Bildern 
von damals, namentlich in Frauenhand. Die Nieverlän- 
ber, bie eifrigen Blumenzüchter, fetten die Nelke bald über 
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bie mit faft Lächerlicher Liebhaberei betriebene Tulpenzucht. 
Im Jahre 1660 gab der große General Condé ein Buch 
heraus, betitelt: „Borfchriften zur Erziehung fchöner Nel- 
fen,“ und es follen außerdem viele Bücher über die Nellen 
gefhrieben fein. Vom Ende des fiehzehnten Jahrhunderts 
an wurbe die Nelfe allgemeine Tieblingsblume des Volles, 
von ba an hörte fie aber auch auf, bei ven Vornehmen 
in Anfehen zu ftehen. 

Liegt Darin nicht wieder ein Stück von der allgemeinen 
Geſchichte des Mienfchengefchlechts, und wie das, was che 
dem nur Liebhaberei einzelner Bevorzugten war, doch endlich 
zum Gemeingute wird? 

Wird e8 nicht auch mit ven Blumen der Erkenntniß, 
mit ber Geiftesbilvung fo werben? ... 
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Ein Generalſtücklein von Ariegsgefchichten, 


Die ſchöne und fröhlihe Stadt Mainz ift eine Bun- 
vesfeftung, es befindet ſich nämlich Faiferlich-öfterreichifche 
und föniglid=preußifche Beſatzung darin und Die Stadt 
gehört zu dem Großherzogthum Hefjen-Darmftadt. Eines 
Morgens fommt in ein Wirthshaus oder, vornehmer ge- 
fogt, in emen Gafthof am Rhein ein munterer, fauber 
und ſchmuck gefleiveter preußifcher Offizier, ein junges 
Dlut, hat aber eben wenig Davon in den Baden, fieht im 
Gegentheil ſehr übernächtig aus, hat fi) wol am ver- 
gangenen Abend etwas zu viel zugemuthet und muß nun 
einen Rebellen zur Ruhe bringen, dem nicht mit Kugel 
und Säbel beizufommen if. Man merkt fchon, wie es 
bei ihm beftellt iſt, denn er beftellt fich einen friedenſtiften⸗ 
den marinirten Hering. Der wird auch vom Kellner als- 
bald aufgetragen, ſchwimmt ganz appetitlich in einer weißen 
Brühe mit grünen Capern und hat die Frievenspalme und 
ven wohlfeilften Lorbeer im Maul, Der junge Mann 
fhnteivet mit Behagen dem ruhigen Fiſch den Kopf ab 
und nict zufrieden, während er das Mittelſtück verfpeist. 
Nicht weit davon figt ein epaulettenlofer öfterreichifcher 
Dffizier vor einem Schoppen Laubenheimer, wünfcht bem 
preußifhen Kameraden einen gefegneten Appetit und fährt 
dann zutraulich‘ fort: „Nicht wahr, Herr Kamerad, das 
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ift ein Gufto, 'was Delifates? Bin in Italien geftanden, 
da wachſen dieſe auf ven Bäumen.“ 

„Sie feheinen heiter aufgelegt,” erwiebert ver Preuße, 
„aber ich muß Sie erfuchen, mir derartigen Schnidfchnad 
nicht aufbinden zu wollen.” 

„Gar kein Schnickſchnack, ift mein voller Ernſt.“ 

„Lächerlich! Wie Fönnen Sie fo was behaupten?“ 

„Und ih ſag' Ihnen, ich hab's jelbft gefehen, fie 
wachen auf ven Bäumen.” 

„Und ich will jegt feinen derartigen Scherz! Suchen 
Sie fi) einen andern für dergleichen lächerliche Behaup⸗ 
tungen.” 

„Gar nichts Lächerliches, es ift fo, Sie können mir's 
glauben, ich hab's mit eigenen Augen gefehen.“ 

„Dann werde ich Ihnen den Staar ſtechen,“ fagt ver 
Preuße aufbraufend, dem noch etwas Verſtimmung im 
Magen gelegen haben muß. „Ich bin es mühe, mid 
mit ſolch albernem Scherze neden zu lafjen.“ 

„Das ift zu viel," jagt der Defterreicher. 

„Run denn," fährt der Preuße bigiger fort, „fo 
fommen Sie morgen früh um neun Uhr in ven Mom- 
bacher Wald mit einem Secundanten und ich werde Ihnen 
mit einer Kugel Antwort geben!” Und damit ftürzt er 
zornig fort. | 

„Auch recht,“ fagt der Oefterreicher und trinkt ruhig 
feinen Laubenheimer aus. 

Am andern Morgen treffen fi vie Beiden richtig 
mit noch anderen Kameraden zur gejeßten Stunde im 
Mombacher Walp, 

Ein ‚Zweilampf wird in aller Orbnung (mad man 
biebei eben Ordnung heißt) veranftaltet und ausgeführt. 
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Auf ein gegebenes Zeichen ſchießt zuerft der Defterreicher, 
als ver Beleivigte und — fehlt. Der Preuße vrüdt nun 
108 und trifft feinen Gegner in den linfen Oberarm, er 
wird auf den Boden gefett und ihm vie Wunde verbun- 
den. Der Preuße geht auf ihn zu und fagt: 

„Run Kamera, behaupten Sie noch, daß bie Heringe 
auf ven Bäumen wachſen?“ 

Zreuberzig erwiebert ver Defterreiher: „mein ich ja 
gar nicht bie Heringe, mein’ ich ja vie Capern.“ 

„Und doch habt ihr einen Zweikampf ausgefochten!“ 
rufen alle Umftehenven. 

* * 
** 

Nun den? einmal darüber nach, lieber Leſer, ob in 
diefer Heinen Gefchichte nicht das Grundweſen der meiften 
Kriegsgefchichten enthalten ift? 


145 


Der Streit um einen Pf. 


In der Heimath des Gevattersmanns erzählt man fich 
eine Gefchichte, die er jeinerfeits nun and hier berichten 
will. 

Der Zinngießer Huber war viel gewandert und glaubte 
ein großer Menſchenkenner zu jein, aber das weibliche 
Herz ftudirt man nicht fo bald aus, und obgleich Huber 
bereit8 anſäßiger Meifter war, fah er doch ſchon einige, 
Monate nad) der Hochzeit, daß er in einem gewiflen Be— 
reihe der Menſchenkenntniß noch Lehrjunge fei, und bie 
Art, wie er darauf kam, war luſtig und traurig im 
Einem Stüd. 

Unfer Meifter war alſo verheiratet mit einem eben fo 
fleißigen als aufgewedten Weibchen; er arbeitete mit zwei 
Gefellen, Hatte ein wohleingerichtetes Haus und daneben 
ein Meines Gemüfegärtchen mit einem großen Birnenbaum, 
ber fogenannte Zweiputzer⸗Birnen trug, bei beren Ber- 
fpeifung man wie bie Gans beim Trinken ven Kopf hoch 
halten muß, damit fein überflüſſiger Saft herabläuft. 

Es war ſehr gefheit von der Mutter Hubers, daß fie. ihn 
juft in ver Mitte des Juni geboren hatte, nicht eben weil ex 
ein Prinz. war, und das ganze Volk in dieſer gefchidten 
Sahreszeit um jo bequemer verehrungsvolle Kränze winden 
fonnte, ſondern weil e8 eben anmuthend ift, an dem Lage, 

Auerbach, Schagkäftleln. 10 
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da man zuerſt in die Welt kam, auch hinauszukönnen in 
die freie Natur. Das hatte ſich die junge Frau Huber 
wohl zu Nutzen gemacht. Am Morgen, er war ſonnen⸗ 
hell und friſch, ſtand unter dem Birnenbaum ein kleines 
Tiſchchen mit weißen Linnen bedeckt, und darauf bei 
dem zinnernen Kaffegeſchirr eine goldgeſtreifte Geburtstags⸗ 
taſſe, inmitten eines Kranzes von friſchen Roſen. 

Unſer Meiſter war kein Freund von vielen Worten, 
abſonderlich des Morgens. Er drückte ſeiner Frau tapfer 
die Hand für die ſchöne Ueberraſchung, und ſie verſtand 
was das ſagen wollte. Er trank den Kaffee, wozu ſie 
ihm allen Rahm oben abſchöpfte, und tunkte den Butter⸗ 
zopf mit vielen Behagen ein. Das war nach ſeiner Art 
die beſte Dankſagung. Nach dem Kaffee zündete er ſich 
eine Pfeife an, und aus Raub und Wollen tönte es wie 
eine Offenbarung aus feinem Munde: Ä 

„Das haft du brav gemacht, und ich gönne mir's gern, 
noch eine halbe Stunde fo müßig bazufigen, und wenns 
nicht wegen ber Leute wäre, bie aus allen Nachbarfenitern 
in unfern Garten hereinfchauen fünnen, ich möchte dir den 
Roſenkranz da auf den Kopf ſetzen. Der Himmel ift fo 
ſchön blau und die Luft fo gut, und die ganze Welt ift 
gut, und bu vor Allem.“ 

Er hielt den Roſenkranz in der Hand, und die Frau 
faßte ihn an ver andern Seite, e8 war wie ein Sinnbilo 
ver hellen Freude, das fie jo verband. 

Nah einer Weile fagte Meifter Huber: „Und das haft 
du auch fo Schön beftellt. Horch, vie Tafelmufif! Wie ver 
Fink auf dem Birnenbaum über uns fo fchön pfeift.“ 

„Ein Fink? Ein Fink?“ fagte die Frau, „du haft dich 
verhört oder verfprochen, pasift eine Grasmücke und fein Fink.“ 
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„Frau, höre doch zu, du wirft mich body nicht lehren 
wollen den Bogelpfiff fennen? Hör’ doch! Iſt das nicht der 
Fink?“ 

„Ich hör' ganz gut und deutlich, das iſt eine Grasmücke.“ 

„Wie kannſt du nur ſo widerſpenſtig ſein? Das hört 
ja jedes Kind was das ifl.“ 

„ga, ja, nun hör ich eben ventlich vie Grasmücke.“ 

„Frauele, gutes Frauele! Du verbirbft mir den ſchönen 
Morgen mit deinem Widerſpruch. So hör’ doch orbent- 
Lich zu. Nein, es ift vorbei; wenn man einen Bogelfang 
befchreit, ift er plötzlich verſtummt. Gud, mit beiner 
lauten Widerrede haft du noch gar den Bogel verfcheucht. 
Siehft du? Sieh ihn an, fiehft du jest nicht, daß es ein 
Fink iſt yu 

„Meinetwegen, meinetwegen ſei's was e8 wolle, meinet- 
wegen ein Gukuk!“ 

„Du glaubft alfo noch nit, daß e8 ein Fink ift? 

„Sa, meinetwegen, bir zu Gefallen, weil heut bein Ge- 
buristag if. Sei nur ruhig.“ 

„Das nehm’ ich nicht an, ich will nichts geſchenkt, kein 
Wort und nichts. Siehſt du denn jetzt nicht ein, daß du 
dich geirrt haſt?“ 

„Ehrlich geſtanden, nein! Aber ich will dir meinetwegen 
Recht geben.“ 

„Ich laß mir nichts geben, was ich hab'; und wenn 
du jetzt nicht glaubſt, daß es ein Fink iſt, ſo zerſchmeiß 
ich da die Taſſe an dem Baum. Was ſtehſt du ſo ſtumm 
da? Was preſſeſt du die Lippen übereinander? Was ſtehen 
dir die Augen voll Waſſer? Verdien' ich das? Kannſt du 
nicht beſſer Einſicht annehmen? So red' doch! Du redeſt 
nicht? Da!“ 
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Und klirrend zerfchmetterte bie ſchöne golpgeftreifte Ge- 
burtstagstafie am Baumftanım. 

Die Schürze vor das Geficht gehalten ging Frau Huber 
nach dem Haufe zurüd. Der Mann aber faß noch eine 
Weile Zorneswolken paffend da, grimmig auf die ganze 
Welt, auf feine Frau, und ganz heimlich auch wieder auf 
fih. Er ging dann verbroffen an feine Arbeit und der 
Tag, ver fo Schön begonnen hatte, ward ihm zur Bein. 
Seiner Frau vor den Augen der Nachbarn den Kranz aufs 
Haupt zu ſetzen, hatte er ſich geſcheut, aber feinen Jäh— 
zorn anszulaffen, und bie fehöne Stunde wie das Ge— 
hen? zu zerfchmettern, dazu hatte er Fein Bedenken ge- 
tragen. Aber fo ift die Leidenſchaft! Sie reift mit fort 
und überfpringt alle Küdficht. 

Die Scherben ließen fih nicht mehr zufammenfitten, 
aber obgleich Huber in ſich überzeugt war, daß er Recht 
gehabt, und nur in feinem Zornesausbruche zu weit ge- 
gangen war, bemühte er ſich doch, das glüdliche eheliche 
Einverftänpniß wieder herzuftellen, und e8 gelang ihm. — 

Wieder ift ein Jahr vorliber, und wir fehen das Ehe— 
paar vor demfelben blanfen Zinngefchtrr und unter dem⸗ 
felben Birnenbaum figen, zur fröhlichen Geburtstagsfeier; 
aber heute liegt fein Kranz von Rofen auf vem Tiſche, 
ein fehöneres lebendigeres Kennzeichen hält die beiden Che- 
leute verbunden. ‘Die Frau hat ein rothwangiges Kind 
auf dem Arme. Der rahmbevedte Kaffee und der Butterzopf 
mundete wiederum vortrefflih, und bei ven erften Zügen 
aus der Pfeife fagte ver Mann: 

„Denkſt vu noch, Mutterle, was wir vor m Jahr für 
Narren gewejen find? Haben uns ven fchönen Tag ver- 
dorben wegen des Vogels.“ 
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„Ja,“ fagte die Fran, „und bu haft mich immer zwingen 
wollen, ich fol fagen, es fei ein Fink und es ift doch eine 
Grasmüice gewefen.“ 

„Mutterle, was madft du für Sadhen? Wie tannſt 
bu das noch ſagen?“ rief Meiſter Huber und bie Zornes⸗ 
aber ſchwoll ihm auf der Stirme. 

„sa, ja, ih will ja fagen, es ift ein Fink geweien, 
ja, ja, ein Fink.“ 

„Du ſollſt's nicht blos fagen, du ſollſt's auch glauben.“ 

„Slauben? Ja, ja, wie du's willft, ja.” 

„Nein, nicht blos weil ich's will, Du mußt's einjehen, 
daß bu dich geirrt haft; oder willft vu noch einmal —?“ 

„Nein, ich fag: willft Du noch einmal? Haft du ver- 
gefjen, wie du das Damalige bereut haft? Zu fo Etwas 
kann man einen Andern nicht zwingen, ja, man kann ſich 
felber nicht zwingen, etwas zu glauben, was man nicht 
glaubt.” 

Die Fauft Meifter Hubers entballte fi und er reichte 
die Friedenshand feiner Fran über ven Tiſch und fagte: 
„Aber Ich kann mich zwingen, und von heute an will id) 
bie zu lieb annehmen, es ift eine Grasmücke geweſen.“ 

„Das will ich wieder nicht," fagte tie Frau. „Das 
wäre eben ſo wenig Recht von mir, als e8 von bir ge- 
weien if. Du müßteſt doch im Innern denken, e8 ift ein 
Fink geweſen.“ 

„Ich ſage aber meiner Frau zu lieb anders.“ 

„Das könnt' ich ja ebenſo gut wie du auch ſo machen, 
aber das darf nicht ſein. Es ſchadet nichts, wenn zwei über 
eine Sache verſchieden denken; wenn eines nur dem Andern 
glaubt, daß es bei ihm wahr iſt, dann wird man auch 
nicht verlangen, daß es anders glauben ſoll als es kann. 
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Es darf Keines vom Anvern verlangen, daß es ihm zu 
lieb heucheln fol. Das wäre die ärgfte Sunde. Wo's 
drauf ankommt, Etwas zu thun, da kann man ſich zwingen; 
aber zn lieb glauben, Tann man nicht, und Gottlob, es 
find ja nur Kleinigfeiten, über die wir nicht einerlei Meinung 
find. Es ift nichts als ein Streit um einen Pfiff. Uno 
es muß bir noch eine befondere Freude fein, daß ich bir 
in derlei Sachen um des Friedens willen nicht nachgebe 
und nicht heuchle. Das wäre ja viel leichter. Du kannſt 
daraus abnehmen, daß wenn ich fage: ich bin mit bir 
einerlet Meinung — idy es auch gewiß und wahrhaftig bin. 
Dafür kannſt du ſchon den Streit um einen Pfiff prein- 
geben.” 

„Du bift ein ehrliches Herz,“ fagte Meifter Huber, 
und er hatte Öelegenheit, das fein ganzes Leben lang als 
Wahrheit zu erkennen, und ber Streit um einen Pfiff war 
in ven Wind geblajen. 
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Bas Bollkommene. 


Ein einer Fürft, der feine größte Freude an feinem 
großen Pferveftall, over höflicher gefprocdhen, an feinem 
Marftall batte, ließ einft einen vielgerühmten Pferdehändler 
zu fidh fommen und fagte ihm: 

„Run folft du mir etwas verfchaffen, was ich mir fon 
fange wünſche. Ein Pferd mit Meinem Kopfe, großen 
Nafenlöchern, großen und vorftehenden Augen, Meinen, 
aufrechtftehenvnen, nahegerückten und leicht beweglichen 
Ohren; der Hals darf nicht zu lang und nicht zu kurz 
fen; ſchlank und voll im Gurt, dabei breit von Bruft 
und Schulter, ver Leib rımb und ebenmäßig, die Lenden 
breit, das Rückgrat waagerecht, der Schwanz hoch ange» 
fett, vie Füße Fegelfürmig ablaufend, unten fehr ſchlank, 
oben fehr fleifchig, der Huf rund, hoch, und an ber Ferfe 
breit. Das Geäder an Kopf und Füßen durchſichtig; bie 
Haare fein, glänzend, kurz und anliegend; die Größe 16 
bi8 17 Fauſt. Am beften ein Rappe, wenn das nicht, 
ein Hellbraun mit vier weißen Füßen und einem Stern, 
natürlich feurig und muthig, gelenk, aufmerkfam, gelehrig 
und auspauernd. Solch ein Pferd verlange ich. Ich ftelle 
dir gar feinen Preis, du kannſt dafür fordern, was bir 
gerecht erfcheint.“ 

„Den Preis weiß ich fchon“, erwiedert ber Pferde⸗ 
hänpler, „das Pferd Toftet auf Heller und Pfennig — 
fünf Thaler!" 

„Fünf Thaler? Bift du närriſch?“ 

„Wie geſagt, fünf Thaler, denn ſolch ein Pferd giebt 
es nur gemalt.“ 
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Hausruhm. 


König Salomo ver Weife foll der Sage nad durch 
einen. Zauber die Stimmen aller Vögel verftanden und 
unbebingte Macht über dieſe befeffen haben. Und fo ſchaut 
König Salomo eines fchönen Morgens aus feiner Burg 
Zion zum Venfter hinaus und betrachtet fich mit Behagen 
den Tempel, ven er da gebaut hat. Da hört er einen 
Sperling, der mit. einem andern auf der Dachfirfte fitt 
und zu biefem jagt: „Der König Salemo ift fo ftolz ba- 
rauf, dieſen mächtigen Tempel gebaut zu haben, und id), 
ein Kleiner Sperling, wenn ich mit meinem linfen Fuß 
breimal ftarf auftrete, zertrimmere ich das ganze Gebäude.” 
Der Zuhörende fchüttelt den Kopf und ſchaut ſtaunend den 
Mächtigen an. König Salomon aber pfeift dem Prahler 
und gebietet ihm, jchnell zu ihm ans Fenſter zu fliegen. 
Das gefchieht auch unmweigerlic und König Salomo fpridt: 
„Wie fannjt du Heiner Knirps nur fo übermüthig frech 
fein und bich einer ſolchen Uebermacht berühmen?“ Drauf 
erwiebert der Sperling: „Nimm e8 nidyt übel, lieber König, 
es ift meine Frau, zu der ich das gejagt habe, und bu 
weißt ja, vor feiner Yrau gibt man fich gern ein Anfehen. “ 
„Haft Recht, flieg’ ab." Salomo macht das Fenſter zu, 
und der Dogel fliegt ab, wiederum zu feiner Frau und 
erzählt ihr mit erhabenem Stolge, daß er dem König heilig 
verfprodhen habe, nie von feiner Gewalt Gebrauch zu 
machen. 
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Vom Marktgang. 


„Auch zu Markte geweſen?“ rief der Pfarrer vom 
Berge, auf dem Heimwege ſtehen bleibend, dem nachkom⸗ 
menden Bürgermeiſter und deſſen Frau zu, und als der 
Bürgermeiſter bei ihm ſtand, bot ihm der Pfarrer eine 
friſche Priſe aus ſeiner Buchsbaumdoſe, die er oft Stunden 
lang in der Hand hält. 

Der Bürgermeiſter dankte und ſagte: „Ja, hab’ ein 
Paar Ochſen kaufen wollen zum Mäſten, aber ſie ſind 
zu theuer, warte lieber bis auf den nächſten Markt.“ 

„Das iſt ſchön,“ ſagte der Pfarrer, „daß Sie mit 
einander heimgehen. Es hat für mich immer etwas Aerger⸗ 
liches, wenn der Mann ſeine Frau voraus heimſchickt, um 
ſich noch allein luſtig zu machen; eine Luſtbarkeit, die man 
nicht gemeinſam haben darf, iſt keine rechte.“ 

„Ja,“ ergänzte die Bürgermeiſterin, „da könnt' ich 
über meinen Mann nicht klagen, der blieb' um alles in der 
Welt nicht allein; er hätt' wol noch einen Schoppen 
trinken können, aber ich muß heim, beim Abendeſſen 
muß doch Eins von uns mit dabei fein, und ba iſt er 
eben mit.” 

Der Bürgermeifter fagte ſchmunzelnd: „Wenn bu mid) 
mr loben kannſt! Aber es ift nicht lauter Gutheit, daß 


du's thuft, du weißt wohl, daß du dir den Rahm davon 
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abſchöpfen darfſt. Es ift einem halt nirgends wohler als 
daheim, und wenn's nicht wär’, daß man aud einmal 
unter die Leute käme und fähe, was das Sach gilt, 
und was Kauf umd Lauf ift, ich füme das ganze Jahr 
nicht Über unfre Gemarkung hinaus.” 

„Hat die Frau Bürgermeifterin etwas eingelauft?“ 
fragte det Pfarrer. 

„Nein, ich hätt’ fchon, aber ich habe nichts gefunben, 
was mir angeftanden ift.“ 

„Da fehen Sie die hoffärtige Frau,” fpottete ber 
Dürgermeifter. „Und in ven Iahren! Iſt das erhört?“ 

Die Bürgermeifterin wurde über und über roth, als 
fie entgegnete: „O, bagewefen wäre ſchon was ich brauche, 
aber e8 hat mir fein Berfäufer gefallen.“ 

„Jetzt will fie mich auch noch eiferfüchtig machen, “ 
lachte der Bürgermeifter und ver Pfarrer fragte: „Was 
ift Ihnen denn gefchehen?“ 

„Sa,“ fuhr die Bürgermeifterin fort. „Auf. dem 
Markte ift mir heute die Welt fo fchlecht vorgekommen, 
daß mir das Herz im Leibe gezittert hat. Da find bie 
Sechskreuzerbuden, wenn man da was fauft, weiß man 
doch gleich, um wie viel man angefchmiert fein kann; aber 
ich brauche nothwendig eine Sonntagsjade, vie ich da an⸗ 
babe, paßt nicht mehr. Da bin ich nun won Bude zu 
Bude, das Zeug hätt! mir ſchon gefallen, aber wo id) 
ein Anbot gethan habe, hat jever Krämer und feine Frau 
und fein Find und fein Diener, Alle haben fie gefhworen: 
Auf Ehr’ und Seligkeit, ich kann e8 nicht fo geben! Bin ich 
dann fortgegangen, haben fie mir nachgerufen und haben mir's 
doch geben wollen, aber ich habe es nicht mehr genommen.“ 

„Die Weiber können halt das Teilfchen nicht laſſen. 
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Warım baft vu was abhandeln wollen? Du bift gewiß 
wieder bei ven Juden gewefen; vie Weiber find teufelmäßig 
brauf erpicht, bei ven Juden einzufaufen, fie meinen, fie 
kriegen's da halb gefchentt.“ 

So höhnte der Bürgermeifter, ımb feine Frau er 
wiberte: „Nein, nein, ich bin bei Juden und Chriften 
geweſen, bei Katholifchen und Evangeliſchen, und überall 
ift das Gleiche, wenn auch mit andern Redensarten: Auf 
Ehr' und Seligfeit; Ich foll da Gift mit bineinraucen; 
mir fol das Zündhölzchen auf der Seele verbrennen; 
ih foll verdammt und verloren fein, wenn ich's um ven 
Preis geben kann, und fo und fo. Mir iſt's auf eimmal 
ganz heiß geworben, daß die Menfchen ihr Beſtes ver- 
pfänden wegen ein paar Grofchen, und ic) hab’ feine Jade 
gewollt, worauf das verpfändet ift; mir if!’8 geweſen, wie 
wenn das Kleid einen geheimen Schaben, einen Schmutz⸗ 
fled hätte, den Niemand fieht, und ven man doch nicht 
beransfriegen kann, und ich hätte mich gefehämt, mit fo 
einem Kleid, an dem foldh eine Sünde hängt, in bie 
Kirche und zu Gottes Tifch zu gehen. Lieber bleibe ich 
bei meiner alten Jacke und warte, bis ich einmal einen 
ehrlichen Kaufmann treffe.“ 

„Ja,“ fagte der Pfarrer, „und Gott weiß es, daß 
Sie in biefem Kleive ihm mehr vienen, als in dem beiten 
Puge. Das, was Sie gethan haben, macht mich ganz 
glücklich; das ift die echte Nechtfchaffenheit. Nicht nur 
wer eine Sünde thut, bat ven Fehl auf fih, nein, aud) 
wer fie gefchehen läßt. Ja, es tft fürchterlich, was in 
einem ſolchen Marktgewühle zertreten wird! Aber das’ ift 
die rechte Liebe zu Gott, wenn wir überall ver Wahrheit 
gevenfen, und aller Orten die Rechtſchaffenheit prebigen, 
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fei e8 durch Worte, fer e8 durch Thaten. Haben Sie 
einem ber Krämer gejagt, warum Sie fich don ihm 
abwenbeten?” 

„Sa, einem, aber nachher feinem mehr, denn ich bin 
ausgelacht und ausgeſchimpft worden, daß ich geglaubt 
habe, ich müßte in den Boden ſinken.“ 

„Auch das muß man ſich gefallen laſſen, verſpottet 
zu werben, weil ben Menſchen die Tugend zu kleinlich 
erfcheint. Der Frohmuth, der den Menfchen erfüllt, 
wenn er weiß, etwas echtes gethan und etwas barım 
erlitten zu haben, ift der gottjelige. Das Beſte wäre, 
wenn recht Viele ihn empfänven, fie würden fich deſſen 
nicht rühmen und brüften, ſondern 'glüdlich fein und immer 
nach weiterem, nach höheren Glüde ftreben.” 

Man ging eine geraume Zeit till neben einander her. 
Als man auf ver Anhöhe des Dorfes anfichtig wurde, 
fagte ver Pfarrer wieder: „Jetzt hab’ ich etwas Beſſeres, als 
eine Tanzweife, bie mir fonft noch im Ohre Hang, wenn 
ich vom Markte heimfehrte, und doch hat mich's wahrhaft 
wehmüthig gemacht, daß auf dem Jahrmarkte feine Tanz- 
mufit mehr fein darf; das ganze Getreibe hat fo etwas 
Todtes, Gefpenftiges, Beengenves, und fonft war's, wie 
wenn die Leute auf ven Strafen nad) der Mufif in ven 
Wirthshäuſern Hin und her gingen.” | 

„Sie find der erfte Pfarrer,“ fagte der Bürgermeifter 
wieder in feiner nedifchen Weife, „Sie find der Erfte, 
der der Tanzmuſik das Wort redet.“ 

„Weil ich weiß und will, daß die Menfchen fich in 
Heiterkeit ihres Dafeins freuen mögen. Wegen biefes 
oder jenes Unfuges, ver dabei gefchehen Tann, Hat bie 
Stantsgewalt mit ihren fo unzähligen Helfern und Dienern 
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nichts them können, als einen Strich durchmachen, aus 
iſt's, verboten, bei fo und fo viel Strafe. Das ift leicht, 
aber auch jämmerlih. Den Menfchen eine Freude nehmen, 
beißt fie arm machen und verberben. Das Leben hat Kum⸗ 
mer und Laften genug, man braucht nicht noch das Wenige 
was von Heiterkeit drin ft, mit dem Polizeiftod tobtzu- 
ſchlagen.“ 

„Sa, und da haben Sie Recht,“ ſagte die Bürger⸗ 
meiſterin, „Sehen Sie, dort hinter dem Berge im Wolfs⸗ 
eck, dort liegt das Hofgut meines Vaters, und noch jetzt 
lacht mir das Herz im Leibe, wenn ich daran denke, mit 
welcher Heiterkeit ich zum Jahrmarkte gegangen und heim⸗ 
gelehrt bin. Draußen ‚auf dem Hofe iſt e8 das ganze 
Jahr ſo einödig und ftill, man fieht feinen Menſchen und 
bat Teinerlei Gelegenheit zur Luftbarfeit, wenn man aud) 
mit fich zufrieden ift; da war der Jahrmarkt ein wahrer 
Yubeltag, und wenn man heim und ſchon lange im Bett 
gelegen it, bat man noch immer die Tanzmuſik im Ohr 
gehabt, und die neuen Ländler andern Tags einander vor- 
gefungen und Eins hat dem Andern im Wieberfinden ver 
Weife ausgeholfen, bis man fie endlich ganz beifammen 
gehabt hat.” 

„Und pas Beſte vergißft du!“ lachte der Bürgermeifter 
wieder. - „Auf dem Tanz am Jahrmarkt haben wir uns 
fennen gelernt. Weißt noch ven Ländler, den wir zuerft 
mit einander getanzt haben? „„Rraut im Häfele, Supp’ 
im Kächele.“! Weißt? das geht drauf. Freilich, damals 
bin ich noch ein Burfche gewefen, der eine Gerte in ber 
Hand gefuchtelt hat und nicht wie jetzt fi) auf einen 
Steden ftütt, und da hinüber auf Wolfsed, das war für 
mich ein Katzenſprung. Beim Sternenfchein bergauf und 
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bergab und gejovelt und gefungen. Ich weiß nicht, wie 
jeßt die jungen Leute einander kriegen; es wird noch ſo 
weit fommen, daß man bei Amt eine Klaffenlotterie macht 
wie bei ver Rekrutirung, und die das gleiche Vermögen 
haben und das gleiche Loos ziehen, müſſen einander hei⸗ 
rathen. Wenn die Welt ſo fortgeht, ſtirbt alle Luſtbarkeit 
aus, und die Welt nach und nach ſelber.“ 

Der alte Gott lebt noch,” fagte ver Pfarrer. „Das 
Menfchenherz ift unverwäftlich, fie können barauf herum- 
trampeln und kritzeln mit ihren Bolizeifteden und Kanzlei 
federn, fie können's doch nicht tödten.“ 

. Man trennte fih am Pfarrhaufe und obgleich Keines 
der Drei Etwas eingefauft hatte, war es einem even 
doch noch den ganzen Abend, als ob es ein- befonveres 
unnennbares Marktgeſchenk befommen habe, und als e8 
Nacht geworden war, und ver Pfarrer am offenen Fenſter 
hinauf ſah zu den Sternen und hinaus auf die ſtillen 
dunkeln Berge, hörte er einen alten Ländler im Haufe 
bes Bürgermeifters fingen, und er fang unwillkürlich leiſe 
mit in die dunkle Nacht hinein. 
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Der gute Knecht. 


Friſch, frei, fröhlich, fromm ift der Mann, ver biefe 
Geſchichte erzählt hat. Sie verbient e8 aber, daß fie noch 
einmal erzählt werbe, fo unfcheinbar fie Manchem auch 
vorkommen mag. 

Der Gutsbefiser Vormann hatte einen braven Knecht, 
und daß er ein folder war, erfuhr er durch eine Fleine 
Thatſache, an bie fich fpäter viele andere anreihten. 

Der Knecht Hatte nichts Davon gewußt, daß ein Auge 
ihn ſah, als er fich brav benahm, und das find bie beiten 
Thaten, die fo gejchehen; fie werben nur felten äußerlich 
belohnt, aber fie haben doch einen guten Zahlmeifter, der 
immer banre Münze hat, und das ift der Herr Geheime 
Kabinetsrath im Herzen, und wer ben bei ſich richtig an= 
geftellt weiß, dem kann e8 einerlei fein, wie er felbft und 
wie andere in ver Welt betitelt werben. 

Es war ein heißer Mittag, als der Knecht Konrad 
mit feinen Pferden vom Adern heimgefommen war. Die 
beiden Pferde wurden gefüttert und abgefchirrt, denn jeder 
wer es wiflen will, weiß, daß auch ein Thier nicht zur 
rechten Ruhe kommt, fo lange es das Gefchirr auf dem 
Leibe hat; aber Manche wollen es nicht wiſſen, um ſich 
die Mühe erfparen zu Finnen, ab- und aufzufchirren. 
Das that aber Vormann's Konrad nicht, und es kann 
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wohl fein, daß ihm darum felber auch das Effen drinnen 
am Gefinvetifch um fo befjer ſchmeckte. 

Der Streit ift noch unentfohieven, welche Pfeife am 
beften fchmedt, ob die nach der Morgenfuppe, die nad) 
dem Mittageffen over die am Feierabend. Unſer Konrad 
liebte fie alle gleich, und er gehörte noch nicht zu den 
Eigarrenraudhern, er ließ ſich's nicht verbrießen, feine 
Pfeife zu reinigen und darauf Acht zu geben, bamit er 
Genuß davon habe, während man bie Cigarren nur an 
zündet, raucht und dann den Reſt wegwirft. 

Es war ein eigenes Behagen, mit dem ſich Konrad 
nah dem Mittageffen auf den Stein an der Stallthüre 
feßte, mit, einem gefunden Strohhalme feinem Pfeifenrohr 
Luft machte, den Waflerfad ebenfalls fäuberte, währen 
er einftweilen ven runden Pfeifenfopf auf das Sims des 
Heinen Stallfenfterdhens gelegt hatte. Als er jebt nad) 
dem Pfeifenkopfe griff, rollte er hinunter und ganz un- 
verfehrt hinein in den Stall, auf einen Steohbüfchel. 
Schon wollte Konrad berabfteigen und durch die Thüre 
in den Stall gehen, um ven Bfeifenfopf zu holen, aber 
plöglich hielt er wieber inne, er ſah, daß ſich vie Pferde 
niedergelegt hatten und er wußte, daß fie alsbald aus 
ihrer jo nöthigen Ruhe auffpringen würden, wenn er in 
den Stall träte; er fette filh daher wieder ruhig nieder 
und hielt das Rohr mit dem Wafferfade rauchlos im 
Munde. 

Der Landwirth Vormann, der das alles aus feinem 
Fenſter mit angejehen hatte, trat jett auf Konrad zu und 
fragte ihn: „Warum rauchſt du nicht? Haft du beine 
Pfeife zerbrochen?“ | 

„Nein, fie ift nur da hinab gerutfcht, aber ich will 
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bie Gäule nicht aufwecken, will lieber warten, bis es 
wieder in's Feld geht.” 

„Du bift ein braver Knecht,“ fagte Bormann, und 
reichte ihm bie eigene füberbefchlagene Pfeife aus dem 
Munde. „Da nimm und behalte das zum Danke dafür. 
Es wird dir gut gehen. Denn wer bie Lebensſtunde eines 
Thieres ſchont, der iſt auch vechtfchaffen gegen Menſchen. 
Wir bleiben hoffentlich Iebenslang bei einander.“ 

Und fo blieb e8 auch. 
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Eine Sügenfaat. 


Es war im Frühling, Oftern vorbei, noch kamen raube 
Winde gezogen und fchüttelten und rüttelten die Bäume, 
wedten fie aus ihrem Dämmerfchlafe und warfen Schloffen 
hernieder um die Knospen aufzufprengen, da war enblid) 
ein heitrer Zag; die Lerchen in ver Luft jubelten und bie 
Kinder auf dem Boden au, denn dieſe hatten noch 
. Sfterferien. | 

In den Gärten des Städtchens Nürtingen war jebt 
ein reges Leben. Man badte ven Boden um, man z0g 
Wege, und die Kinder waren beſonders glüclich, denn fie 
purften mithelfen bei der Arbeit. Der fchönfte Garten 
des Stäptchens war aber der Amtsgarten, d. b. ver Gar⸗ 
ten des Amtmanns, der nicht weit vom Thore war; zwei 
große ftolze Bappeln wie zwei mächtige Schildwachen flan- 
den an deſſen Eingang. Der Amtmann ftand eben mit 
ver langen Pfeife und dem geſtickten ſammtnen Käppchen 
am Zaune und ſah Hinab nach dem von den Frühlinge- 
waſſern angejchiwollenen Nedar und dann wieder zurüd 
in den Garten, wo die Kinder dem Amtsdiener halfen in 
Haden und Scaufeln und dabei viel fröhlicher waren, 
als bei lateiniſchen und franzöfifchen Büchern. Da fah 
er bes alten Amtmanns Adelgunde, die einzige hinter- 
Inffene Zochter feines Vorgängers, die nun fehon bald 
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dreißig Jahre drinnen am Marktplatze einſam wohnte, des 
Weges daher kommen. Sie ſchien zum Spaziergang an⸗ 
gethan und das hatte man noch nie an ihr geſehen, na⸗ 
mentlich um dieſe Morgenſtunde nicht, denn Adelgunde 
gehörte noch zur alten Zeit, da man ſich wenig ans 
Spazierengehen machte. Sie hielt ſich auch in ihrer Klei⸗ 
dung noch nach der alten Mobe und hatte einen Hut wie 
ein Kutſchendach, ein braunfeivenes großes Umfchlagetudy 
mit einer verblichenen Stiderei in der Ecke; dabei hielt fie 
die Hände mit den braunen baummollenen Handſchuhen 
ruhig in einanvergelegt. Im ihrem Gange war etwas 
Sceues und Ehrfurchtgebietendes, dieſes lettere aber be- 
fonders darum, weil fie als file Wohlthäterin des 
ganzen Städtchens befannt war und jeven Epott über 
Altjungfernthum entwaffnete. ALS fie in die Nähe tes 
Gartenzaunes kam, rief der Amtmann ſchon von ferne: 
„Bon jour, Mademoiselle!* denn Adelgunde liebte vie 
franzöfifche Anrede. Sie neigte fich züchtig und dankte, 
wobei über ihr ftarres altergraues Gefiht ein flüchtiges 
Lächeln zog. Sie mar eben tem Zaune ganz nahe, ta 
rief eines von den Kinvern des Amtmanns: „Papa! Papa! 
Ein Schatz!“ 

„Wahrfcheinlih ein Regenwurm.” 

„Nein, eine filberne Kette mit zwei runden ſchönen 
Kapfeln.“ | 

- „Es find Stridrölle, wo man die Stricknadeln hinein 

thut,“ rief eines der Mädchen, und ver Pfau, ter auf 
ber Mauer faß, fchrie laut und immer lauter, daß es 
weit wiverhallte. 

Anelgunte hielt fih an einer Latte des Gartenzauns 
und ein feltfamer Glanz drang aus ihren Augen als fie 
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auf die Hand des Amtmanns flarrte, ver das Ausgegra- 
bene, das ihm bie Kinver gebracht hatten, emporhielt. 

„Das ift mein, wehe, das ift mein, mein!” ſchrie jest 
Adelgunve laut und mit ihr fchrie ver Pfau feinen grellen 
Ton und Adelgunde ſank leblos am Gartenzaune nieder. 

Man bradıte fie m das Amtshaus und erweckte fie 
bald wieder zum Leben. Ihr erſtes Wort war: „Die 
Stridröle!" Man übergab ihr dieſelben und als fie 
folhe in ver Hand bielt, fanf fie abermals zurück und 
ſchloß die Augen; bald aber erwadhte fie wieder und bat 
den Amtmann, alle Anweſenden fortzuſchicken und allein 
bet ihr zu bleiben, bis der Stabtpfarrer gekommen fei, 
ven er holen laſſen ſolle. Sie richtete ſich auf, ihre bei- 
ven Hände fpielten mit den Stridröllen, fie ſchien jedes 
Glied an den Kettchen, das beide Kapfeln verband, zu 
zählen. 

„Wunderbar!“ fagte fie, „gerade brei und vierzig 
Glieder und gerade fo viele Fahre ſind's, daß e8 gefchehen ift.“ 
Sie ließ ſich zu feiner weiteren Erflärung herbei und fagte, 
fie werde alles erzählen, wenn der Stabtpfarrer gekommen 
ſei. Diefer trat bald ein, und als ihn Adelgunde fah, 
weinte fie, fchnell aber trodnete fie wieder die Thränen 
und fagte mit ihrer gewöhnlichen entjchloffenen Art, in 
der jede Bitte faft wie ein Befehl Hang: „Setzen Sie 
fih, Sie beide folen Zeugen fein. DO, bier liege ich wie- 
der in vemfelben Zimmer, in dem ich vor drei umb vierzig 
Jahren gelegen bin als Tochter des Hauſes und ich war 
erft zwölf Jahre alt und wollte mich töbten, wie ich an- 
dere getöbtet, denn ich wußte, was ich gethan, ich hatte 
einen boppelten Mord begangen, aber ich redete mir’s 
aus und vergaß es, ımb vergaß es doch nie.“ 
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„Beruhigen Sie fih, Sie haben nichts als einen 
Fiebertraum,“ fagte der Stabtpfarrer. „Und ich werbe 
nach dem Arzte ſchicken,“ ergänzte der Amtmann. 

„Rein, nein, hören Sie mich,“ entgegnete Adelgunde, 
„und. Sie werben nicht mehr fagen, daß ich irre rebe. 
Hören Sie mich an! Es war vor vielen, vielen Jahren, 
e3 war ein Tag wie heute, ih war im Garten — damals 
mar noch eine ganze Mauer um benfelben, nicht wie jetzt 
ein Stafetenzaun — und Balentin, ver Sohn ımferes Amts⸗ 
dieners, war bei mir. Er war ein wilder Bub, ver mir 
mancherkei Schabernad gefpielt hatte, und als ihn einft 
mein Vater, weil ich einen ſolchen anzeigte, jämmerlich 
durchprügeln ließ, da nahm ich mir vor, feine Klage mehr 
über ihn vorzubringen. Jetzt aber neckte er mic) wieder und 
warf mich mit Heinen Erbfchollen, ich ging auf ibn los 
and in dieſem Augenblide fam mein Vater. „Hebe dein 
Stridzeug auf!” befahl er mir, „und wo find die fchönen 
koſtbaren Stridrölle, die dir die Großmutter geſchenkt hat?“ 

"Himmel! mo waren die? Und ich wußte doch ganz 
fiher, ich hatte fie mitgenommen in ven Garten. Ich 
weiß nicht mehr wie e8 kam, plöglich Hatte ich gefagt: 
Der Balentin hat mir fie weggenommen. 

„Gib fie ber,” herrfchte mein Bater. 

„Ich hab fie nicht,” fagte Valentin und flampfte mit 
dem Fuße auf und machte eine Yauft gegen mid), 

„Wart’, ich will bir aufftampfen und Fauſt machen,“ 
rief mein Bater. „Dießmal follft vu mich felber ſpüren.“ 
Er griff nach ihm, aber behend wie eine Kate Hetterte 
Bolentin vie Maner hinauf und fprang hinab auf bie 
Straße und fo wie jest, hören Sie, fo wie jet, fo grell 
und durchdringend, fchrie auch damals unfer Pfau.” 
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Adelgunde hielt eine Weile inne, dann fuhr fie wieder 
gefammelt fort: 

„Der Amtsbiener war PER TEEN und mein Bater 
befahl ihm, feinen ungerathenen Sohn einzufangen un 
abzuftrafen. Wir waren an das Gartenthor getreten und 
fahen wie der Amtsbiener feinem Sohne nachfprang, aber 
diefer rannte immer weiter bi8 hinab an ben Nedar, ver 
fo hoch von den Frühlingswäſſern war wie noch nie, und 
wir ſahen, wie ſich Balentin nochmals ummwendete und 
etwas gegen feinen Vater rief, aber biefer drohte ihm mit 
ber aufgehobenen Hand. Mit einem Teen Satze fprang 
Balentin in den Strom. Der Amtspiener war niederges 
fallen, aber jet erhob er fih: „Mein Kind, mein Kind!“ 
rief er. Wir waren ihm nachgeeilt. Am Ufer ſchwamm 
die Mübe Valentins und jebt zeigte fich fein Kopf un 
jegt ein Arm in der Mitte des Waflers, und jebt ſah 
man nichts mehr. Da fprang der Amtspiener mit einem 
lauten: „Bater im Himmel hilf!” ihm nad. Wir fahen 
ihn eine Weile mit den Wellen kämpfen und dann ver- 
ſchwinden. Ich wurde heimgebracht, aber mein Bater ftieg 
bald zu Roß und eilte Davon und viele aus der Stabt 
folgten ihm nad. Es wurde Abend und Niemand kam. 
Die ganze Nacht blieb meine Mutter wach, ich fel- 
ber ſchlummerte nur immer kurz ein und wachte immer 
wieder auf; aber wie fann ein Kinberfinn die Sünde und 
ihre Folgen faffen? Ich wußte nicht mehr, war es wirt 
ih, over hatte ichſs nur gefagt, daß mir Balentin die 
Stridrölle weggenommen; diefe waren allerdings verſchwun⸗ 
ben und ich konnte nicht fagen, wohin fie gekommen wareı. 
Oft war ich traurig, tief, ſchwer, und wollte mich auch 
tödten und in den Nedar fpringen; aber wenige Tage 
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nachdem man bie Leichen von Vater und Sohn in unfere 
Stadt zurüdgebracht hatte, nahm mich meine Tante mit 
in die Hauptſtadt in die franzöſiſche Erziehungsanftalt. 
Eine ftille Schwermuth verließ mich lange nicht und er- 
wachte aufs Neue, als ich nach zwei Jahren wieder in 
das Elternhaus zurüdgelehrt war. Un doch, war ich 
nicht vieleicht unfchuldig? Hatte mir Valentin nicht 
in der That die Stridrölle entriffen? Hatte ich nicht die 
Wahrheit gefagt, und was konnte ich für die Folgen? 
. &8 gibt Dinge, die nachmals durch andere Ereignifle, bie 
darauf gefchüttet werden, wie zugevedt find, und man 
kann nicht mehr fagen, was wirklich wahr und was nicht! 
es bleibt nichts als eine Borftellung, vie man fid 
jelber gemacht und es gibt nicht® und niemand, ber einen 
anders überzeugen fann. Über nım, bier fehen Sie, hier 
ift ein Zeugniß, bier ift e8, es legt ſich wie eine Schlange 
um meine Sand, bier, bier, das erwürgt mid, An dem 
Kettchen hängen zwei Dienfchenleben, und ich, ich habe fie 
getöbtet und meine Schuld iſt offenbar vor. mir, vor euch, 
wie fie e8 vor Gott fchon längſt gewefen if. Aber es ift 
gut, daß es fo geworden, ich foll nicht in Täufchung und 
Beſchönigung dahingehen, ich fol mir nichts mehr vorlügen 
können, wie ic) einft gelogen, ich fol büßen und ich büße. 
Ih kann nichts mehr erfeßen, aber mein Bischen Habe, 
bie ich befige, foll au die Anvermandten des Amtsdieners 
vertheilt werben; Sie müfjen feinen Namen noch finben, 
und dieſes bier, ich bitte, legt e8 in meine Hand, went 
fie tobt ifl. Die Lügenfant ift aufgegangen, begrabt fie 
mit mir.“ 

Wenige Wochen darauf wurde Adelgunde aus demſelben 
Zimmer, in dem fie als Kind einft zuerft ihre Schulv 
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erkannt und ſich wieder ausgeredet hatte, binausgetragen 
auf den Kirchhof und die Stridrölle wurben in der Hand 
ber Leiche mit ihr begraben. 

In einem hatte ſich die Reuige doch geirrt: an dem 
Kettchen waren nicht drei und vierzig, ſondern vier und 
dreißig Ringchen, ihr vorwurfsvoller Sinn oder was ſonſt 
mochte ihr dieſe Zahl dafür vorgeſpiegelt haben. 
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Der lebte Chorwart von Offenburg. - 


Die ihn gekannt haben, haben oft mit ihm gelacht, 
und bie ihn nicht gefannt haben — ja da zeigt fid) was 
Sterben ift; vom großen Stabtthore, das abgebrochen ift, 
kann man dur Abbildung eine Vorftellung geben, aber 
von einem Menjchen kann man das nidht. Man fagt von 
einem ſprechend ähnlichen Porträt; aber was fpricht es? 
Der Menſch ift nicht feſtgeſtanden wie ein Haus, das war 
ein Wefen das fich bewegt hat, bald fo bald jo dreinge⸗ 
haut, bald gelacht und bald geflucht, denn geflucht bat 
ver alte Thorwart regelmäßig bei allem was ihm Zumi« 
deres begegnete, und bei fo einem alten Solvaten |pringen 
Haubigen, Granaten und. Kartätjchen in feinen Flächen, 
daß es Fnattert und praffel. Weinen bat ven Thorwart 
fein fterbliches Auge gejehen und er ließ fichs gefallen, 
daß man ihm nachſagte: ihm fehle dieſer Vorzug des Men⸗ 
hen vor dem Thiere. 

Könnt Ihr Euch denken, wie ber Thurm bort auf 
dem Staufenberg einmal neu war, friich von Kelle und 
Hammer weg? Man ift gewohnt, daß er grau und 
verwittert bafteht, und fo war's auch mit dem Schlüffel- 
bart. Er war allezeit alt, man konnte ihn gar nicht an⸗ 
ders venfen. Es ift nämlich zu merken, daß ver Thor- 
wart den Unnamen „Schlüffelbart“ hatte. Sein Geſchlechts⸗ 
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name bie „Bart“ und weil er einſt gefagt, daß er ver 
Sclüffel der Stadt fei, hieß er davon ver Schlüffelbart. 

Es ift ein eigen Ding um ſolchen Unnamen. Tauſende 
von Menfhen mühen fih ab und fterben gar barım, 
Santen werden zerftampft, Stäbte verbrannt und ganze 
Länder verwäfte, um zu einem Namen das Beimort: 
„Der Große” u. f. w. hinzuzufügen; da bat man’s weit 
leichter, fich einen Unnamen zu machen; e8 braucht nichts 
als einmal eine ungeſchickte Revensart und vergleichen, und 
fertig ift er. 

. 3u den feltfamften Lebenslagen gehört aber, wenn 
die Welt von Einem etwas weiß, nur der, den's betrifft, 
weiß nichts davon; e8 ift, wie wenn Einem etwas hinten 
im den Rockkragen geftedtt wäre. ever ber vorüberging, 
lachte den Thorwart an, er konnte fagen was er wollte, 
man lachte halb dazu, bis er endlich erfuhr, daß er Schlüffel- 
bart heiße. Unfer Thorwart wußte nicht was er maden 
follte. Wehrte er ſich dagegen, fo blieb der Spottname 
gewiß haften, mehrte er fich nicht, fo blieb er aud. Was 
that alfo unſer Thorwart? Das Wohlfeilfte; er that näm⸗ 
lich nichts, und verachtete nur im Stillen die Menſchen 
und dabei dünkte er ſich groß, denn das foll ja eine Größe 
fein, die Menfchen verachten zu können; da kann man 
ſich einbilden was man will, fih für groß und erhaben 
halten, und wer etwas dagegen fagen will, ift eben ver- 
ächtlich. 

Unfer Thorwart war aber bei feiner Menfchenverad; 
tung wohlauf. In England ſoll's bald feine Füchſe mehr 
geben, die rothjadigen Jäger haben fie weggeſchoſſen. 
Auerochſen hält fih mur noch der Czar von Ruß 
Ind, auch Menſchenraſſen fterben aus, und wie lange 
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wird es dauern und e8 giebt feinen Thormart mehr. Wir 
. Wten aber, bie wir fie noch gefannt, müſſen ven Yun 
gen fagen, wie ein folder in vergangenen Zeiten ausge 
fehen hat. 

Der alte Thorwart war der erfte und legte im Städt⸗ 
hen, es fommt nur drauf an, wie man’ nimmt ober 
von wo man herfommt. Der Thorwart war wie das 
graue Stadtthor, er kam and) nie vom led und drehte 
fih mr um feine Angel. Cine lange Pfeife und ber 
Thorwart gehören nothwendig zufammen. Dazu ein klei⸗ 
nes Häuschen, an der Borberfeite mit wilnen Reben über- 
fponnen, daneben ein wohlgepflegte® Gärtchen mit hell⸗ 
gelben Sandwegen und Buchsbaumeinfaffungen. Da war 
Alles vollgeftedt mit frifhen Blumen und Pflanzen, als 
ob Blumen und Bäume hier beim Eingange in ven finftern 
Thorthurm noch recht innig Abfchien nehmen wollten vom 
freien Felde pa draußen. In das Gärtchen ift nie ein Kinder⸗ 
fuß gelommen, denn ver Thormart liebte die Kinder nicht, 
ober vielleicht haben wir's ung damals nur eingerebet, 
weil er allezeit fo grimmig breinfah, als wäre er ber 
Wachthund der ganzen Stadt. Aus dieſem Gärtchen trieb 
er indeß allerlei Pflanzen- und Saamenhandel bis weit 
über ven Oberamtöbezirt hinaus, und wer bei ihm wohl 
dran fein wollte, durfte mır feine Blumen, feine Vögel 
und feine Hunde loben. Wachteln, Schwarzamfeln und 
Droffeln hatte er in verfchienenen Käfigen und foger ein 
Eichhörnchen in einer Drille. 

Unfer Schlüffelbart hat oft gefagt, er felber fei wie 
ein-Bogel und fein Käfig hange aud im Freien, und an 
Nahrung gebrady e8 ihm nie, und zwar erwuchs ihm dieſe 
befonvders ans den Steinen, denn er war Pflaftergelb- 
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einnebmer. Dabei trieb er mit befonderer Vorliebe eine 
eigene Art von Thierzudt. Er hatte fih eine Hündin 
von Ulmer Kaffe angefhafft, nicht mur, weil eine Hün- 
bin, wie er fagte, nie mit einpaffirenden fremden Hunden 
Händel befommt, ſondern er verforgte aud) damit Dorf 
und Stabt, und das Geſchlecht, das. aus feinem Haufe 
ausging, hatte das MWächteramt auf Bauerhöfen und das 
Treibergeſchäft bei Metzgern — und er that fi viel. 
barauf zu Gute. Ya, wenn ber Schulmeifter von Zell 
zur Conferenz in die Stadt ging, fagte er ihm oftmals, 
er ſei auch ein Lehrer, er ziehe die nüglichften Mitglieder 
ver menſchlichen Geſellſchaft heran und der Verſtand ei= 
nes feiner Hunde fei oft größer als ver ihrer Herren. 
Ueberhaupt liebte e8 der Schlüffelbart, Belannte eine 
Weile bei ſich aufzuhalten, ehe ſie durch das dunkle mäch- 
tige Thor, das zugleich Stadtgefängniß war, einpaſſirten. 
Er unterhielt ſich aber nur mit Bekannten; Fremde, die 
in Kutſchen ankamen und zu einem Thore hinein und zum 
andern hinausfuhren, waren ihm höchſt gleichgültig. Jede 
Nacht Schlag Halb Eins hatte aber auch Schlüſſelbart 
ſeinen gemeſſenen Aerger. Vom Kinzigthale herauf tönte 
ein Poſthorn; der Eilwagen kam, das Thor mußte ge 
öffnet und hinter ihm gefchloffen werben, Unfer Thor- 
wart hörte aber weniger die fröhlichen Klänge des Poſthorns, 
als das vermalebeite Bellen des Kleinen weißen Kläffers, 
bes Poftfpig, auf ver Dede des Eilmagens. Der Schaff- 
ner hatte biefem Hunde nicht mit Unrecht den Namen 
Zänferle gegeben; befonvers Schlüffelbart zankte ftet3 mit 
ihm, aber der Spitz blieb ihm feine Antwort ſchuldig, 
und menn ber Poftillon blies, kläffte Zänferle immer un⸗ 
aufhaltiamer und fein böfes Beiſpiel weckte die ganze Zucht 
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Sclüffelbarts und die gleichgeftimmten Seelen aller Hunde 
im Stäbtchen; aus allen Höfen antworteten Zurufe in 
den verfchievenften Tonarten und der boshafte Zänkerle 
find auf dem Hinterbed des Eilwagens und bellte unauf- 
hörlich gegen die Stadt. — An Markttagen war Schlüffel- 
Bart befonders aufgeräumt, Wenn er die Körbe ver 
Marktweiber unterfuchte, damit nichts Zollbares eingefchleift 
werbe, hatte er allerlei Spaß; dafür war er aber aud 
mit allem Möglichen verfehen, denn man ftellte bei ihm 
ab, man gab ihm Aufträge an Ankommende und Abge- 
henve, aber jehr hüten mußte man fih, ihm etwas zwei⸗ 
mal zu fagen, da konnte er grimmig werben, daß man 
feinem Gedächtniß nicht traue. Er beobachtete den Le 
benslauf Bieler die aus⸗ und eingingen und fonnte Tage- 
lang erzählen vom Steigen und Fallen der Menfchen; 
beſonders von Prozeßbauern Tonnte er viel berichten und 
wußte Manchen bei Namen zu nennen, ber im An- 
fange mit Roß und Wagen angefommen war, bis ein 
Stück nad dem andern in die Alten eingenäht wurde und 
man ihm endlich alle Eifen abriß, wie einem Gaul der 
zum Abdecker kommt. „Es gibt überhaupt nichts Neues,“ 
fagte er ftets mit dem weifen König Salomo, „und id 
weiß ſchon Alles,” fette er aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit hinzu. 

Seit vielen Jahren hatte der Schläffelbart eine Nach— 
barin, mit der er aber beharrlich kaum einen Gruß wech⸗ 
felte. An der innern rechten Seite des Thores, faß in 
einem halb ausgeſchnittenen Faſſe eine Obftfrau Jahr aus 
Jahr ein und hatte die zeitläufigen Früchte vor ſich und 
babei einiges altbadene Zuckerwerk und in neuerer Zeit 
auch Zündhölzchen. Man hätte num glauben follen, daß 
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der Schlüffelbart in der vielen müßigen Zeit die er hatte, 
fi mit dieſer Nachbarin unterhielt, er aber that beftän- 
dig als ob fie nit da wäre und das nicht aus Bosheit, 
fondern aus Bequemlichkeit, denn er fagte eines Tages 
zu einem Bertrauten: „wenn ich mich mit ihr einlafje, weiß 
ich ſchon wie e8 geht. Da heißt e8 bald: ich muß da und dort 
bin, Nachbar Thorwart gebt mir ein bischen auf meinen 
Kram acht, und das will ich nicht und darum kennen wir 
einander nicht.” 

Nur wenn die Obfifrau die erften Kirſchen gezählt 
auf Stäbchen anfnüpfte, nidte er ihr zu als wenn er fa- 
gen wollte: giebts ſchon wieder Kirſchen? Sonft aber lebten 
die Beiben nebeneinander als wenn fie hundert Meilen 
Wegs von einanver entfernt wären. 

Am unliebfanften aber war Echlüffelbart gegen bie 
Handwerksburſchen, die ſchnauzte er gerne an, und es 
fonnte wohl fein, daß es daher fam, weil er feftge- 
nagelt war und nicht mehr auch wandern fonnte; denn 
e8 ging die Eage, daß er einft felber ein Handwerk 
betrieben habe: die Schufterei. Er wollte das aber nie 
gelten laffen, denn feit er bei Leipzig mitgeholfen hatte, 
dem Bonaparte Füße zu maden, rubte er aus von 
aller Arbeit und genoß ven Lohn feiner Thaten in ftiller 
Beichaulichkeit. Die fupferne Denkmünze auf feiner Iin- 
fen Bruft erinnerte an feine Thaten, er aber hatte noch 
ganz andere Erinnerungsfefte; er hatte feine befonderen 
Schlachttage, die er im Stillen feierte, und wenn er 
die Ankommenden anlachte, konnte man ſicher fein, daß 
er heute einen feiner Echlachttage mit einem guten Trunk 
Durbacher gefeiert hatte. — Er liebte ven Sonntag weit 
weniger als den Samftag, denn an dieſem war Frucht⸗ 
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markt, und wenn die ſchwerbeladenen Wagen vaherfnarrten, 
bänfelte und lachte er oft die Bauern aus, beſonders wenn 
das Korn recht billig war; war e8. aber hoch im Preiſe 
“und bie Verfäufer zechten in der Stadt und er mußte 
noch tief in der Nacht oft und oft das Thor aufmachen, 
da konnte man ficher fein, daß man unter dem gewölbten | 
Thore ange knallen mußte, Bis er endlich rief: „Ja, ja 
komm' Schon!" 

Oft Monate lang fam er nicht aus den Kleidern, und 
ex behauptete, das halte ven Menfchen gefund; bie Thiere 
behielten ja auch ihre Kleider an, und darum feien fie 
auch viel weniger Frank. Frühling und Sommerszeit wa⸗ 
ren ihm angenehm, denn ka faß er im Freien und ließ 
ih von der Sonne braten und rauchte dabei und ließ ſich 
von feiner Wachtel, feiner Schwarzamfel und feiner Drof- 
jel was vorfingen; wenn aber draußen der Sturm ben 
Regen jagte, und Schnee und Hagel nieberfielen, Da wars 
ihm eigentlich noch wohler, da faß er in feinem wohldurch⸗ 
wärmten Stübchen, während braußen ver Wind dem 
Fuhrmann den Mantel vom Leibe reißen wollte, ftredte 
feine verlängerte Hand, ven langen Stod mit dem Leber 
beutel dran, zum Echiebfenfter hinaus und dachte bei ſich: 
„jagt ihr in der Welt herum, ich fige im Trockenen.“ Sehr 
ärgerlich war er, daß man ven Kirchhof vor die Stadt 
hinaus verlegte, er wollte nie gern an ben Tod erinnert 
fein. Aber von diefer Zeit an kam eine Berbrieflichkeit 
nad) ter andern. Das große thurmähnliche Stadtthor 
wurde abgebrochen und die große fteinerne Frage, juft 
über der Thormwölbung, die gegen alle Ankommenden bie 
Zunge herausftredte und fo griesgrämlich dreinſah, ähnlich 
wie der Thorwart, wurde beim Abbruch zerfchlagen. 
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Seit dem Verſchwinden des Thurmes war es unſerm 
Thorwart nun immer, als ob man ihm die Augenbrauen 
abgeſchoren hätte; er blinzelte mm noch ärgerlich und behaup⸗ 
tete, im Sommer könne er es vor ſchattenloſer Hitze und im 
Winter vor Sturmwehen gar nicht mehr aushalten; dabei 
ſpöttelte er über die Stadtbewohner, die er beim Aus- 
und Eingang ſtellte und ſagte zu ihnen: ſie hätten die alte 
Reichsſtadt zum Dorfe gemacht, denn was ſei eine Stadt 
anders als ein Dorf, wenn ſie kein Thor mehr habe? 
Man werde bald ſehen, es gäbe gar keinen Zuſammenhalt 
mehr, jetzt werde man hinausbauen und die ganze Stadt 
wäre nichts als eine aufgeſprungene Wurſt, während frü⸗— 
ber das Thor der Bindfaden geweſen war, ber fie zufam- - 
menbielt. Aber e8 Fam noch ſchlimmer. Die Eifenbahn 
wurde abgeftedt, unſer Schlüffelbart Iachte über das ein- 
fältige Zeug, das bie Leute ſich einreveten. Der Bau 
ging trotzdem immer weiter, und als endlich die erfte Lo- 
comotive heranbrauste und die ganze Stabt hinauslief, um 
das neue Wunder zu fehen, ba verlachte und verfluchte 
ver alte Thorwart bie ganze Welt. Und jest kam das 
Unerwartete. Unfer Schlüffelbart wurde zur Ruhe gefekt, 
denn Pflaftergeld und Stabtzoll wurden abgefchafft. Jeder 
Wagen, der vorüber fuhr, ging ihm durch die Seele; er 
dankte niemand mehr, ber ihn grüßte, er wollte feinen 
Gruß wo er nichts mehr zu befehlen hatte. Das abge- 
feßte Thorwarthaus wurde von der Stabt anderweit ver- 
miethet und auf feine leßten Tage mußte unfer Schlüffel- 
bart gar noch ausziehen. Er blieb aber nicht lange in 
ber neuen Wohnung. Noch in feinen legten Tagen ſcherzte 
er oft: er wolle doch fehen, ob der ältefte Thormart, ver 
heilige Petrus am Himmelsthor, noch bei feinen Amte 
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gelaffen fei, over ob auch dort Alles ungefragt ein- und 
ausfpaziere. 

Das war der alte Thorwart, und fo wenig e8 mehr 
abgefchloffene Zünfte und Stände geben wird — was Manche 
wiederum wünſchen — fo wenig wird man mehr Thurm- 
thore an den Eingang der Städte bauen Finnen. Die 
zufammengeftellten Wohnungen ver Menjchen haben jetzt 
freie Aus- und Eingänge ins Weite, und der alte Schlüf- 
felbart, der fie wieder in ein Thor einfchließe, ift — ab⸗ 
gebrochen. | 


Auerbach, Schapfäflein. 12 
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Abgeriffenes vom Communismus. 


In einer großen Verfammlung, wo viel von Ga—⸗ 
rantie der Arbeit, von Veränderung des Beſitzſtandes und 
zulegt gar von gleicher Bertheilung ver Güter oder foge- 
nannter Gitergemeinfchaft Die Rede war, fagte ein Mann, 
indem er mit einem Stocke auf die Rednerbühne trat: 
„Hier mit diefem Stode Tann ich Euch einen ſchlagenden 
Beweis von der Zwedmäßigfeit und leichten Durdführ- 
barkeit in der Veränderung des Befigesftandes geben. Seht 
den Stof, es ift ein echtes fpanifches Rohr, und bier 
oben ein goldglänzender Hundekopf als Griff. Ih will 
aber Euch nur ehrlich fagen, dieſes Maul fpridht auch: 
es ift nicht alles Gold was glänzt. Denn viefer Kopf 
ift nicht von Gold, fondern von Bronce. Ich gehe alfo 
mit meinem Stode geftern an ber fegenannten. Kornede 
am Marftplage vorbei, da ruft mir ein ftaatöweifer Eden- 
fteher zu: „Wart’ nur, jett kommt die Zeit, wo man 
dir deinen Stod mit dem Goldknopf wegnimmt.” Ich 
muß ehrlich befennen, mid, bat diefer Brudergruß eben 
nicht erbaut, fondern, offen geitanden, erjchredt, nicht 
weil ich mir eben viel aus dem Stode madje, obgleich er 
ein werthes Andenken eines Freundes ift, ich würde ihn 
gern auf ven Altar des Vaterlandes nieberlegen, wenn 
gewiſſe andere Dinge auch dazu kämen. Warum mich aber 
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der Zuruf erfchredte? Weil es mir wehe that, biefen 
Menſchen durch vie Lehren ber Verführten und ver Ver⸗ 
führer zu foldem wenn auch vielleicht nur ſcherzhaft ge» 
meinten Zurufe verleitet zu fehen. Ih will die Anmu⸗ 
thung einftweilen fir Ernft nehmen und fage alfo: Gut, 
edler Bruder Edenfteher, hier haft du meinen Stod. Was 
wilft du nun damit machen? Du kannft ihn nicht efien 
und nicht trinken, dich nicht damit befleiven, nicht darauf 
wohnen; du mußt ihn alfo zu Geld machen, um Speife 
und Trank, Kleivung ober dergleichen dafür zu bekommen. 
Du gehft damit alfo zum Nachbar Hans oder Peter, er foll 
dir den Stod abkaufen. Was fol der Nachbar Hans ober 
Beter mit dem Stode machen? Er wird ihn nur kaufen, 
wenn er damit fpazieren gehen darf. Darf er pas nicht, 
weil es ein ariftofratifcher Luxus ift, fo wird er dich eblen 
Staatsweifen damit fortichiden; darf er es aber, jo hat 
mein Stod nur den Befiger gewechjelt, e8 giebt alſo wie- 
der einen Menfchen, ner mit einem fcheinbar goldknaufigen 
Stode [pazieren gebt und wieder einen, ver an ber Ede 
ſteht und ber ihn mieber nimmt und wieder verkauft, 
wenn ſich noch einmal jemand dazu findet.“ 

Es war dem Kebner nicht verftattet, die Anwenbung 
feiner Gefchichte auszufpredhen, ift aber auch nicht nöthig; 
es fann fie Jeder felber machen. 
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Ein geringer Mann oder die Sürgfchaft. 


Der Schreiner Krug bat in der Stabt gearbeitet und 
machte ſich in feinem Heimathsporfe anfäßig; ſowohl er 
als feine arbeitfame Frau hatten Fein Bermögen, aber 
Arbeitſamkeit ift das eigentliche Vermögen in der urſprüng⸗ 
lichen Bedeutung des Wort3 und das ift zugleich pas beite, 
pie höchſten Zinfen tragende Capital. Dennoch ift es 
jevermann befannt, wie ſchwer es ſich thun läßt, auf dem 
Dorfe von einem Handwerk allein ohne eine Kleine Feld⸗ 
wirtbfchaft zu leben. In neuerer Zeit ändert fi) pas; 
zumal bei ber Aufhebung ver Zünfte und vor allem in 
den Dörfern, die der Eifenbahn nahe find, denn baburd) 
wird e8 möglich, die Erzeugniffe der Arbeit raſch und 
ungehindert in bie größeren Verbrauchsorte zu bringen. 
Unfer Schreiner Krug lebte zwar in einer entfernten Wald⸗ 
gegend, dennoch gelang e8 ihm, ſich bald aufzufchwingen und 
in der Nacht, wenn Andere fi, zur Ruhe begaben, ‚hörte 
man in feiner Werfjtätte noch fägen, hobeln und hämmern. 
Dabei war er fparfam, und ver Hut, ben er wachötuchliber- 
zogen durch vielerlei Länder getragen hatte, warb noch mehr 
als zwanzig Jahre zum Kirchgange aufgefett; er war nicht 
mehr nach der neueften Mode, weber in der Form noch 
in der fuchfigen Farbe, aber ver Kopf darunter war allzeit 
friſch und wohlgemuth. Ein Fleiner Ader und eine gute 


181 


Wiefe, fowie eine Kuh im Stall, waren aus den Brettern 
herausgefägt worden. So lebte Meiſter Krug viele Jahre, 

Nun aber fügte es fi), daß die ältefte Tochter einen 
Sägmüller in ver Nähe heirathete. Unfer Meifter ließ 
fi dazu verleiten, fein bischen Habe zu verfaufen und 
mit dem Sägmüller gemeinfam ein Waſſerwerk zu Taufen 
und dazu noch namhaftes Geld aufzunehmen. Er verjtand 
ben Bretterhandel wohl und wollte daneben auch noch fein 
Handwerk treiben; bald aber wurde durch eine neuerrichtete 
große Schneidemühle unbeilbarer Nachtheil bereitet und 
nad) wenigen Jahren wurde -alles werfauft. Die jungen 
Leute behielten noch fo viel, daß fie mit Noth übers Meer 
auswandern konnten, und unfer Meifter Krug kehrte noch 
mals in das Dorf zurüd, Ein treuer Genofje aus ber 
MWanderzeit, ver Schuhmacher Grundler, nahm ihn bei ſich 
auf. Meiſter Krug wollte nun nochmals umverbroffen 
bie erfte Arbeit feines Lebens beginnen und von unten 
auf ſich etwas erwerben, aber bald ſah er, daß er jetzt 
weniger als nichts hatte, denn e8 gibt ein Etwas in der 
Welt, das unfchägbar ift und fich mit Feiner Zahl nennen 
läßt, e8 beißt: Credit! Nicht die ungleichmäßige Ber- 
theilung bes Beſitzes ift das Uebel in ver Welt, ſondern 
baß nur dem, ber etwas beſitzt, auch fremdes Gut anver- 
traut wird. Es ift daher wohlgethan, daß in unfern Tagen 
ein Hauptaugenmerk darauf gerichtet ift, Hülfgfaffen für Ge- 
meinven und Bezirke, überhaupt Vorfchußbanfen zu errichten, 
die die Arbeitskraft als Capital betrachten und fie nöthigen- 
falls mit den entfprechenven Mitteln ausrüften. Unfer 
Meifter Krug klopfte an verfchievenen Thüren an, ja 
fogar bei Wucherern, aber man willfahrte ihm nirgends. 
Er lief von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, und 


182 


wieberum nach ber Stabt, immer ‚meinte er, er müßte 
die Thlire finden, durch bie er aus feinen Elende heraus⸗ 
komme, aber fte that fi nicht anf; es war eine unfägliche 
Verzweiflung, mit der Krug bin und herwanderte, und 
er fragte fidh oft: Warum gehft dur wieder heim? Warum 
wanberft du nicht hinaus in die weite Welt, um fern. 
und ungefehen zu fterben? Im Wald ausſchauend fagte 
er oft vor fi hin: „Nur ein paar, nur einen von ben 
Bäumen und ich wäre gerettet!" Ya er legte ſich mehr- 
mals im ftilen Wald nieder und hoffte, daß ver Tod 
fommen und ihn erlöfen würde; aber immer wieder machte 
er fih auf und fehrte heim zu-feiner Frau, die wohl als 
Zaglohnerin arbeitete, aber doch nicht fo viel errang, daß 
fie beide hätten davon leben können, zumal ba durch das 
Hin= und Herrennen und Suchen bed Meifters immer baar 
Geld drauf ging, wenn aud nur ein paar Kreuzer. 

Die Noth ftieg, wie man fagt, bis an ben Hals over 
vielmehr noch höher hinauf. Es gab feinen Taglohn mehr 
und ber gute Kamerad Grundler half endlich Damit aus, 
daß er fi bei einem reihen Bauern, von dem Krug 
ein Malter Korn auf Borg faufte, für die Bezahlung ver- 
bürgte. Nun war doch mindeftens wieder Brod im Haufe. 
Unfer Meifter nahm fich ven erften Laib davon mit, das 
andere überließ er feiner rau, und jetzt zog der bier- 
unpfechszigjährige Mann wieder wie ein junger Wanber- 
burfche hinaus in die Fremde, um als Handwerksgeſelle 
Ürbeit zu finden. Es gelang ihm bereits am dritten Tage, 
und er arbeitete friſch drauf Ins; aber fer es, daß er 
nicht mehr in einer großen Werkftätte arbeiten konnte und 
fi zu fehr anftrengte, oder daß ven alten Mann pas 
Heimweh und die Entbehrung ver treuen Fürſorge 
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feines Weibes fo fehr plagte, ober ob er überhaupt bie 
veränverte Lebensweiſe nicht mehr ertrug, genug, noch 
nicht zwei Monate waren um, als Meifler Krug ins 
Spital gebracht wurde, und bier genas er zuſehends raſch, 
denn feine Yrau war gelommen, ihn zu pflegen; und als 
er wiederum gut marfchiren Tonnte, that ed die Frau nicht 
anders, er mußte mit ihr ‚heim. Unterwegs war Krug 
äußerft munter und er fagte oft: fo babe ex ſich's vor 
Zeiten gewünfcht, va er noch als fFröhlicher Wanderburſche 
durch die Welt zog. Oft und oft habe er ſich fein zu- 
Tünftiges Weibchen herbeigewänjcht, daß fie mit ihm 
wandere. 

Daheim angekommen ſtand Krug wieder im alten Elend 
und was ihn am meiſten plagte, war: daß er nicht einmal 
ſo viel erübrigt hatte, um dem treuen Grundler ſeine 
Bürgſchaft abzulöſen. Wieder trat er feine alten Wande⸗ 
rungen an, aber einſt auf dem Heimwege übermannte ihn 
das Elend. Bei einer Buche mit niederhängenden Aeſten 
knüpfte er fein Halstuch los und machte eine Schlinge um 
den Alt: „Mad ein End,“ fagte er vor ſich Hin und 
flampfte auf die Erde, in der er fi ein Grab erzwingen 
wollte. Aber plöglich hielt er wieder inne und fagte faft 
(aut vor ſich bin: „Ja, ja, aber der Grunbler, ver ſich 
für dich verbürgt hat, ber trene Menfch, wird um fein 
Geld betrogen! Kannſt du als Betrüger aus der Welt 
. gehen? Darfit du den guten Glauben deines Kameraden 
hintergehen? Nein, nein, ver Grundler muß fein Geld 
haben, und wenn ich's ftehlen muß.” So fprad er faft 
laut und ſchaute dann ftill wor fich nieder, inbem er dacht, 
daß Jemand noch mehr als Geld für ihn verbirgt 
batte. Jahrzehnte lang hatte ihm feine Frau Liebe ge⸗ 
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winmet und durfte er ihr damit vergelten, daß er ihr 
das Leid anthue? Und weiter gedachte er aller ver 
Menfchen, vie ihm je Gutes gethan und er rief laut aus: 
„Es ift ja fürchterlich. Ich bin ja der größte Schuloner 
auf ver Welt.” Und jett als er fein Halstuch wieberum 
abknüpfen wollte, ſchaute er durch vie Blätter hinauf zum 
Himmel und rief: „Du Himmel bift noch da und der 
über dir auch! Ich warte gebulbig, bis ihr ein Ende 
macht, ich nicht.” 

Ein Wandersmann in grauen Sommerfleivern mit einer 
neumodiſchen jogenannten Bügeltafche hatte nicht ferne da⸗ 
von das feltfame Gebahren des Mannes gejehen und 
feine Ausrufungen gehört. Jetzt trat er auf ihn zu und 
feine Worte und feine Mienen waren fo zutraulich, daß 
ihm Krug fein ganzes Leben erzählte, beſonders aber was 
in der legten Stunde mit ihm vorgegangen war; “Der 
Fremde öffnete die Bügeltafche und ftedte die Hand in 
Mingende Münze, Krug faßte feinen Arm nnd vief:, Ich 
nehme nichts geſchenkt, fonft hätt! ih mich auf vie Ge- 
meinde gelegt.” Der Fremde aber fagte: „Lieber Mann, 
ich will euch nichts ſchenken. Seht, ich habe mit biefem 
Gelde eine Reife nad der Schweiz machen wollen, ich 
bin nicht reich, aber dieſes habe ich zu meiner Erholung 
erübrigt und ich will's euch nicht Schenken, ſondern nur 
leihen, und zum Beweife, nehmt bier dieſen Zettel, darauf 
ftehbt mein Name und mein Wohnort, ich thue meiter 
nichts, als ich Fehre jeßt gerades Weges wieder um. Ich ˖ 
ſchenke euch nur meine Keifefreube, babe aber eine andere 
bafür, könnt mirs glauben. Wenn ich euch helfen kann, 
iſt mir's wohler als auf dem höchften Berge und ber Ge- 
danke, daß ich euch helfe, ift mehr als die fchönfte 
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Ausfiht ins Weite. Ich bitt! euch, wenn ihr könnt, bes 
zahlt mich wieder.” 

„Ih Tann aber keinen Bürgen mehr ftellen,” fagte 
Krug und lächelnd erwiederte der Fremde: 

„Ich weiß einen Bürgen, ben wir hier gleich bei ber 
Hand haben, und er heißt Bertrauen. Ich wiederhole 
euch, ich bin nicht reich an Gelb, aber an Vertrauen zum 
Güte der Menfchen, und fo glaube ich euch; täufcht ihr 
mich und bebaltet ihr das Geld, während e8 euch gut 
geht, fo habt ihr mich um mehr als mein Geld, ihr habt 
mih um mein Menfchenvertrauen betrogen und damit mir 
bie $reube und einem andern, ver, wie ihr, Not leidet, 
bie Hülfe geraubt. Daran venft und nun lebt wohl.“ 

Der Fremde legte flinfzig Gulden vor Krug hin, und 
als dieſer noch ſtaunend darauf fohaute, war der Fremde 
verſchwunden. — 

Es gelang Krug, ſich wieder herauszuarbeiten und nad) 
Jahren erhielt ver Fremde ein amtlich befiegeltes Schreiben 
aus dem Heimathsdorfe Krugs, darin die Nachricht, daß 
viefer geftorben fei, daß man aber in feinem Gebetbuche 
eine Ouittung über ein bezahlteg Malter Korn gefunden 
babe und in feinem Halstuche, das im Kaſten lag, ein- 
liegendes Geld und dabei die eigenhändig gefchriebenen 
Worte Krugs: „Diefes Geld gehört dem N. N. in N. 
Er fol nur allegeit an die Menſchen glauben und wenn 
er auch einmal betrogen wird.“ 

Das war der geringe Mann. Sieh zu, du brauchſt 
nicht weit fuchen, ob bu nicht auc, eine folche Luſtreiſe in 
die weite Welt’des Wohlthuns machen kannſt. 
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Bie Herenbefen. 


Noch heutigen Tages reiten die Heren auf den Blocks⸗ 
berg, fo behauptet der Doktor Gſcheitle fteif und feft, 
und er thut ſich was darauf zu gute, daß er ganz genau 
weiß, woher jener alte Aberglaube entſtanden iſt und feine 
Beweisführung lautet fo: Wenn die Zeit ift, da die Staare 
ihre alte Behaufung auf's Neue auffuchen und herrichten 
und der Fink feinen fchmetternnen Gefang von den kaum 
knospenden Bäumen erfchallen läßt, um dieſe Zeit da fährt 
auch in die Hausfrauen eine Scheuerſucht, die fich nicht 
mehr bänbigen läßt; fie wollen jett auch um vie Ofterzeit 
den Winter aus dem Haus hinaus fehren, mag's draußen 
niefeln und Naßlälte und Wind und Wetter noch jo un- 
behaglich machen, es nätt nichts, Fenſter auf! Alle Bö⸗ 
ben aufgefchenert! Alle Schränke ansgefehrt — und mit 
einem Wort, in bie Befen ift der Teufel gefahren und 
in biejenigen, bie fte führen, nun — es ſchickt ſich nicht, 
daß man das fagt. 

Verſuch's nicht, ihnen Einhalt zu thun, es könnte dir 
übel geratben, fprich nichts davon, daß man auf fonnige 
Zeit warten möge, es nltt nichts, Die dürren Reiſer in 
ven Beſen ſchlagen jebt aus, es regt fich eine Gährung 
in ihnen wie im Korn auf dem Speicher, wie im Wein 
im Keller. Suche dic, mit dem Gedanken zu beruhigen, wie 
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e8 gut ift, daß eine Zeit zur völligen Ausfläubung des 
Haufes eingeſetzt ift; manche unterliegen es fonft ihr 
Lebenlang. 

Berufe die beberten Befen nicht, wer weiß, was du 
fonft erfahren kannſt, was bir nicht Tieb wäre. 

Gib acht auf deine Frau, wenn fie viefes Liest, es 
bat etwas zu beveuten, wenn fie babe lacht und auch 
wenn fie nicht lacht. 
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Meue Gewerbuereins - Satzung. 


Die Oewerbvereine find bie natürliche, zeitgemäße Fr- 
nenerung des alten Innungsverbandes, ihr befonveres 
Augenmerf muß darauf gerichtet fein, die Errungenfchaften, 
die auf dem Gebiete der Wiffenfchaft wie ber Erfahrung 
gemacht werden, zum Nuten Aller zu verallgemeinern, 
neue Abſatzwege für die Arbeitserzeugniffe zu eröffnen und 
Hülfskaſſen aller Art zu errichten. 

- Der Gewerbverein zu ** fland in voller Blüthe, und 
feitvem ber Better Anpres beigetreten ift, hat er vielfach 
bie fpielerifchen Großthuereien daraus entfernt und mit 
Recht wurde deßhalb der Better einftimmig zum Borfigen- 
den ernannt: Ber ver legten Jahresverſammlung hielt 
Better Andres einen eindringlichen Vortrag Über einen ber 
wichtigften Oegenftände, nämlich über das allmälige Ber- 
ſchwinden fefter Kunden. Er erflärte, wie zwei Dinge 
hierzu mitwirken, bie fich nicht abändern laſſen. Das find 
erftens die Magazine fertiger Waaren, wo ber Käufer in 
feine Beziehung mehr zu dem Gewerbsmanne tritt, und 
damit hängt das zweite zufanımen, daß durch die neuen 
Verkehrswege, durch die rafche Verbindung zwifchen ver- 
ſchiedenen Städten und Ländern man den Bedarf nicht 
mehr oorzugsweife an feinen: Heimathsorte fich aneignet. Ein 
britteß aber, feßte er Hinzu, ift viel weniger fichtbar und 


189 


doch am wirffamften. Eben die Magazine fertiger Waaren 
haben in ven Berbrauchenden eine Ungeduld und das 
Rurzangebunvene hervorgebracht, daß man nicht mehr 
warten will, bi8 man ein befonders Gewlnfchtes erhält; 
alles wird auf Knall und Fall beftellt, und in ven Ge— 
werbsmann bat ſich dadurch ein großer fittliher Schaben 
ausgebilvet, und ver befteht in faljchen Verſprechen ober 
einfacher im Nichtworthalten, gerad heraus im Wortbruch. 
Der Gewerbömann will fi) ven Verdienſt nicht entge- 
hen laſſen und obgleich er weiß, daß er bie gefette Friſt 
nicht einhalten ober beiten Falls nur mit fchlechter Arbeit 
einhalten kann, vwerfpricht er doch auf Tag und Stunde 
bin. Daraus erzeugt fich neben anderem eine Verſtimmung 
und Mißachtung, und wer felber treulos ift, dem hält 
man auch die Treue nicht und geht beim nächften Bebarf - 
zu einem andern. Darum Jollte e8 ein Hauptaugenmerk 
der Gewerbtreibenven fein, dem Beſtellenden zu erflären: 
in diefer und dieſer Friſt ift e8 überhaupt und mir befon- 
ders nicht möglich, das Verlangte zu liefern. Freilich darf 
der alte Meiſter Schlendrian, ver feine beſondere Freude am 
Liegenlaffen und Vergeffen hat, dabei nicht im Hintergrunde 
ftehen und flüftern: Man braucht's nicht fo genau zu 
nehmen. Genau und feft ſei Wort und That. Könnt 
euch darauf verlaflen, daß in den meiften Fällen nach einer 
offenen und wahrbeitögetreuen Erklärung der Arbeitgebenve 
feinen Auftrag nicht zurüdziehen wird; vielmehr wird fich 
barans ein Dauerndes und treues Verhältniß bilden; denn die 
Mehrzahl des Menfchen ift doch noch jo, daß es ihnen wohl⸗ 
thut, wenn fie ver Geradheit begegnen und nicht mit ſchuld 
find an dem fittlichen und wirtbfchaftlichen Verderb ihrer 
Mitmenschen. Probirt e8 nur, und ihr werbet ſehen, 
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was daraus erfolgt. Treue wird mit Treue belohnt, und 
darım wollen wir uns hier feierlich und gemeinfam bas 
Wort geben, daß wir alle Fahrläſſigkeit abthun und alles 
zeit dem Arbeitgebenden Wort halten. 

Jal rief es einſtimmig aus der Berfammlung und 
Hunderte von arbeitsharten Hänven ftredten ſich in bie 
Höhe. 


Du, der du das Liefeft und zu dem ehrenhaften Ges 
werbftande gehörft, lege die Hand auf diefes Blatt und 
gelobe das Gleiche vor dir ſelbſt. Wirft fehen, es wirb 
bir Ehre vor bir und Ehre und Nuten vor den Menfchen 
bringen. 
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Ein befonderes Rennzeichen der Eitelkeit 


liegt auch darin, daß bie Damit Behafteten nie geradezu ein» 
geftehen wollen, wenn fie auch mw in einer unfcheinbaren 
Sache Unrecht haben oder im Irrthum find. Oft mit 
Eifer und Scharffinn bringen fie tanfenderlei Gründe vor 
für das was fie gethan und gefagt, während fie beim 
Thun und Sagen feinen einzigen davon im Sinne hatten. 
Und fo kommt zum anfänglichen Irrthum noch das Lafter 
der Rüge Einen Irrthum kann man einem Menjchen 
beweifen — indem man ihm die wirkliche oder mögliche 
Sache vor Augen ftellt, eine Lüge nur feltener — denn 
wo fol man ven Beweis hernehmen, wenn einer lügnes 
riſch behauptet: ich habe die Sache fo und fo angefehen? 

Alle die Ausrede der Eitelfeit gefchieht nur, um nicht 
einfach geftehen zu müfjen: ich habe mich geirrt, ich habe 
das und das nicht recht verftanben ober vergeffen. 

Forſche einmal im Leben nach und du wirft feben, 
daß dieſe Eitelfeit in der Regel von ſolchen ausgeht, bie 
nicht in fich feft find oder nad) außen eine abhängige und 
unfelbftändige Stellung immer vor Augen haben, jo daß 
fie durch das freie Bekenntniß eines Mangels ſich etwas 
zu vergeben fürchten. 

Der Gevattersmann kennt einen tüchtigen Menfchen,. 
der bei manchen Gelegenheiten ſagte: „das und das verſtehe 
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ich nicht ober davon weiß ich nichts.” „O Sie find zu be- 
ſcheiden,“ rief man ihm entgegen. „Nein,“ erwieberte er, 
„im Gegentheil, viefes Bekenntniß ift Stolz. Weil ich von 
manden Dingen fagen Tann, daß ich davon etwas weiß 
oder verftehe, kann ich den Muth haben ohne Scheu zu 
fagen: in dieſem bin ich unwiſſend. Wer wirklich etwas 
gelernt Kat, braucht ſich nicht zu fürchten, bie Grenzen 
feines Willens einzugeftehen, und je mehr man wirflid) 
verfteht, um fo mehr fieht man ein, was man nicht ver- 
fteht; wer aber nichts Rechtes inne hat, der gibt fich gern 
bei jeder Gelegenheit den Anfchein, als ob ihm gar nichts 
verborgen wäre. Mein Belenntniß ift alſo nicht Beſchei⸗ 
denheit, fondern Stolz, und diefen wünfche ich recht vielen 
Menfhen und dann wirb weniger Lüge und Hohlbeit in 
der Welt fein. Einer wird gerne von andern lernen und 
bereichert und aufgeklärt von ihm weggehen.“ 

Bon jenem obengenannten freien Eingeftänpniß, von 
jener Willigfeit fich eines Beſſern belehren zu laffen, hat 
ber Gevattersmann noch ein treffendes Beifpiel in Erfah- 
rung gebradht. Der alte Meifter Gottfried von Berlin, ein 
weltberühmter und ehrenfefter Künftler, hatte die Rede— 
weife im Gebrauche: es foll mir lieb fein, wenn ich Un- 
recht babe — und gerne ließ er ſich von einer Beweis⸗ 
führung überzeugen. Der Gevattersmann kennt Nachkommen 
des Meifters, in deren Familie das Wort heimifch Mt, und 
hoffentlih wird es mın auch in andern Familien heimifch. 
Probirt's nur, werbet fehen, wie manche Störrigfeit ge⸗ 
beugt, mancher Streit dadurch gefchlichtet wird. 
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Es iſt etwas Wahres dran. 


Das ift die wohlfeilſte und halbfinnigfte aller land⸗ 
läufigen Redensarten, die eine innere Faulheit befunden. 
Und wieber ift e8 die Eitelfeit und Zerfahrenheit, vie fie 
in Umlauf gefegt hat. Du kommſt mit einem Menfchen 
zujammen, der ganz ohne Einfiht und ohne richtige An- 
fiht einer beftimmten Sache if. Du febeft ihm alles 
auseinander und machſt ihm die Augen auf, und er — 
was fagt er zulegt? „Es ift etwas Wahres dran, an 
dem was Sie fagen." Er kann und wirb die nicht fagen, 
worin diefe Stüdwahrheit beftehe; er glaubt genug gethan 
zu haben mit viefer höflich zunickenden Redensart. 

Solche Menfchen find feiner Erlöfung mehr fähig und 
des Beiten verluftig was es geben kann auf der Welt: 
durch ein neues Wort, durch einen neuen Gebanfen, ber 
in die Seele geht, eine neue Belebung zu gewinnen. 

Die Menfchen, welche die obengenannte Redensart im 
Munde führen, wo fie andächtige Zuftimmung zu erfennen 
geben follten, dieſe Menſchen würden eine neue Offenba- 
rung, die ihnen verfünbet würde, mit dem anmuthigen 
freundlichen Zulächeln begrüßen: Es ift etwas Wahres 
dran! 

Laß dich von dieſem Hochmuths- und Faulheitsteufel 
nicht berücken und bu wirft ſehen, es gibt Feine größere 

Auerbach, Schapfäftlein. 13 
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Freude als die: ſich von einem Mitmenfchen eine echte und 
rechte Wahrheit vollauf und ganz geben zu laſſen. Es ift 
eine neue Belebung, über ven abgeftandenen Irrthum 
hinüber zur Wahrheit zu kommen. Wenn ein frijches 
Faß angeftochen ift, merkt man erft recht, mie welk und 
abgeftanden das vom alten war, und das neue mundet 
um fo beffer. 
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Vom zertretenen Korn. 


„Es gibt nichts Schöneres,“ ſagte der Pfarrer vom 
Berge, der mit ſeinem Schultheiß, — oder wie es nach 
dem neugebackenen Titel jetzt heißt, mit ſeinem Ortsvor⸗ 
ſtand — in Amtsgeſchäften aus der Stadt zurückkam, 
als ſie die Hochebene erreicht hatten und den Fußweg durch 
bie hohen Kornfelder einſchlugen, „es gibt nichts An- 
muthenderes, als fo hinzufchreiten durch das wogende Feld, 
und mir thut das noch wohler als ein Waldgang. Diefe 
Saat ift mit Gottes Hülfe unfere eigene Arbeit, und 
feht, Schultheiß, der Roggen fteht gleich auf mit eurem 
Hute. Das Getreide hat für mic) etwas beſonders Hei- 
liges, das grünt und fproßt und blüht, und hat e8 feine 
Frucht gezeitigt, fo ftirbt es ab; bleibt nicht für fich wie 
ver Baum, es lebt nur für die Frucht, des Menſchen 
Nahrung.” 

Der Schultheiß hörte ruhig zu, er nidte mit dem 
Kopfe, aber um feine Lippen fpielte ein jeltfames Lächeln, 
und als jett ver Pfarrer, faft als fplirte er pas Lächeln 
hinter feinem Rüden, fi) umwendete und den Schultheiß 
zutraulich fragte, was er wieder habe, er fehe ihm was 
Verſtecktes an, da fagte der Schultheiß: „O Herr Pfarrer, 
bei Ihnen ift man immer in ver Kirche, und Ste gehen auf 
bem Boden herum wie im Himmel, Aber Herr Pfarrer, 
mit Verlaub, das ift mir viel zu fein, und num gar. für 
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die da drin! Sagen Sie dad einem im Ort, und es ift 
wie wenn man einem Ochſen in’8 Horn Mmeift, er fpürt 
nichts davon. Mir gehen, wenn ich mich pa umfehe, 
ganz andere Gedanken im Kopf herum.“ 

„Nun? Darf ich fie nicht wiffen?“ 

„Freilich, ſchauen Sie, pas iſt mein Ader. Da ift 
fein Weg, aber vie Leute haben fich einen mitten durch 
gemacht, und es gibt nichts Wergerlicheres als das; denn 
[hauen Sie, es ift nicht gemug, daß Eines Platz hat, 
bie fich begegnen müffen einander ausweichen, und fie 
treten oft noch mit Fleiß nebenaus. Und da liegt min- 
deſtens ein gehauftes Malter Korn, das die Leute ba 
niebergetreten haben, und Keiner macht fi) ein Geiviffen 
daraus, die gute Gottesgabe unter ven Fuß zu treten. 
Es ift ein guter Brauch, daß man feine Brofamen auf 
den Boden wirft, und wo fie find aus dem Wege kehrt, 
aber da, das ift doch auch Brod, und wenn bie Rente 
nur dreißig Schritte Umweg machen wollten, da drüben 
geht der Rain; aber was ficht das die Leute an? Sie 
fuchen ven nächſten Weg. Ich habe alles gethan, um ven 
Durdgang zu verjperren. Geben Sie, dort liegen die 
Dornen, aber fie haben mir fie nebenan geworfen; bort 
habe ich Graben gehadt, aber was hat's genützt? Sie 
treten jet im Halbkreis drum herum, und id) habe dop⸗ 
pelten Schaven. Es geht mit ven Dornen und Graben 
wie mit den Geſetzen im Verordnungsblatt, fie richten 
oft noch mehr Schaden an, als fie verhüten wollen, dem 
ber Flurſchütz Tann 'nicht Überall fein, und wenn's Nie- 
mand fieht, thut Jeder was er will, und ift noch bös, 
weil man ihm was in ven Weg gelegt bat, und freut 
fi, daß er drüber hinaus kann.“ 
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„Wenn man mr wüßte,” entgegnete ber Pfarrer, 
„wer zuerft viefen Weg durch's Feld gemacht; denn fo ift 
einmal der Lauf der Welt: hat der Eine zuerft die Sünde 
gethan, fo geht der Andre in ven Fußtapfen nach und 
denkt: jett ſchadet's nichts mehr.“ 

„Und der Erfte denkt vielleicht,” ergänzte der Schult- 
heiß, „man fieht meinen Schritt nicht und ich bin ſchnell 
rüber weg, es ſchadet nichts, das Verborbene richtet fich 
vielleicht wieder auf, oder eigentlih — und das ift wol 
am meiften ber Sal — er denkt gar nichts dabei.“ 

- Der Pfarrer ging ftil vor fih Hin und an feinem 
Hauſ⸗ ſchüttelte er nochmals dem wackern u 
die Band, 

In der Ernteprevigt, die alljährlich geſetzmäßig ge- 
halten werben muß, überrafchte der Pfarrer feine Zuhörer 
mit einer feltfamen Auseinanderſetzung. Er erflärte ihnen, 
wie wohlthuend e8 fei, daß man ſich allfonntäglich zu 
gemeinfamer innerfter Sammlung und Kundgebung feiner 
Wünſche und Beitrebungen einige im Gebete, und wie ber 
Geiftlihe nur ein Vordenker fei, ber der Gemeinde das 
darbringe, was bie Beiten aller Zeiten gedacht und wieber 
in ihm erwedt zu gemeinfamer Belebung; dann aber fagte 
er, daß das noch erhebenber fei, wenn der Geiftliche nicht 
immer allein aus ven überlieferten Schriften und aus dem 
eigenen Herzen |preche, fonbern auch, wenn er feinen Mund 
leihe vem Denken und Fühlen Derer aus der Gemeinde, 
fo daß fih wahrhaft eine Gemeinde des Geiſtes bilde. 
Und: nım ging er auf die Betrachtung der durch das Feld 
getretenen Wege über. Er verpflichtete fich zuerft feierlich 
von der Kanzel, nie mehr einen Weg durch's Feld zu geben, 
der nicht der eigens dazu angelegte war, und er verpflichkete 
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einen Seven, auf fich felber zu achten und Andere dazu 
anzuhalten, daß ein Gleiches gefchehe, und zuletzt erzählte 
er aus der Bibel, daß man im Lande Kanaan geſetzlich 
ein Stüd des erntereifen Aders ftehen laſſen mußte für 
bie Armen und Befiklofen, und fo legte er ven Grof- 
bauern an's Herz, dasjenige, was durch die Feldwege bis⸗ 
ber niebergetreten worden jei, noch als ein Uebriges zu 
dem Gewöhnlichen an vie Armen zur vertheilen. — 


Sieh dich nächftes Jahr in deiner Gemarkung um, 
was diefe Mahnung für Yrucht getragen hat. 


— — — — — 
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Eine fremde Hand 


fchlägt dein eigen Kind. Du kommſt dazu und erfährft, 
Daß ‚das Kind es wohl verbient hat und du weißt, daß 
‘ber Lehrer oder wer es fonft eben gezlichtigt, im Allge- 
meinen ein wohlmwollender Menſch und dem Kinde zugethan 
ft; und demnnoch, wie du fo dein eigen Kind gezüchtigt 
fiehft, dreht e8 dir das Herz im Leibe um. Warum 
denn? Weil du doch Niemand vie Liebe für bein eigen 
Fleiſch und Blut zutrauft, wie dir felbft, und das läßt 
ſich nicht überwinden. 

Gieb aber. auch auf dich felber Acht, ob nicht oft deine 
eigene Hand, die das Kind züchtigt, eine fremde ift, ob 
du nicht oft in Mißmuth über ganz Anderes eine Un- 
folgfamfeit oder eine Unart an deinem Kinde mit einer 
Härte beftrafeft, die pas Vergehen bei weitem nicht ver- 
diente. 

Hüte dich, daß deine eigene Hand nicht die fremde ſei. 


Der viereckig oder die amerikanifche Kiſte. 


„Ich glaub’ nicht an Amerika,“ fagte einft die alte 
Lachenbäuerin in ver Hohlgaffe, als man ihr Vielerlei und 
barumter auch Tabelhaftes von dem fernen großmächtigen 
Lande erzählte. Die Leute erluftigten ſich Über dieſe ein- 
fältige Rebe, denn die Lachenbäuerin hatte keineswegs da⸗ 
mit nur fagen wollen, daß fie nicht an die Verheißungen 
und Hoffnungen Amerika's glaube, fte erflärte fich einfach 
bahın, fie glaube überhaupt nicht an das Dafein von 
Amerika, das fei alles lauter Lug und Trug. Sie be 
mühte ſich dazu nicht zu mehr Beweiſen, als die Großen 
am fpanifchen Hofe gegen Columbus vorbradten, fie glaubte 
eben nicht an Amerika, und feiter Unglaube läßt fich eben- 
fo wenig überführen als fefter Glaube. 

Wenn heutigen Tags Jemand im Dorfe durch irgend 
welche Hindernifje nicht nad) Amerika auswandern Tann, 
hilft er ſich mit der Scherzrede: „Ich glaub’ nicht an 
Amerika, wie die alte Lachenbäuerin.” | | 

Es giebt aber landauf und landab fein Haus mehr, 
in dem man nicht den lebendigen Beweis vom Gegentheile 
hätte, Da ift ein Gefchwifter, bort ein Verwandter over 
auch nur ein Belannter in Amerika, man weiß den einzelnen 
Staat zu nennen, in dem fie ſich angefiebelt haben, man 
hat Briefe von ihnen gelefen und gehört. 
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Im Wirkhshauſe des entlegentften Dorf, wo man 
ans einem guten Schoppen Kräftigung oder Vergeſſenheit 
trinken will, fchreibt mitten aus den Tabakswolken eine 
Zanberhand ihre Mene Tekel an vie Wand; da legen fich 
zwei Hände brüberlich ineinanver, ba fegelt ein buntge⸗ 
flaggtes Schiff auf grüner See und in flammenrothen 
Buchſtaben leuchtet die Botfchaft: „Nach Amerika!“ Ber- 
ſchwunden ift alles Selbftvergefien und der Geift, der fid 
in fich verfenfen und begnügen wollte, ‚wird mit Zauber⸗ 
gewalt binausgetragen auf das unabfehbare Wellenwogen 
der Ueberlegungen und Berathungen. Freilich ift bei dieſer 
Schrift Feine Zauberei, fie iſt mer ein Meifterftüd ver 
Buchdruckerkunſt, und die zahllofen Auswanverungserpebi- 
tionen: die Bruderhand, das treue Geleit, die fidhere Ob- 
but, die glüdliche Zufunft und wie fie fi) alle nennen — 
Auswanderungsagenten mit ihren Helfershelfern, Wirthen, 
Schulmeiftern und Krämern, forgen dafür, daß man aller- 
orten eingebenf fein muß, wie weit wir e8 in ber Kunſt 
Sutenbergs gebracht. Iſt der Blid aber auch nur flüchtig 
von dieſen Zeichen gefeffelt worden, jo muß auch pas Wort 
ihm folgen, und Menſchen, vie ihr Lebenlang fein anderes 
Tahrzeug gefehen als den Flotz, der eilig an der Wiefe 
vorbeiſchwimmt darauf fie mähen, fprechen von gefupferten 
Dreimaftern, vom Leben in Borkafite und Zwiſchendeck. 
Menfchen, die es daheim nicht zu einer Handbreit Erbe 
bringen können, fprechen von Congreßland und ben taufend 
Morgen, die fich leicht erwerben laſſen. — Amerika fehidte 
uns einft die Kartoffel, die in ver alten Welt heimifch 
und zum Bedürfniß geworben, in hunberterlei Art bereitet 
und genoflen wird; man kann faft fagen, das Geſpräch 
über Amerika ift auch eine Art von Kartoffel, das wird 


gefotten und gebraten, in bunberterlei Art bereitet, und 
fogar zum beraufchenden Tranf hergerichtet. Wie erlaben 
und erhigen fich oft die Sonntagsgäfte an der Kartoffel in 
Trank und Wort, und fehren fie dann heim in ihre Be 
haufungen, fo fommen fie aus dem fernen Lande zurüd, 
und Spät in der Nacht wird noch mit der Frau überlegt, 
ob man nicht auch auswandern wolle, dahin, wo man 
nicht mehr zinfe und ftenere; jedes Heine Ungemach hebt 
alsbald ganz hinweg von dem gewohnten Lebensboden und 
noch am Morgen bei der Arbeit ift es oft, als ob bie 
Luft von jelbft pas Wort Amerika. fpredhe; mit Sichel 
und Senſe oder der Pfluggabel in der Hand fchaut der 
Bauer oft aus, als müßte plötzlich Jemand kommen, ver 
ihn abrufe nad) dem gelobten Lande Amerika. — Glück⸗ 
felig, wer ſich bald wieder findet und ſich tapfer. wehrt 
auf dem Boden, darauf Geburt und Geſchick ihn geftellt. 

Es wäre thöricht, die unabfehbare Befruchtung und 
den großen Alles bemächtigenden Zug ver Menfchheitäge- 
Ihichte in dem Auswanbernngstriebe verfennen zu wollen. 
Das hindert aber nicht, ja forbert eher dazu auf, bie 
Herzen derer zu erforfchen, die, vom Einzelſchickſale ge- 
drängt in die Reihen der Völkerwanderung eintreten, deren 
weltgefchichtliche Sendung unermeßbar und ven Einzelnen, 
die mitten im Zuge gehen, unerfennbar if. Daneben ift 
e8 von befonverem Belange zu beobachten, weldhe Wand⸗ 
lung jold ein Trieb, der die ganze Zeit ergriffen, int be 
ſchränkten Lebensfreife ver Scheidenden und Berbleibenden 
hervorbringt. 

Der Statiſtiker ſtellt, manchmal mit Bedauern, die 
Summen Derer zuſammen die in dieſem und dieſem Jahre 
das Vaterland auf ewig verlaſſen; er ermißt, welche 
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Arbeits⸗ ad Capitalkraft dadurch dem Vaterlande entzogen 
wurde, die innere ſittliche Macht aber, bie den Zurüd- 
bleibenden dadurch entzogen und anbrüchtig geworben ift, 
läßt fich nicht in Zahlen faſſen und in die Tinten der ſta⸗ 
tiftifchen Tabellen eintragen. Wanbert über Berg und 
Thal, und ver Laftträger, ver fi euch anſchließt, ſtemmt 
feinen Stod unter die Laft auf feinem Rücken und aus— 
ſchnaufend erzählt er euch, wie man in Amerika für feine 
harte Arbeit doch auch etwas vor fi bringe und mie er 
gern dabinzöge, wenn! er nur die Heberfahrtsfoften erobern 
könnte. Dort in jener Hütte wohnt ein altes Paar, ein- 
fam und verlaffen; e8 bat feine Kinder, die Freude und 
Stüte feines Alters, über Meer gefchidt, damit es doch 
minbeftens ihnen wohlergehe und tft bereit, ven Keft feiner 
Tage einfam und freublos zu verbringen, wenn nicht bie 
Kinder es zu fi rufen. In einem andern Haufe Hagt 
eine arme Verwandte ihre bittere Noth, und ein noch nicht 
fünfjähriger Bub fagt:. „Sei zufrieven Bafe, wenn ich groß 
bin, geb’ ich nach Amerika und fehhfe dir einen Sad voll 
Geld." Der Dienftbote fpart fich fein Lohn zufammen, 
und ftellt fi) die Rahmenſchuhe weg, die er zu Georgi 
und Michaeli befommt und über alles zunächſt Vorliegende 
hinaus jchweift der Gedanke nach Amerika. Das ganze 
biesfeitige Leben wird zu einem mühſeligen unruhigen 
Samftag, hinter dem der Lichte amerifanifche Sonntag ver- 
heißungsvoll winkt. — Hatte jener Bauer Recht, der ba 
fagte: „Wenn eine Brüde hinlberginge überd Meer, es 
bliebe fein einziger Menſch mehr da?“ 

ZTretet in die Hallen des öffentlichen Gerichts und ber 
ewige Enpreim heißt: nach Amerifa. Der Branpflifter 
wollte mit den Berfiherungsgelvern — nach Amerika, ver 
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Dieb mit dem Erlös feines Diebftahle — nach Amerika 
— die Kindesmörberin wollte mit ihrem Verführer — nach 
Amerika, und da er fie verließ, töbtete fie ihr Kind, um 
fi allein zu retten — nad Amerifa, ja felbft der ver- 
urtheilte Verbrecher tröftet ſich, daß er im Zuchthaus fo 
viel erübrigen könne, um auszumandern oder gar, daß 
man ihm bie Hälfte feiner Strafzeit ſchenke und ihn fort- 
ſchicke — nad Amerika. 

Aber nicht nur Verarmte, die fih nicht aufraffen und 
fih der Hoffnung hingeben, daß fie die Gemeinde ober 
der Staat endlich über's Meer fenve, und nicht nur Ver⸗ 
brecher, vie fich mit Feder Hand pas Löſegeld aneignen, 
hauen aus nach Amerifa; aud die Menfchen, vie fidh 
wieder darein gefunden haben, mutbig und rechtfchaffen 
auf ihrer Stelle auszuharren, im Lande zu bleiben un 
fih redlich zu nähren, auch dieſe tragen oft zeitlebens bie 
untilgbaren Folgen davon, daß fie einft eine andere Sehn- 
ſucht über fich kommen ließen, und nur ftarfe Naturen over 
Andere denen nichts tief geht, überwinden bie Unruhe und 
bie Unftätigfeit, die auf lange nicht aus der Seele weichen 
will, welche einft den Gedanken der Auswanderung in fich 
gehegt hatte. 

„Ich glaub’ nicht an Amerika,” fagen mın aber auch 
ganz andere Leute, als die alte Lachenbäuerin. 

Die Strömung der Auswanderung hat ſich auch ſchon 
geftaut und ift eine Zeit lang rädwärts gegangen. Viele 
in Verzweiflung heimgefehrte Auswanderer wiflen 
gar Schauereregenbes zu erzählen von ver neuen Welt; 
denn getänfchte Hoffnung macht bitter, läßt das Gute 
an einer Sache leicht Überfehen ober gar läugnen, un 
wer von emem Unternehmen abgelaffen hat, pas er 
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mter der geipannten Aufmerffamfeit Anderer mit großem 
Eifer verfucht hat, muß die Hinverniffe als ungehenerliche 
darftellen, um mit feiner Ehre deſto beffer dabei mwegzu- 
fommen. Da wird bie ehemalige blinde Lobpreiſung jet 
ze blendenden Berleumbung. Freilich find die Gaunereien, 
die in Amerifa unter allerlei Masken over auch ganz offen 
freie® Spiel haben, oft fabelhaft Fed und abentenerlich, 
mit Berläugmmg alles fittlihen Gefühle und ridfichts- 
loſer Ausnugung feines Nebenmenfchen und feines hin- 
gebenden Vertrauens; freilich bilvet ſich Dort die Selbfthülfe, 
auf die Feder angewiefen ift, oft auch zur liebloſen Selbft- 
fucht aus, und wer von feiner eigenen Kraft verlaffen ift, 
ift ganz verlaffen. Aber weil eben bie Hoffnungen für 
Amerika zu hoch geipannt, zu träumeriſch unklar waren, 
weil man ein Yabelreich daraus machte, und amerifanifches 
Wohlleben zu einem Aberglauben geworben war, ift biefer 
jet vielfach zum Unglauben umgefchlagen und — „Ich 
glaub’ nicht an Amerika“ heißt es jest mit ber alten 
Lachenbäuerin, und das hat fein Gutes. Es wird jebt 
aufhören, daß Jeder, der mit feiner Hoffnung ober 
mit feiner Thätigkeit in vie. Brüche gekommen ift, alsbald 
das Weite fucht und alles Heil von der neuen Welt er- 
wartet, und von biefer wird ſich eine Klare und gerechte 
Anſchauung ausbreiten, die nichts vom Aberglauben und 
nichts von Unglauben will, fondern die Bebingungen des 
alten und des neuen Lebens entſprechend würdigt. — — 

Es wird ſich wol noch Gelegenheit finden, in weiteren 
Ausführungen Gruppen der Auswandernden und Zuräd- 
bleibenden, ſowie der wiederum Beimgefehrten fennen zu 
lernen, jet will ich nur die Gefchichte von des Lachen- 
bauern Xaveri erzählen. Es iſt ver Enfel jener Alten, 
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bie den Sprud that: „Ich glaub’ nicht an Amerika,“ 
aber der Xaveri mußte daran glauben, und zwar auf eine 
feltfame Weife. 


Das war ein unbänbiges Gelächter am Rottweiler 
Markt, vor dem Wirthshauſe zur Armbruſt! Auf einem 
fattellofen Apfelſchimmel faß ein halbwächfiger Burfche, 
breitfchultrig, mit einem wahren Stiernaden, darauf ein 
Kopf von gewaltigen Umfange rubte; die braunen Haare, 
die geringelt von ſelbſt emporftanden, machten ven Kopf 
noch umfangreiher, und eben war man baran, biefem 
Haupt jeine entfprechende Bedeckung zu verfihaffen. Der 
Reiter hielt mitten im Marktgewühle vor einer Bude, 
und ein Hut nach dem andern wurbe ihm heraufgereicht, 
aber er gab fie alle wieder zurück. Ein älterer Bauer 
nahm das Pferd am Zügel und führte e8 fanımt feinem 
Reiter durch die drängenden Menjchen nad) einer andern 
Bude gleichen Inhalts, Der frühere Verſuch wurbe hier 
erneuert, ein Hut nad) dem andern manberte auf das 
geivaltige Haupt des Reiters und wieder hinab, braune, 
fhwarze und graue Hüte von jener neuen Form, die ohne 
bie Verbote der hoben Regierungen die Menjchen aus 
verſchiedenen Bildungsftufen wenigftens ver Form nad 
unter Einen Hut gebracht hätte Man redte und zerrte 
die Hüte, man fpannte fie über die Form, aber dennoch 
war feiner paſſend. Der Burſche hielt ven Zügel des 
Pferdes und die ſchwarze Zipfelmüte, die er abgethan, 
frampfhaft in ver linfen Hand. Eine große Menfchen- 
menge hatte fich bald leife bald laut ſpottend um ihn 
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verfammelt, da rief Einer laut: „Der Xavert hat einen 
vieredigen Kopf.“ 

„Es ift beim Blitz wahr, für dich findet fich fein 
Dedel, reit’ nur heim, du Malefizbub,“ rief der Mann, 
ber früher pas Pferd am Zügel nad) der andern Bude 
geführt hatte, und jett ſchrie Alles laut ſpottend: „Der 
Bieredig! ver Bieredig!" 

Der Reiter nahm die leverüberzogene neue Peitfche, 
bie er über die Bruſt gefpannt hatte, ab und hieb damit 
nad Dem, ver zuerft „der Bieredig“ gerufen hatte, aber 
biefer war raſch entfchlüpft, und als der Keiter in lang- 
famem Schritte durch die Menge weiter ritt, vief ihm 
Alles nah: „Der BVieredig! der Bieredig!" Die dicken 
Lippen des Reiters fchwollen noch mächtiger an, er fchärfte 
fie bisweilen mit den Zähnen und murmelte Unverftänd- 
liches vor fih bin, und als er das Menfchengebränge 
hinter ſich hatte, peitfchte er das Pferd, daß es vorn und 
hinten ausfhlug, und jagte im wilden Galopp davon. 
Manchen, der ftill allein mit fich oder laut ſelbander mit 
feinem Rauſche dahinwandelte, und Manchen, der mehr 
als nüchtern fein unverfauftes Vieh heimtrieb, hatte er in 
raſchem Ritte faft über den Haufen geworfen, aber er 
hörte kaum das Fluchen und Schelten hinter ihm brein, 
ja fchnelle Steinwürfe erreichten ihn nicht, denn das 
ſchwerfällige Pferd trug ihn fat mit Windeseile davon. Ge- 
danfen aber find doch noch fehneller, und wir lönnen darum 
ven Reiter leicht geleiten und ihn näher Tennen lernen. 

Es gab feinen federn, meifterlofen Buben im Dorfe, 
als des Lachenbauern Zaveri. Der Lachenbauer — er hieß 
nicht fo, weil er viel lachte, das konnte dem finftern und 
fargen Manne Niemand nachſagen, fein Haus ftand neben 


208 


ber Pferdeſchwemme, ber fogenannten Lache, und nicht 
weit davon war das allgemeine Waſchhaus — der Lachen⸗ 
bauer hatte feine heimliche Freude an all den Iofen Streichen 
feines Sohnes Xaveri, und wenn man ihm darüber Flagte, 
pflegte er zu jagen: „Daut ihn, das macht ihn feft, das 
gibt einen Kerl, ver Bäum' umreißt, und ich hab’ nichts 
über-ihn zu Magen, mir folgt er aufs Wort.“ 

Es war fat Feine Hand im Dorfe, von der nicht 
Kaveri jchon feine Schläge belommen hatte. Das Tonnte 
ihn aber nichts anfechten, im Gegentheil, er gedieh wacker 
dabei, er war halsftarrig und hartfchlägig; was er einmal 
wollte oder nicht wollte, davon brachte ihn Nichts ab. 
Seine Haupthelventhaten vollführte der Zaveri an Sommer- 
abenvden beim Pferdeſchwemmen, und in den Nächten beim 
Waſchhauſe. Wenn die Männer und Burichen an Som- 
merabenben ihre Pferde in die Schwemme ritten, ober 
auch nur am Ufer ſtehend an langem Leitſeile hinein- 
trieben, fo daß die Thiere ihre Nüftern aufbliefen und 
die Mähnen ſchüttelten, mußte man den Xaveri mit hin⸗ 
einreiten ober ihn die Peitſche regieren laſſen, wollte 
man fih dem uicht fügen, fo traf unverfehens ein 
Kiefel den Reiter oder das Pferd, wie aus der Luft 
fam der Wurf gejchleuvdert, man fonnte nicht jagen, 
kam er vom Giebel aus dem Haufe des Lachenbauern, 
ans einer Hede am Weiher ober von irgend einem 
Baume, das aber war ficher, daß er aus der Hanb 
des Xaveri fam, deſſen man nur felten habhaft merben 
fonnte; geſchah dieß, jo erhielt er feinen ungemeffenen 
Lohn, aber wie gejagt, das geſchah doch nur ſelten, 
denn der Xaveri war Schlau und behend wie eine wilde 
Kate. 
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Eine Beharrlichkeit and in ſchlimmen Streichen übt 
immer eine gewiffe fiegreihe Macht. Die Männer und 
Burſchen konnten bei allem Xerger nicht umhin, eine ge- 
wiffe Freude an dem unbändigen Buben zu haben, und 
es war auch miglih, ihm im Zorn nachzuſpüren, da man 
bei vergeblihem Forſchen noch wacker ausgelacht wurde. 
So fam es, daß ber Taveri immer freiwillig aufgefordert 
‚ward, die Pferde mit in die Schwemme zu reiten, und 
da er nicht auf allen Pferven fiten konnte, ertbeilte ex foldhe 
Gunſt an diefen oder jenen Altersgenofjen und machte fie 
ſich dienſtpflichtig; aber Feiner war fo gefchidtt wie ber 
Kaveri, er ſtand barfuß auf vem Pferde unb trieb es in 
das Wafler bis über die Mähne, und lenkte es mit einem 
Zungenfchlage wieder zurück. 

Hatte er die Männer und feine Alterögenoffen ſich 
bienfipflichtig gemacht, daß fie ihm ihre Pferde zur Ver⸗ 
fügung ftellen mußten, jo erpreßte er fat wie ein Raub⸗ 
ritter von ben wehrlofen Frauen und Yungfrauen Effen 
und Zrinfen, was ihm gelüftete, und mancherlei Gunft. 
Man konnte aufpaffen wie man wollte, unverfeheng fand man 
ben Bapfen an ber Langengelte ausgezogen und bie ange- 
feuchtete Aſche, die in einem Tuche über. vie Wäſche aus- 
gebreitet war, in dieſelbe geftürgt, ja fogar die aufgehängte 
Wäſche war nicht fiher und wie von Geifterhänven her⸗ 
abgeriffen und erbarmungswürbig zufammengeballt. Das 
fonnte Niemand anders gethan haben, als des Lachenbauern 
Kaveri. Die Frauen und Mädchen lodten ihn darum an 
fih, gaben ihm von ihrem Kaffee und Kuchen, verfprachen 
ihm Obſt und was er begehrte, und trieben oft ganze 
Nächte im Waſchhauſe allerlei Scherz und Nederei mit 
ihm, jo daß man Lachen und Sohlen oft weithin vernahm. 

Auerbach, Schatzkaſtlein. 14 
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Hatte fich der Zaveri nicht bewegen laffen, im Waſchhaus 
zu bleiben, fo fam er oft mitten in ver Nacht in allerlei 
Gefpenfterform daher, und ber Jubel war aus bem 
Schreden heraus noch ein höherer. Eine befonbere Macht 
erwarb fich ver Xaveri noch dadurch, daß er von neibifchen 
boshaften oder eiferfüchtigen rauen und Mädchen dazu 
eingelernt wurde, irgenb ein verborgenes Stellvichein zu 
ftören oder geheime Wege zu vertreten. Der Xaveri war 
noch nicht zwölf Jahre alt, als er bereits Verhältniſſe im 
Dorfe fannte, die Bielen erft im fpätern Alter offenbar 
wurben, er war aber auch nach Gunft und Laune ver- 
fhwiegen, und war natürlich der Kobold des Dorfes in 
Scerzen und Schelmenftreihen. Es herrfchte die allge- 
meine Stimme im ‘Dorfe: „Der Zaveri wirb einmal ein 
fürchterliher Menſch,“ und Jedes that das Seine dazu, 
daß er das werde; Manche aber fagten auch: „Aus fo 
wilden Buben wird oft was ganz Beſonderes.“ Beides 
hörte der Kaveri oft, und er nahm ſich Beides gleich ſehr 
zu Herzen, das heißt gar nicht. 

Im elterlichen Haufe war der Taveri folgfam, befon- 
ders gegen ben Vater, gegen die Mutter erlaubte ex fich 
ſchon manche Wiperfpenftigfeiten; einem unbebingten Unter- 
gebenen hatte er an feinem zwei Jahre ältern Bruder 
mit Namen Trudpert. Xaveri fonnte thun mas er wollte, 
der Bruder half ihm immer heraus, ja er nahm manche 
Uebeltbat auf fih, nur daß Xaveri verfchont wurde; denn 
biefer hatte e8 ihm wahrhaft wie mit einem Zauber an- 
gethan. 

Eines Tages, es war im Winter — die alte Lachen⸗ 
bäuerin, von welcher ver Spruch herrührt: „Ich glaub’ 
nicht an Amerika,“ war fehon lange tobt und fie wäre 
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jegt anderer Ueberzeugung geworden — da war großes 
Halloh im Haufe des Lachenbauern, die Mutter hatte e8 
nicht geftatten wollen, daß der Trudpert feinem jüngern 
Bruber Alles nachgebe und hatte Zaveri deßhalb gefchla- 
gen, bis fie mübe war. und ber Knabe ſchrie jämmerlich 
und fehnitt Gefichter, aber ohne zu weinen; ba fam ein 
armer Mann, der nad Amerika auswandern wollte und 
bettelte um Dürrobſt oder um etwas Leinenzeug für feine 
zahlreiche Yamiliee Im Zorn rief die Mutter: 

„Da, nehmt ven böfen Buben mit nach Amerifa." 

„Ich geh’ mit, gleich geh’ ich mit,“ rief Xaveri auf- 
fpringend, aber jetzt wälzte fich ver Bruder auf dem Bo- 
ben und fdhrie: 

„Dein Zaveri darf nicht fort, mein Kaveri muß ba- 
bleiben.” 

„Schenk mir dein Sadmefler und deine Tauben,“ 
unterhänbelte der XZaveri und ber Bruder gab troß ber 
wiberfprechenden Mutter Alles und war glüdlich, als er 
ben Xaveri um den Hals faſſend mit ihm nach dent Tau⸗ 
benſchlag ging. 

Bon nun an hatte der Kaveri ein untrügliches Mittel, 
um von feinem Bruder alles zu erlangen; willfahrte er 
ihm nicht alsbald, fo drohte er: „Ich geh’ nach Amerika!“ 
und damit erlangte er allegeit was er wollte: denn dem 
Trudpert ftand gleich das Wafler in den Augen, wenn 
er biefe Drohung hörte. 

Auch font im Dorfe brachten die Leute den Xaveri 
oft dazu, daß er feinen Spruch herfagte: „Ich gehe nach 
Amerika.” Da die Leute an dem Xavert nichts erziehen 
fonnten und wollten, machten fie ſich ten genehmern und 
weit anfhlägigern Triumph, ihn auf allerlei Weife zu 
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verhegen, indem fie ihm oft vorhielten, wie gut es bie 
Kinder in Amerika hätten, va brauche man gar nicht in 
die Schule zu gehen, und die Buben füßen den ganzen 
Tag zu Pferde und ritten in Wald und Feld umher und 
fchon mit ſechs Jahren befäme ein Knabe eine Flinte, um 
Hirſche und Rehe zur ſchießen. Die Leute waren merf- 
würdig erfinverifch im Ausmalen von allerlei Ungebunven- 
heit, und der Schreiner Jochem, der mit feiner Familie 
ausmanberte, trieb feine Gemüthlichkeit fo weit, daß er 
mit Zaveri ein Complot einging und ihm verfpradh, ihn 
heimlich mitzunehmen. Xaveri fam richtig mitten in ber 
Nacht, in der Jochem mit feiner Familie davonziehen 
wollte, zu demfelben, brachte in einem Pade feine Kleider 
und in einem Sade einen ziemlihen Vorrath von Dürr- 
obſt. Der Jochem padte das letttere zu unterft in eine 
große Stifte, ſchickte aber- heimlich nach Der Mutter des 
Xaveri und ließ fie ihren Sohn fammt feinen Kleidern 
abholen. Das war der erfte gewaltige Hohn und Betrug, 
ven XZaveri in feinem Leben erfuhr, aber er vermanb ihn 
bald wieder, zumal da die Mutter die ganze Sache und 
fogear den Raub am Dürrobft vor dem DBater vertufchte. 
Im Dorfe aber war ver Vorgang dennoch ruchbar geworden, 
man ließ es nicht daran fehlen, den Kaveri in aller Weife 
zu neden und er vergalt es durch noch übermüthigere _ 
Streiche. 

An einer Kindesſeele verſchwinden alsbald die Spu⸗ 
ren der tiefſten Eindrücke; es hat ſein Gutes weit 
mehr als ſein Schlimmes, daß die jugendliche Spann⸗ 
kraft in ihrem freien Wachsſthum beharrt. Wer aber 
weiß, was in der ſchlummernden Sinvesfeele fortwal⸗ 
tt? Wenn von braufender Locomotive ein brennenber 
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Funke in den offenen Keldy einer Blume fällt, vom 
Winde alsbald verweht und verlöfcht wird, ihr ſeht feine 
Spur an dem offenen Kelche, aber an dem Boden, darin 
bie Wurzel haftet, ruht vie verlöfchte Afche, fürdernd ober 
verberbend. . | 

Wenn ver XZaveri nicht feinen Bruder damit nedte, 
dachte er nicht mehr an Amerifa, und nur einmal, als 
Kinder aus der Schule mit ihren Eltern auswanderten, 
trug er. ihnen auf, dem „Schreiner Jochem drüben“ 
Schimpf und Schande zu fagen; ja er fchrieb einen Brief 
an ihn mit den beftigften Drohungen, wenn ex nicht ven 
Sad, worin das Dürrobft war, wieder mit Gold gefüllt, 
zurückſchicke. 

In feinem zwölften Jahre ſtand ver Xaveri ſchon vor 
Gericht und wurde auf einen Tag eingefperrt. Im Dorfe 
war eine äußerſt verhafßte Perfönlichleit, und zwar bie 
jenige,; die bie öffentliche Orbnung handhabte. Der 
„Wulliſepple,“ fo genannt, weil er ehemals Wolle gefpon- 
nen batte, war Ortspolizeiviener geworden und hatte von 
nun an den Namen „graufig Mall,” d. h. fo viel als vie 
granfame Kate, venn er war den Nachtbuben äußerft 
auffätig und Tonnte feine Augen funkeln laſſen wie eine 
Kate. Nun nahmen die Burfche einft Rache an ihm und 
dazu gebrauchten fie ven Xaveri. Es war auf dem Tanze, 
da .wurbe ber Kleine Xaveri von ben Burfchen vor bie 
Muſikanten hingeftellt und er rief: „Aufgepaft! e8 fommt 
ein neuer Tanz!” und fang ven Mufifanten ein Spott» 
lied auf den graufigen Mall vor. Diefer war zugegen 
und wollte abmehren, aber die Burfchen riefen: „Du gehit 
maus! Du haft das Recht erft um 11 Uhr da zu fein! 
Du bift Polizei und nicht Gaſt!“ Sie bilbeten einen 
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Knäuel und drückten ven graufigen Mal hinaus; ber aber 
rief: „Och geb’ und ich geh’ zum Amt!" Nun war ein 
Lachen und Johlen und Singen und der Xaveri wurbe von 
Allen auf den Armen herumgetragen. ‘Der graufig Mall 
bielt Wort und Xaveri ſtand mit mehreren Burfchen vor 
Geriht. Man wollte wiffen, woher er das Lieb babe; 
er blieb dabei, er habe es Morgens beim Tränken am 
Wettibrunnen gefunden. Er mußte das Lied vor bem 
Amtnann nochmals fingen, der felbft dariiber lachte, und 
da er dabei bebarrte, Niemand angeben zu können, 
wurde er auf vier und zwanzig Stunven eingefperrt. ALS 
man ihn abführte, rief er: „Wer mich einthut, muß mid) 
auch fchon wieder austhun !“ 

Man kann fih denken, meld eine bewunderte Perſön⸗ 
lichkeit Xaveri nad) dieſer Helventhat war. Er hatte ben 
giftigen Zorn des graufigen Mal nicht zu fürdhten, denn 
alle Burfchen des Dorfes waren feine Gönner. 

Unter Allen im Dorfe, die das Gemüth Xavert’8 ver- 
besten, fand das Zudermännle obenan. Es gibt wol in 
jedem Dorfe einen befondern Menfchen, ver feine eigne 
Freude daran bat, allerlei Wirrwarr und Feindſeligkeit 
anzuftiften, und zwar ganz ohne Eigennug, wenn man 
nicht eben in ber rende an biefen Vorfällen einen 
Eigennuß ſehen wil. Das Zudermännle, ein kleiner 
ſchmächtiger Schneider, mit verfchmigten grauen Yeuglein 
in dem faltenreichen Gefichte, hatte, da es noch viel jün- 
ger an Jahren war, die alte Krämerin, die jogenannte 
Zuderin, geheirathet; es hoffte, feine Alte bald los zu 
werben und fi dann ein: frifches Weibchen nach feinem 
Herzen zu holen, aber die alte Zuderin war zäh und 
dürr, ber Tod ſchien gar Kein Verlangen nad ihr zu 


215 





haben; fie lebte zu befonderm Leidweſen ihres Mannes 
noch ein und breißig Jahre. Sie war erft diefen Früh— 
ling geftorben und das Zudermännle, das unterdeß alt 
und grau geworben war, ging auf fröhlichen Freiersfüßen. 
Bei feinem frühern Hausfreuz war es ihm ein beſonderes 
Labfal gewefen, ben Xaveri zu allerlei Schelmenſtreichen 
anzuftiften und er fuchte dann mit heimlicher Schadenfreude 
die Beſchädigten auf, um Mittel und Wege zu neuen zu 
entdecken. Seit Xaveri aus der Schule entlaffen mar, zog . 
er fi) von feinem ehemaligen Lehrmeiſter auffallenn zurück; 
man hatte geglaubt, daß XZaveri, von ver Schulzucht ent» 
bunden, mit neuen lofen Streichen fi) zeigen werde, aber 
jeltfamer Weiſe war er arbeitfam und ſtill und man hörte 
nichts von ihm; ja in der Sonntagsfchule war er äußerſt 
aufmerffam und ehrgeizig, und die Leute, bie propbezeit 
hatten, daß aus dem Taveri noch etwas Befonderes ‘werde, 
frohlockten ob.ihrer Weisheit. Es fchien, als ob die ge- 
wonnene Freiheit und Selbftänpigfeit ihn geänvert hätte. 
Mehrere Jahre gingen darauf hin, ehe man ben rechten 
Grund erfuhr, und jetzt wunberte man fih, daß man 
biefen nicht ſchon früher bemerft hatte. 

In dieſem Frühling war Xaveri aus ver Sonntagsfchule 
entlaffen worben; er war achtzehn Jahre alt und verſtand 
es was es beißt, wenn vie Blaumeife im Frühling fingt: 
„D' Bit i8 do! d'Zit i8 do! d'Zit is do!“ Noch viel wah⸗ 
rer aber Inuteten die Worte, die man bem Gefange eines 
andern Vogels unterlegt, denn nachahmend das Schwir⸗ 
ven und Zwitſchern heißt es, daß bie Lerche ſingt: „sit 
e König im Schwarzwald, hat ſiebe Töchter, ſiebe Töchter, 
d'Lies iſt d'ſchönſt', d'ſchönſt', d'ſchönſt',“ Mit dem König 
konnte niemand anders gemeint ſein, als der Pflugwirth 
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im Dorfe; er batte zwar nicht fieben Töchter, aber doch 
fünf, und bazu nur einen Sohn, und aufs Wort hin 
war es nichts als Wahrheit, daß des Pflugwirths Liſa⸗ 
beth landauf und landab das ſchönſte Mädchen war. 
Des Pflugwirths Lifabeth mar mit Xaveri zugleich aus 
der Sonntagsſchule entlaffen worden und er galt nun für 
den öffentlichen Erflärten und Keiner im Dorfe wagte ihm 
dies ftreitig zu machen, denn von Kindheit an war Xa- 
vers von Allen gefürchtet. Der Pflugwirth fchien auch 
nicht8 gegen dieſes offene Verhältniß zu haben, er bieß ven 
Kaveri, den Sohn eines vermöglihen Bauern im Dorfe, 
ſtets willlommen bei ſich und fah es mit Genugthuung, 
daß der Nachwuchs ver jungen Burſchen im Dorfe fich fei- 
nem Haufe zumenvete, während Alles bisher dem Wirths⸗ 
hauſe zur Linde treu geblieben war; denn ver Pflugwirth 
war ein Fremder, er war von Deimerftetten over viel- 
mehr von Straßburg ind Dorf gezogen und war er mın 
auch fchon mehr als achtzehn Jahre anfällig, er war doch 
noch ein Fremder, denn feine Frau war eine Elſäſſerin 
und er felber ein .feltfamer Mann, vor bem man eine 
geheime Scheu hatte, wenn man feiner nicht beburfte. 
Gein ganzes Gebaren hatte etwas Fremdes und Auffallen- 
bes; mern er über. vie Straße ging, Tief ex allezeit fo 
behend, als wenn ex immer zu eilen hätte. Das iſt im 
Dorfe befonders abftechenn, wo man fi zu Allen gern 
Zeit nimmt. Er mußte es noch von: der Stadt her ge 
wöhnt fein, an den Menfchen vorüberzugehen, ohne fich 
um fie zu kümmern; er hielt nirgends Stand, und wenn 
man ihn grüßte, dankte er kurz und fuapp. Der Pflug- 
wirth war vordem Hausknecht im „Rebftödl” in Straß. 
burg gewefen und bilvete ſich nicht wenig auf feine 
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Belterfahrenheit und befonders auf fein Franzöftfch ein. Um 
dieſes Letztere felber nicht zu vergefien und noch einen 
Bortheil für feine Kinder daraus zu ziehen, ſprach ex mit 
feinem einzigen Sohne Jacob, den er Jacques nannte, 
nie anders als franzöfifch und zwar elfäfler-framzöfifch. 
Der Schadle, wie er im Dorfe hieß, war vor den Leu⸗ 
ten nur fchwer zu bewegen, in ber wälfchen Sprache zu 
antworten und befam beshalb viele Schläge. Im Dorfe 
und in der Schule wurde er deshalb viel genedt und wäh⸗ 
rend bie andern Kinder des Pflugwirthes frifch gediehen, 
war ber Schackle ein verbutteter unanfehnlicher Knabe. 
Obgleich er viele Jahre jünger war, Hatte ihn doch Xaveri 
zu fich herangezogen und nur biefem Umftanve verbanlte 
er e8, daß er in der Schule nicht tägliden Mißhandlun⸗ 
gen ausgeſetzt war. Seit kurzer Zeit hatte der Pflugwirth 
aber au einen thatſächlichen Erfolg von feiner Weltge- 
wandtheit und Sprachkenntniß, er war nicht nur Agent 
einer franzöfifchen Feuerverſicherungsgeſellſchaft, ſondern 
and, was noch einträglicer war, Agent einer Auswan- 
derungs⸗Expedition, genannt: „Die Bruberhand.” Nun 
hatte er oft Hin und ber zu reifen und fah es gern, 
daß Xaveri viel in fenem Haufe ein- und ausging, denn 
er half dem Schade, der im Feldgeſchäfte fehr unanftellig 
war, fo wie den Töchtern bei demfelben. Xaveri war 
weit mehr im Pflugwirthshauſe als bei feinen Eltern, er 
war ohne Lohn faft ver Knecht des Pflugwirths. Dies 
gab oft Streit zwifchen ihm und dem Vater. XZaveri kehrte 
fih nicht varan. Seit einigen Wochen aber war er miß⸗ 
launiſch und zankfüchtig, mehr als je. Bon Deimerftetten, 
dem Gebnrtöorte des Pflugwirths, kamen fonntäglic die 
Burfchen und befonders Einer, des Lenzbauern Philipp, 
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warb offenfundig um Liſabeth und dieſe ſchien es nicht 
umvillfährig aufzunehmen. Xaveri ſchalt mit Lifabeth, ja 
er klagte dem Pflugwirth felber, aber dieſer beruhigte bie 
„Kinder“ mit Mugen Worten und Zaveri war wohlgemuth, 
da auch er als Kinn des Hauſes bezeichnet wurbe. 

Nun hatte er heute zum Rottweiler Markt feine ſchwarze 
Zipfelmüge abthun und fi) auch einen breitfrämpigen 
Hut mit breitem Sammelband und einer hohen Silber- 
jhnalle ganz wie des Lenzbauern Philipp von Deimer⸗ 
ftetten anfchaffen wollen; darum war er im Geleit feines 
Baterd nad) Beendigung des Pferdemarktes auf den Krä⸗ 
mermarkt geritten und bort beim Wirthshauſe zur Arm⸗ 
bruft hatte er den fürdhterlichen Schimpf erfahren unb ber 
zuerft ven Spottnamen „ber Bieredig“ gerufen hatte, 
war gerade des Lenzbauern Philipp von “Deimerftetten 
gewefen und alle, darunter auch viele aus feinem eige- 
nen Orte, hatten ihn ausgelacht und verhöhnt. Darum 
raste jetzt ver Zaveri in wilder Wuth dahin, er hatte mit 
dem ſchönen Hut zurück ins Dorf fehren wollen und jeßt 
kam er mit dem fchänblichen Unnamen und ven hatte ihm 
fein Nebenbuhler gegeben. Hin und her rasten feine 
wilden Gebanfen. Er haßte ven Bater, ber mit ge 
bolfen ihn zu befchimpfen und noch dazu gelacht hatte; 
vor allem aber fchleuderte er feinen bitterften Grimm 
auf bes Lenzbauern Philipp, und wenn er felber barüber 
zu Grunde ginge, ben wollte er krumm und lahm und zu 
Zope ſchlagen. Er überlegte nur noch, wie er das in's 
Wert fee. ‘Der rafche Galopp hatte fein Ende erreicht; 
om Fuße des Berges, der nad feinem Heimathsdorfe 
führte, fchnauften Roß und Reiter aus, und Xaveri 
ſchaute verwirrt umber, als ihn das Zuckermännle grüßte, 
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das eben aud vom Markte heimkehrte. Es war ganz neu 
gefleivet und feine fröhlichen Mienen ſchienen nichts zu 
wiffen von dem Flore, den e8 um ben Arm trug. Es 
Tüpfte den neuen Hut und reichte benfelben dem Xaneri, 
damit er erfenne, wie leicht und gejchmeibig er fei. Xaveri 
erſchien das als Hohn, er holte ſchon mit ver Peitfche 
aus, um fie auf den alten Schelmenkopf zu fchlagen, ba 
erinnerte er ſich noch, daß ja das Zudermännle nichts 
von feiner Verſpottung wifjen könne; er war ja allen 
voraus davongeeilt. Ohne zu fagen, was ihm gejchehen 
jet und nur im allgemeinen von einer Befchimpfung fpres 
hend, verlangte er von dem alten Schlaufopfe einen Rath, 
wie er ſich rächen follte; fo fehr aber auch das Zuder- 
männle hin und ber darauf drang, Xaveri ließ fich nicht 
dazu bewegen, feinen Unnamen auf bie Lippen zu nehmen 
und lautlos ritt er dahin, das Zudermännle ging im 
Schritt neben ihm. 

Im Dorfe ging Zaveri voll Unruhe bin und ber, es 
waren die legten Stunden, in benen er hier ohne ben 
Ihänplihen Unnamen lebte. Jedem, ber vom Marlte 
kam, ſchaute er tief ind Geficht, als wollte er ergründen, 
wer der erſte Verkünder feines Schimpfs wäre. End⸗ 
Ich ging er nad dem Pflugwirthshauſe und erzählte 
bier ber Lifabeth den ganzen Vorfall, aber noch immer 
ohne das Wort zu nennen. Er verlangte von Lijabeth, 
daß fie mit des Lenzbauern Philipp fein Wort mehr jpreche, 
ja ihm fogar die Thüre weife; aber fie weigerte ihm das 
eine und das andere: bier fer ein Wirthshaus und ba 
müßte ınan jeden willlommen heißen. Es war ſchon Nacht, 
als die jungen Burfchen von Deimerftetten, die auf dem 
Heimmwege nad ihrem Dorfe durch Renkingen mußten, 
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im Pflugwirthöhaufe einfehrten. XZaveri faß am Tiſche, 
feine Augen rollten und feine Fäuſte ballten ſich; bald 
verließ er die Stube und man fah ihn haftig im Dorfe 
bin und her rennen, aber nicht mehr allein, denn von 
Haus zu Haus vergrößerte fich fein Anhang; fie gingen 
enblich alle gemeinfam auch nad dem Pflugwirthähaufe, 
und wenn die: Deimerftetter eine Maß Achter kommen 
ließen, fo riefen die Renfinger: „Ein’ Maß Zehner!” und _ 
wenn die Deimerftetter ein Lied. begannen, fangen vie 
Kenkinger ein anderes drein und überbrüllten fie. Der 
Pflugwirth beſchwichtigte fo gut er konnte, der Schadle 
mußte die Deimerftetter bedienen und die Liſabeth mußte 
fi zu den Ortsburfchen fegen und durfte nicht vom Plate. 
Kaveri aber glaubte zu bemerken, daß fie feurige Blide 
nad) des Lenzbauern Philipp am andern Tifche fenbete 
und jett rief biefer: „Lifabeth, frag einmal ben Xaveri, 
warum er vom Markte feinen Hut mitgebracht hat?“ 
„Wart', ih will bir einen Glashut auffegen, ben 
man dir aus dem Kopfe fehneiden muß!“ fchrie XZaveri, 
faßte eine Mafflafche, ſprang vamit über ven Tiſch und 
ſchlug nad) dem Kopfeves Philipp. Durch die Abwehr 
des Pflugswirths und ber Kameraden fchlug er vie Flaſche 
nur an der Wand entzwei, und unter Gefchrei und Toben 
gelang es endlich dem Pflugwirthe, eine raſche Verſöh— 
nung berzuftellen. Er behauptete, wer Feindſchaft halte, 
der habe e8 mit ihm zu thun, er fei em Deimerftettex 
und Renfinger in einem Stüde, er gab felber ein Maß 
von feinem beften als Freitrunk und brachte e8 enblich 
bahin, daß die Zifche aneinanvergeftoßen wurden und bie 
Burſchen beider Orte zufammen faßen und tranfen. Der 
Dein aus Einer Flafche belebte die Zungen und die gleichen 
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Töne fiimmten zufammen, aber doch mochte man beider⸗ 
feit3 fpüren, daß noch feine ‚Einigkeit da mar. Es war 
ſchon fpät, als vie Deimerftetter endlich aufbracdhen, bie 
Renkinger wollten ihnen das Geleit geben, ver Pflug 
wirth ſuchte dieſe davon zurüdzubalten und es gelang 
ihm bei mehreren, daß fie in feiner Stube blieben. Der 
Xaveri mit wenigen feiner Genoſſen bebarrte aber babet, 
daß er das ©eleit gebe und man ließ ihn ziehen, er war 
nun an Zahl den Deimerftettern nicht überlegen und 
diefe waren berühmt: ob ihrer Stärke. Durd pas Dorf 
ging man ftil und wohlgemuth mit eingnber. Xavert 
hatte einen Plan, erft draußen im Hohlwege die Feinde 
anzugreifen, aber unverjehens platte er am legten Haufe 
des Dorfs heraus und fragte ven Philipp: „Sag' Phie 
lipp, fag’ noch einmal, wie haft du mich auf dem Marfte 
geheißen?“ | 

„Laß gut fein, es ift ja vorbei.” 
- „Rein fag’8 nur, ih will's noch einmal hören, ſag's! 
Du mußt. Haſt's vergeffen?“ 

„Kein, aber ich ſag's nicht!“ 

„Ss thu's oder ich werbe wild.“ 

„Du bift ein närrifher Kerl, ein Wort läuft ja an 
einem 'runter.” 

„Sch wills aber noch einmal von bir hören, nur noch 
einmal. ® 

„Viereckig ift beffer als rund!“ fagte ein anderer Burfche 
und faum hatte Zaveri diefe Worte gehört, als er eine 
Baumftüge am Wege ausrig und ven Philipp traf, daß 
er zu Boden ftürzte, 

Nun erhob fi) ein allgemeines Schreien, Schlagen 
und Fluchen, und es hallte weit hinein durch das Dorf. 
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Der Nachtwächter eilte herbei mit feiner Hellebarde und 
einer Laterne, ihm folgte der graufig Mall mit dem Ge 
wehr über der Schulter. Ihr Ruf nach Ruhe wurde nicht 
gehört, denn wie ein wilder Knäuel wälzte fi) alles am 
Boden. Ta fhoß der graufig Mal über ihren Köpfen 
weg und in wilder Flucht ſtob alles auseinander. Einen 
aber, der mit Steinen nah ibm warf, glaubte ver 
graufig Mal zu erkennen, er verfolgte ihn und im na⸗ 
ben Walde ftellte er fih ihm felber, drang auf feinem 
Berfolger ein und rang heftig mit ihm. ‘Der. Bolizeifol- 
dat riß ſich los, fahte fein Gewehr und zerfhlug auf dem 
Haupte feines Gegnerd den Kolben in Stüde; gleich als 
wäre nichts gefchehen, entfloh der Burſche und höhnend 
rief der Polizeifolvdat: „Lauf du nur, ich erfenn’ dich 
fhon morgen, ich hab’ dich gezeichnet. Man wird bir 
ein Lieb fingen, pas vu nit am Wettibrunnen gefun- 
ben haft.“ 

Als der graufig Mal in's Dorf zurädfehrte, kam 
ihm wunberbarermeife, die Arme auf ven Rücken über- 
einanbergelegt, ver Xaveri entgegen und grüßte ihn zu- 
vorkommend. | 

„Ich will die morgen groß Dank ſagen,“ erwiederte 
ber graufig Mall und ging, um fogleich alles Vorge⸗ 
fommene dem Schultheiß zu melden. 

Am andern Morgen war eine feltfame Verhandlung 
beim Schultheißenamt. Xaveri bekannte offen, daß er bei 
der Rauferei gemejen, aber er leugnete beharriih, mit 
dem graufigen Mall in eine perfönliche Berührung ge- 
kommen zu fein und flaunend fah ihn der Diener ber 
öffentlichen Ordnung an, der Xaveri mußte einen Kopf 
bärter als Stahl und Eifen haben, denn nicht eine Spur 
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irgend einer Berlegung war daran zu bemerken ımb Zavert 
war fo luſtig wie je Der Schultheiß, der ein Better 
Xaveri's war, ließ die Verhandlung nad diefer Seite bin 
gern auf fich beruhen, denn eine Auflehnung und ein per- 
fünlicher Angriff gegen ven Polizeifolvaten hätte, wenn 
vollkommen eriwiefen, nicht die . leicht zu verwindende 
Strafe von ein paar Wochen bürgerlichen Gefängniffes 
over eine Geldbuße nach fich geführt, fondern entehrenves 
Arbeitshaus. Um fo. ernfter nahm dagegen der Scult- 
heiß die Rauferei mit den Deimerftetter Burſchen, und 
hier fah ſich Xaveri in einer feltfamen alle gefangen; 
er wollte durchaus nicht fagen, was eigentlich der Grund 
feines Zornausbruchs gegen des Lenzbauern Philipp war, 
er bezeichnete ihn im Allgemeinen als Ehrenkränkung, und 
als ver Schultheiß ſpöttelnd darauf fam und aud) vie Ge- 
noffen mittheilten, daß der Unname die eigentliche Ver⸗ 
anlaffung gewefen fei, und als einer nad) dem andern 
unter großem Gelächter das Wort: „Der Vieredig” aus- 
ſprach, war Xaveri voll Wuth und fchrie immer: 

„Das Wort darf nicht in's Protocol, das darf nicht 
auf dem Rathhaus eingetragen fein, fonft iſt's ja für 
eiwige Zeiten feſt; das darf man gar nicht nennen, gar 
nicht erwähnen, das leid’ ich nicht, fonft hat's der ganze 
Gemeinverath mit mir zu thun.“ 

Alle diefe Einwände halfen nichts und Xavert fah zu 
feinem Schreden, daß er hernorgerufen, was er auf ewig 
verftummen machen wollte Er ſelbſt mußte zuletzt feinen 
Namen unter ein Protocol fchreiben, worin es deutlich 
und mehrfad) wieverholt hieß, daß er den Schimpfnamen: 
„Der Bieredig” habe. 

As er vom Kathhaufe herunter kam, ballte er bie 
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Fauſt und knirſchend fohaute er das Dorf auf und ab. 
Freilich hatte er fortan den feltenen Ruhm, einen fo bar- 
ten Kopf zu haben, daß das Gewehr des graufigen 
Mal daran fplitterte, ohne ihn zu verlegen. Eine 
Zeit lang ſchien e8, daß dieſer Ruhm einen fo bi 
fen Schimpfnamen überdecke. Die nicht zu bemälti- 
gende Macht im Kaufen brachte ihm viel Lob und Ehre 
en. Es ift aber doch ein ſeltſam Ding um einen 
folhen Ruhm! Die Bethätigung einer ungewöhnlichen 
Kraft, ein wüſtes Kaufen kann fich eine Zeit lang als 
Beveutung geltend machen, oft aber tritt plöglich eine 
Ernüdjterung ein; die Menfchen befinnen fi, was denn 
das eigentlich fei, und wenn man nicht immer neue glor- 
reihe Thaten aufbringen kann, erſcheinen die verjährten 
Rechte eines Gewalthabers plöglih in Frage 'geftellt. 
Eine Widerfpenftigfeit gegen das herrifche Weſen Zaveris 
gab fih im ganzen Dorfe fund, er hieß jest nur im- 
mer „ber Bieredig” und mußte das mit guter Miene ge- 
fchehen laffen, denn er konnte doch nicht immer drein fchla- 
gen. Des Pflugwirths Lifabeth wor allen entzog fich ihm, 
fie ſah jett auf einmal, daß Xaveri auch gegen fie roh 
und gewaltthätig gewejen war, er hatte fie behandelt, als 
müfje man ihm ohne Fragen gehorchen und indem fie fich 
von folcher Unterthänigfeit frei machte, machte fie fich 
auch von Xaveri ſelbſt ganz frei. Das geſchah beſonders, 
feitvem des Lenzbauern Philipp von Deimerftetten unge 
hindert im Dorfe aus- und einging, denn ber Schultheiß 
hatte Xaveri gebroht, ſobald den fremden Burfchen im 
Dorfe irgend eine Unbill wiberfahre, würde er ohne Unter⸗ 
fuhung Xaveri dafür in Strafe ziehen, und biefer mußte 
nun faft felber ver Wächter feines Nebenbuhlers fein. 
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Bald wurde Elifabeth Braut mit des Lenzbauern Philipp 
und Xaveri that, als ob ihm das fehr gleichgiltig fei; er 
befuchte nach wie vor das Haus des Pflugwirthes und 
als Elifabetb in Deimerftetten Hochzeit machte, ritt er 
dem gefhmädten Brautwagen voraus auf feinem wohl- 
befannten Apfelfchimmel und an dem fohönen breiten Hute, 
ven er ſich allerdings ausbrüdlich hatte Deren müffen, 
flatterten helle "Bänver. 

Xaveri fchien frob, daß er Soldat werben snuie: und 
on ver Faſtnacht, bevor er nach der Garniſon abging, 
volführte er noch einen luſtigen Streih, ver ihm noch 
lange anhaltenden Nachruhm zuzog. Das Zudermännle 
hatte fih bald zu tröften gewußt und fid) ein armes, 
aber fchönes Mädchen aus Deimerftetten zur Frau 
geholt. 

AS nun zu Faftnacht die Burſchen auf einem Wagen 
durchs Dorf zogen und die fogenannte „Altweibermühle“ 
darftellten, erfchien RXaveri als die verftorbene Zuderin 
und wußte ihr Wefen und ihre ganze Art fo täufchend 
nadhzuahmen, daß alles im Dorfe darüber jauchzte und als 
er unter gemaltigem Schreien in die Mühle geworfen 
wurde, erfchien er auf der andern Seite wiederum als 
die junge Zuderin. Selbft vor dem Haufe des Verſpot⸗ 
teten führten fie das Poflenfpiel auf und die junge Frau 
ſah dazu vergnüglich lachend aus dem Yenfter; das Zuder- 
männle aber ließ fich nicht fehen. Am Aſchermittwoch 
Morgen hatte Xaveri die Kedheit, ſich ein Päckchen Tabak 
bei der Zuderin zu holen, dieſe aber fchien gar nicht böfe 
gelaunt, fie war unter Lachen äußerſt zuthulich gegen 
Kaveri und in einem Anfluge von Tugend und Mißgunſt 
fogte diefer zulett: „Laß dich nur nicht mit den hiefigen 

Auerbach, Schagkäflein, 15 
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Burſchen ein, dann haft vu, wenn bein Alter abkrazt, 
die Wahl unter Allen.” 

Wenige Tage barauf mußte Zaveri in die Oarnifon 
und am Morgen vor der Abreife Abergab ihm feine Mut⸗ 
ter mehrere Pädchen Tabak, vie er bei ver Zuderin ein- 
gefauft und die diefe überbradht hatte. Xaveri hatte nichts 
gekauft, er nahm aber das feltiame Geſchenk doch wohl- 
gemuth mit. 

Es giebt Auffälligkeiten und Bezeichnungen für bie- 
felben, die ſich auf wunberfame Weife überallhin ver: 
breiten. Als Xaveri zu feinem Regimente eingetheilt war, 
erfuhr er von allen feinen Kameraden den alten Schimpf 
aufs neue. Der Feldwebel fluchte und wetterte, daß auch 
vem Beherzten flau zu Muthe wurbe; er hatte nad) und 
nach faft ſämmtliche Helme auf Xaveri's Haupt probirt, 
aber feiner pafte. Er prüdte ihm die Helme auf ven 
Kopf / das Lederwerk und die Spangen Mnarrten, aber 
doch war feiner paſſend. Endlich fagte er halb fluchend 
und halb fcherzenb: „Kerl, vu Haft ja einen vieredigen 
Kopf und größer als eine Bombe." Nun hatte ver Kaveri 
auch in der Kaferne fein gebranntes Leiven, aber er hatte 
feinen Stolz darauf, daß man ihm eigens einen Helm 
beftellen mußte, und bet ver erſten Pifitation des Oberften 
war er Gegenſtand allgemeiner Betrachtung, wobei er nur 
in ſich bineinladyte, denn nach außen lachen durfte man 
als Soldat nicht mehr im Angefichte der Vorgefetten. 

Ganz gegen alles Vermuthen fühlte fi) Xaveri im 
Solvatenleben wohl; dieſe ftrenge, unwandelbare Ord⸗ 
nung, diefe unbeugfamen Gejege übten eine große Macht 
auf ven Burſchen aus, ber nie die Herrfchaft eines frem- 
ven Willens gelaunt hatte; dazu kam, daß für Xaveri fid) 
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bald eine Luſtbarkeit aufthat; ‘er war Schüße und bald 
darauf Signalift geworben. 

Draußen am Walvesrande fid) auf dem Horne ein« 
üben, das war ihm eine Luft, und Kaver!’8 Signale über- 
tönten alle; man mußte ihn nur zwingen, fie nicht zu 
übermächtig ertönen zu laffen. 

Schon im erften Yahre feines Soldatenlebens erfuhr 
Kaveri ven Tod feines Vaters. Er nahm Urlaub auf zwei 
Tage, ordnete mit feinem Bruder alles und ließ fich be= 
reit finden, gegen eine Summe, bie fich nahezu auf tau- 
ſend Gulden belief, dem Bruder, wie es der Vater be- 
fiimmt hatte, das wäterlihe Erbe zu überlafjen. Bald 
hörte er, daß fein Bruder fich verheirathe und feine ein- 
zige Schwefter mit dem Better von des Lenzbauern Phi- 
Iipp verlobt fei. Das Soldatenleben ſchien aber Xaveri 
fo zu gefallen, daß er nicht einmal zu den Hochzeiten feiner 
Geſchwiſter fam, und befonvers glüdlich war er, als vie 
Signaliften zu einer Muſikbande geordnet und eingetheilt 
wurben, bie mın bei Ein- und Ausmärfchen hellauf blies. 

Xaveri hatte feine ſechs Jahre ausgebient, ohne bie 
Garniſon zu verlaffen; er war Willens, als Einfteher ein- 
zutreten, da fam gerade um biefelbe Zeit das Geſetz ber 
allgemeinen MWehrpflichtigfeit, welche das Einfteherwefen 
aufhob, und XZaveri fehrte ins Dorf zurüd. Cr lebte bei 
feiner Mutter, die ein mäßiges Leibgeding von Trudpert 
bezog und in der untern Stube des elterlichen Haufes 
wohnte. Er konnte fich nicht dazu bringen, bei feinem 
Bruder in freiwilligen Dienft zu treten und ſchien dem 
Rathe feines Vetters, des Schultheißen zu folgen, ber 
ihn ermahnte, fi nad) einem rechten „Anſtand,“ d. h. 
nad) einer vermöglichen Heirath umzuthun. Unterveflen 
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aber Jebte er in ven Tag hinein, und wie von ſelbſt war 
er wiederum die meifte Zeit in dem Haufe des Pflug- 
wirths. Der Schade, der fih zum Feldbau untauglich 
erwiefen, war auswärts in der Lehre bei einem Kauf- 
mann, aber faft noch fchöner als‘ ehemals die Lifabeth, 
war jet die zweite Tochter des Pflugwirths, Agathe, ge 
worden; freilich war fie nicht fo beredtſam und die Leute 
fagten fogar, fie ſei dumm mie Bohnenftroh; aber Kaveri 
hatte das nie gefunden, fie wußte auf alles gehörig Rebe 
und Antwort zu geben, von felbit ſprach fie allerdings 
nit. Xaveri hatte einmal feinen Kopf darauf gefett, 
eine Tochter des Pflugwirths zu haben; war es Liſabeth 
nicht, fo mußte es Agathe fein. 

Mit einem Gemifh von Empfindungen hörte und ſah 
XZaveri, daß das Hauswefen der Liſabeth und des Lenz- 
bauern Philipp in Deimerftetten, vie bereits ſechs Kinder 
hatten, in Verfall gerathen war, ja vie Rede ging, wenn 
nicht der Pflugwirth noch ein Dial nachgeholfen hätte, wären 
fie bereit ganz zu Falle gefommen. Xavert war nicht 
bartberzig genug, um ſich über viefe Wahrnehmung zu 
freuen, aber auch nicht fo fanftmüthig, daß er nicht eine 
gewiffe Genugthuung darin empfand. Die ältere Schweiter 
ſollte einft die jüngere beneiven und er meinte, der Pflugwirth 
babe nicht Unrecht gethan, da er ihm Lifabeth verfagte, er 
mar damals noch zu jung und unerfahren, aber jet hatte 
er etwas von der Welt gefehen und Tonnte e8 dem Dorfe 
beweifen. Das waren bie Gedanken Xavert’s. 

Der Pflugwirth verſtand e8 wiederum, ihn als Knecht 
ohne Lohn im Haufe zu haben und zum Effen und Schla- 
fengehn ging Xaveri zu feiner Mutter. ‘Die Leute fchimpf- 
‚ ten gewaltig barüber und waren an Trudpert, daß er das 
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nicht dulde; aber dieſer konnte ſich nicht dazu bringen, 
ſcharf gegen ſeinen Bruder zu ſein. Die alte Liebe und 
Anhänglichkeit aus der Kinderzeit lebte noch in ihm und 
er hatte deshalb manchen Zank mit ſeiner Frau auszuſtehen. 

Der Pflugwirth hatte ſein Auswanderungsgeſchäft noch 
viel nachhaltiger betrieben, er hatte ſich ein eignes Ge⸗ 
fährte angefhafft und befürverte mit vemfelben oft ganze 
Truppe nad Straßburg. Dabei bebiente er fich des 
Kaveri als Kutfcher und Poftillon, denn durch Renkingen 
und durch alle Dörfer, die man bis nah Offenburg an 
die Eifenbahn berührte, blies Xaveri luſtig auf feinem 
Waldhorn, das er ind Dorf mitgebracht hatte. Länger 
als ein Jahr war XKaveri fo der unbelohnte Knecht des 
Pflugwirth8 zum Aerger aller Dorfbewohner, die auch bie 
Mutter verhegen wollten; aber diefe war wie Trubpert 
bem Xaveri mit unerfchütterlicher Liebe zugethan. Da ftarb 
das Zudermännle, und faum war e8 unter der Erbe, 
als fi ein Schwarm Bewerber bei der vermöglichen und 
noch immer wohlanfehnliden Wittwe einfand. 

Zu großer Beluftigung des Dorfes wurde ein Brief 
des alten, abgeftellten Babers von Deimerftetten be- 
fannt, der ver Zuderin fchrieb, fie möge ſich mit einer 
Heirath nicht übereilen, feine Frau kränfle immer, und 
er werde fich glüdlich ſchätzen, fich mit ihr zu verehlichen. 
Man kann fi denken, wie fehr diefer Brief beluftigte, 
und Manche Tonnten feine hochtrabend verfehmigten Worte 
ganz auswendig. 

Man konnte recht die Menfchen Tennen lernen an ver 
Art, wie fie Über die Zuderin ſprachen. Sie hatte wenig 
gute Freunde im Dorfe, fie war eine Fremde und man 
wor ihr neidiſch, und noch dazu ift die Krämerin eine 
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immer widerwillig betrachtete Perſönlichkeit, weil ihr der 
Bauer das beſonders hochgeſchätzte baare Geld geben muß 
und ſie allerlei Heimlichkeiten der Bauerfrauen Vorſchub 
leiſtet. Jetzt ſchien plötzlich ihr Ruf ein ganz anderer ge⸗ 
worden. Manche verkündeten laut ihr Lob und Andere 
nidten nur ſtill aber vielveutig dazu, Man konnte ja 
nicht willen, in welche Familie nun bald die Zuderin ge- 
hören würde. Eine ihrer Eigenfchaften aber wurbe mit 
allgemeinem Lobpreis hervorgehoben, und das war ber 
Ader von anderthalb Morgen, ven fie befaß, draußen am 
Bergesabhang, neben dem Kirchhofe, an ver Straße nad) 
Deimerftetten. Man ermahnte den Pflugwirth, er folle 
fih diefen Ader von ver Wittwe zu erwerben ſuchen, ber 
fei grabe für ihn gelegen, denn er liebte beſonders bie 
Aecker an der Straße; aber er lehnte es ab und fagte 
fpöttifch, der Ader gehöre ja ſchon einem aus Deimer⸗ 
ftetten Gebürtigen. Als man ihn hierauf neckte, er möge den 
Schadle mit ver Zuderin verheirathen, dann habe er den 
Ader und brauche feinen neuen Kaufladen einzurichten, 
fagte er mit fehelmifcher Gutmüthigfeit, er wolle einem 
guten Freunde nicht in ven Weg ftehen. 

Kaveri war ftill, aber in ihm kochte vie Wuth, als 
ihm der Pflugwirth mit zuthulicher Freundlichkeit anrieth, 
fih auch um bie Zuderin zu bewerben. So hatte er ſich 
zweimal von dem abgeriebenen Schelm betrügen Iaffen. 
Dennoch that er wiederum, als ob nichts gefchehen wäre, 
und Tage lang ſaß er in ver Wirtheftube zum Pflug und 
ftarrte hin auf die große Zafel an der Wand, darauf 
ein Schiff auf ver See ſchwamm und mit großen, rothen 
Buchſtaben gefchrieben war: Nach Amerika. Der Entſchluß 
fchien ihm fchwer zu werben; endlich aber eines Sonntags, 
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als faft das ganze Dorf in der Wirthsftube verfammelt 
war, verkündete er, daß er auch auswanbere. Cinige 
fagten, daß er daran recht thäte, und fie hätten das fchon 
lange erwartet, ſolch ein halbes Leben ſchicke fich nicht für 
ibn; Andere dagegen bevauerten feinen Weggang und wies 
der Andere bezweifelten, daß es ihm Ernſt fei. 

„Ihr kennt mich dafür, daß das, was ich gefagt habe, 
auch ausgeführt wird!" ſchrie Kaveri, und feine alte Trogig- 
feit lebte wieder in ihm auf. Das Wort war heraus, 
er wußte nun, was er wollte, und war nicht mehr von 
Zweifeln geplagt. Dennoch willfahrte er beim Nachhaufes 
fommen feiner Mutter, die von Anderen bereitS feinen 
Entſchluß gehört hatte, nicht zu ſchnell damit zu fein und 
die Sache noch hinzuhalten, vielleicht fände fich Doch noch der 
rechte „Anftand,” daß er im Lande bleibe. Wochenlang 
ging er nun im Dorfe umher und mußte ſtill fein, denn 
er wußte nichts zu antworten, wenn ihn die Leute immer- 
fort fragten: „Bis wann geht's fort?” . Er hatte aud) im 
Stillen gehofft, daß ver Pflugiwirth noch andern Sinnes 
werde und ihn nicht ziehen laffe, aber dieſer hatte ſich 
bereit8 einen wirklichen Knecht gebingt und Xaveri fah, 
daß all’ feine Hoffnung vergebens fei. 

Hatte bisher Kaveri im Dorfe die junge Welt be 
herrſcht, jo fehlen e8 mın, daß er auch mit feinem Weg⸗ 
gange eine gewaltige und beifpielgebende Macht ausüben 
follte. Unter dem ledigen Bolfe im Dorfe zeigte fich eine 
ungeahnte und jegt zum Schreden Vieler bemerkte Aus- 
wanberungsluftl. In dem Auswanberungstriebe war eine 
neue Entwidelungsftufe von unberehenbaren Folgen ein- 
getreten. Bisher war man e8 nur gewohnt, ganze Fa⸗ 
milien auswandern zu fehen, und mußte man mitunter 
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auch manchen Wohlhabenden ausfcheiven fehen, ver Riß 
unter den Zurüdbleibenden war darum doch kein fo anf 
fälliger; es ſchieden Menſchen, vie ſich von ihren Bluts- 
verwandten und Angehörigen ſchon losgelöst hatten zu 
einer in ſich abgefchloffenen Yamilie, fie waren nur ſich 
verpflichtet und man mußte fie, wenn au mit Wehmuth, 
doch ohne Groll fcheiven ſehen. Die neue Thatſache aber, 
daß nun auch ledige Leute auswandern wollten, daß fich 





eine ganze Schaar von jungen Burfchen und Mädchen 


zufammenthat, um in bie weite Welt zu ziehen, brachte 
auf einmal die Gemüther in feltiame Bewegung. 

Wie es ein lebenbiges Nationalgefühl empfinden follte, 
wenn wie in unfern Tagen noch zulunftsceiche Kräfte fi 
ber Gefammtheit entziehen, fo empfand man jetzt im Dorfe, 
was e8 heißt, wenn junge Burfche, die man bisher groß- 
gezogen und von denen man etwas erwarten Tann, ſich 
mit ihrer Kraft davon machen. Xaveri war der erfte Le⸗ 
dige im Dorfe, der bavonzog, und andere Burfche und 
Mäpchen wollten e8 ihm nachthun; mitten in ver Familie 
that fich eine Selbftfucht auf, von der man bisher Feine 
Ahnung hatte. Kinder, die man unter Sorgen und Mü- 
ben großgezogen und von benen man eine Stüße bes 
Alters erwartete, dachten jett nur an fich, wollten fich 
felbft eine Zukunft ſchaffen und die alten Eltern und jun- 
gen Geſchwiſter der Stüge und thätigen Kraft beraubt 
allein laffen. Der Staat duldet e8 nicht und ahndet es 
im Betretungsfalle, daß ſich ein junger Mann ver Wehr: 
pflicht entziehe, und was ift das Recht des Staates an 
Dem, der ihn verlaffen wil? Die Familie hat Teine 
äußere Macht, die ven Treulofen zurädhielte, und hätte 
fie auch eine folhe, fie käme nur felten zur Anwendung. Im 
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vielen Häufern in Renfingen hörte man lautes Schreien 
und Lärmen, denn hier wollte ein Sohn und hier eine 
Tochter und dort alle Erwachſenen auswandern und bie 
Eltern klagten, gaben aber meift nad); denn was opfert 
die Eiternliebe nicht? 

Auf den Xaveri aber war Alles zornig, ex hatte dieſe 
Sucht im Dorfe aufgebradjt und wurde immer als Bei- 
fpiel angeführt, er hatte es ja am wenigften nöthig und 
zog doc auch Übers Meer. Während aber viele Andere 
bereit8 entfchieven waren, war gerade Xaveri noch zwei⸗ 
felhaft. 

Es war an einem fchönen Sommernachmittage nad) 
der Heuernte, da führte Xaveri eine neue Kifte von weißen 
Tannenholz auf einem Scublarren langfam das Dorf 
hinauf, er fland oft ftill und ließ die Leute fragen, was 
er da habe, um ihnen zu fagen, daß das feine Auswan- 
verungäfifte fei, wobei er erflärte, wie fie geſetzmäßig ge- 


nau drei Schuh hoch, drei breit und vier lang fei, denn 


fo müßten diefe Kiften fein, um gehörig in den Schiffsraum 
gebracht werben zu können. Auch beim Schloffer, wo er 
bie Reife darum fchlagen, zwei Schlimpen anbringen, und 
bie vier Eden mit ftarfem Eifenblech befchlagen ließ, mußte 
er e8 fo einzurichten, daß dies die allgemeine Aufmerkfamteit 
erregte. Seine Mutter weinte, aber er tröftete fie, daß 
nun einmal nichtS zu ändern fei. — Er war nım zu feinem . 
ungeordneten und müßigen Leben berechtigt, er zog ja von 
bannen und durfte ſich's wohl noch in der Zeit feines Ver⸗ 
weilens in der Heimath bequem machen, er ſchaffte fich 
mehrfache neue Kleider an und ging in denfelben an Werkel- 
tagen umher. Bor dem Rathhaufe, wo e8 alle Leute fehen 
konnten, wurde im Sonnenfchein die Kifte mit blauer Farbe 
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angeftrihen. Der graufig Mall, ver fich einen Neben- 
vervienft als Sadzeichner nicht entgehen ließ, und biefe 
Zeichnung mit befonderer Liebe machte, denn fie entledigte 
ihn eine® von Kindheit auf tüdrichen Feindes, fchrieb mit 
großen Buchſtaben auf ven Dedel und auf die VBorberfeite: 
„Xaver Boger in Neuyork.“ Ein großes Rudel Kinder 
ftand immer umber und viel Kopfbrechens und mehrfache 
Berfuche Foftete es, hüben und drüben an ver Kifte das 
Waldhorn Xaveri's abzumalen; aber darauf beitand er, 
und enblid war das große Werk gelungen. 

Zaveri brachte die Kifte zu feiner Mutter, dieſe aber 
klagte immer, daß fie nicht fchlafen könne wegen ver Kifte, 
e8 fei ihr immer, als ftünde der Sarg ihres Sohns bei 
ihr, und es fei auch ein Sarg, er wäre ja tobt für fie, 
wenn er über das Meer ziehe. Weinend und klagend 
wieberholte fie oft: „Ach! Meine Mutter hat gefagt, ich 
glaub’ nicht an Amerika; ich, ich muß dran glauben!“ 
Auch Trudpert drang in feinen Bruder, doch zu bleiben, 
er fei der einzige Bruber und fie hätten immer treu zu- 
fammengehalten, er folle ihn doch richt verlafien. Der ' 
unbeugfame Xaveri erwiederte: „Was der Vieredig einmal 
will, das führt er auch ans.” Gegen feine Angehörigen 
ließ er feinen Zorn los, daß er diefen Schimpfnamen 
hatte und fie konnten doch nichts dafür. Doc machte 
Kaveri einen lebten Berfuch und ging zum Pflugwirth, 
mit ihm ben Ueberfahrtövertrag abzufchliegen, er hoffte, 
wenn auch nur halb, daß viefes ihn möglicherweiſe noch 
nachgiebig machen würde; aber ver Pflugwirth holte mit 
Bedauern zwei gebrucdte Formulare, darauf die Bruder 
band fehr fchön zu fehen war, füllte fie aus, unterfchrieb 
felber und ließ auch den Xaveri unterzeichnen, worauf er 
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ihm den Vertrag einhänbigte mit dem Beifügen: „Du 
kannſt mir auf den Abend oder morgen das Geld bringen, 
aber bezahlen mußt, was eimmal da gefchrieben ift, muß 
- bezahlt werben, und du fiehft, id) Hab’ dir ja ven billigften 
Preis geſetzt.“ Xaveri nidte bejahend ohne ein Wort zu 
veben und ftedte ven Bertrag zu fih. Als er auf vem 
Heimwege vor dem Haufe der Zuderin vorüber fam, ging 
er hinauf, um fih Tabak zu. holen. Er hatte fie feit 
feiner Rückkehr nicht wieder befucht, er hatte eine gewiſſe 
Furcht vor ihr; jegt, mit diefem Abſchiede in der Taſche, 
fonnte er fie wieder fehen. Die Zuderin war überaus 
freundlich bei feinem Eintritt, fie fchalt zwar lächelnd, daß 
er fie fo auffallend vernadhläfligt habe, erflärte ihm aber 
dabei, wie fie ihm feine gute Ermahnung doch nicht ver 
geſſen babe, und wie fie jett jehe, daß er Recht gehabt 
habe, denn fie könne fich der Freier gar nicht erwehren; 
fie befinne ſich aber zweimal, bis fie fich entfchließe, um 
einen in dieſe volle Haushaltung einzufegen, in der mehr 
ſtecke als man glaube, und die fie fich bei ihrem Alten babe 
fauer verbienen müſſen. Xaveri fah fih mit Wohlgefallen 
in dem Haufe um, und als eben ein Kind kam, um Eſſig, 
und bald darauf der graufig Mal, um fein Nafenfutter 
zu holen, und noch Andere die Stiege herauffamen, fehidte 
die Zuderin mit zutraulichem Bedrängen ven Xaveri in 
die Stube, damit er dort warte, bis fie die Käufer ab⸗ 
gefertigt hatte. Unwillkürlich folgte ihr Xaveri, und es 
muthete ihm bebaglich in der Stube. ‘Der große Lehn⸗ 
jeifel ftand neben dem Ofen, ver jet im Herbfte ſchon 
geheizt war, und Xepfelfchnige, die auf dem Simſe gebörrt 
wurben, verbreiteten einen angenehmen Duft. Die roth- 
geftreiften Vorhänge an den Fenftern, vie mit Meſſing 
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eingelegte nußbaumene Komode, die gepolfterten Seffel, 
Alles machte einen behaglichen Eindruck. Man hörte nichts 
als das fchnelle Ticken einer boppelgehäufigen Saduhr, 
bie an der weißen Wanb Bing, und das Summen ber 
Fliegen, vie jett das Herbitquartier bezogen hatten ımb 
fih an den Aepfelfchnigen gütlich thaten. Alles im Zimmer 
war, wenn auch etwas ausgebient, doch fauber und an 
ven feften Platz geftellt; da waren Feine Kinder, die Uns 
ruhe und Unordnung machten. Xavert nidte mehremals 
mit dem Kopfe vor fi) hin, als wollte er jagen: „Das 
ift nicht fo uneben.” Kaveri war in einer nie gelannten 
weichen Stimmung. Der unterjchriebene Ueberfahrtsvertrag 
in der Zafche, nad) dem er mehremals griff, mußte das 
bewirken. Er fürchtete ſich jet faft vor der Zuderin, er 
hatte fich zu viel zugetraut; die Abfertigung der Käufer 
im Laden dauerte lange, und immer hörte er wieder neue 
bie Treppe heraufkommen. Mehrmals vachte er daran, 
fih aus dieſer peinlihen Lage fortzumaden und die Rück⸗ 
fehr der Zuckerin nicht abzuwarten. Was follte ihm das 
jest? Er mußte fort und batte nie von ver Zuderin was 
gewollt, dafür war er ſich zu viel wertb; aber wenn er 
jetzt fortging, mußte es ja Auffehen erregen bei den Kun⸗ 
ben im Kaufladen. „Aber, was liegt daran, wenn 
man dir auch etwas nachfagt?. Du ziehft ja übers Meer. 
Es ift aber auch wieder nicht recht, die Frau ind Gefchrei 
zu bringen; um ihr das nicht anzuthun, mußt dur bleiben.” 
Und fo blieb er mit wiberftreitenven Gefühlen. Er ftopfte 
fi) feine Pfeife, ſchlug Feuer und fette fich behaglich 
ſchmauchend in den abgegriffenen großen Lederſeſſel am 
Dfen. „Das ift fein übel Plätle,” ſprach es in ihm und 
von biefem Gedanken doc wiever erfchredt ſtand er 
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plöglih auf. Eine eigne Gefpenfterfurdyt überlam ihn am 
hellen Zage in dieſer ftillen Stube; auf dieſem Stuhle 
hatte bie alte Zuderin und das Zudermännle ſich ausge 
huftet, das war fein Platz für des Lachenbauern Kaveri. 
Er ſchaute an den Pfoften gelehnt durch das Fenfter, um 
zu willen wer wegging, als aber jest des Pflugmwirths 
Agathe vie aus dem Haufe trat, fi umwandte und nad) 
dem Fenſter ſchaute, trat er tief zurüd in die Stube, 
feste fi) aber nicht mehr in ven abgegriffenen Lederſeſſel 
am Dfen. Endlich Hang vie Klingel an der Ladenthüre 
wie bellend, die Thüre wurde abgefchloffen, aber e8 fprang 
wieder Jemand bie Treppe hinab, man hörte an der Haus- 
thür einen Riegel vorfchieben und laut athmend lam bie 
Zuderin in die Stube und fagte: „So, jet bin ich nicht 
mehr daheim. Wer fein Effig und Del hat, ver kann 
feinen Salat ungegefien laſſen. Du glaubft gar nicht, was 
man geplagt ift, wem man fo Haus und Gefchäft allein 
über ſich hat. Der Berbienft ift gut, ich könnte gar nicht 
Hagen, es ift nicht groß, aber regnet’8 nicht, fo tröpfelt’s 
bob. Das ift recht, daß du dir deine Pfeife angezündet 
haſt. Ich rieche ven Tabak gar gern. Mein Alter hat 
nicht rauchen können. Jetzt ſag': iſt's richtig, daß vu fort- 
geh pu 

Ohne ein Wort zu erwiebern, reichte Xaveri ber 
Zuderin ven unterfchriebenen Weberfahrtövertrag und die 
Hände zufammenfchlagend und klagend rief fie: „Ja der 
Pflugwirth! Wenn ven ver Teufel holt, zahle ich ihm ven 
Fuhrlohn. Oper ich fage wie die alte Schmiebin einmal 
von unferm böfen Schultheiß gejagt bat: ich möchte mit 
dem in verfelben Stunde fterben, dern da haben alle Teufel 
alle Hände voll zu thun, um die Schelmenfeele zu fangen, 
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und da Mann dieweil jeves Andere mit allen feinen Sün⸗ 
den daneben in den Himmel hineinhufchen. ” 

„Du bift gefcheit und ſcharf,“ fagte Kaveri ſchmunzelnd 
und auch die Zuderin ſchmunzelte; Beide waren mit ein- 
ander zufrieden und fahen einander eben nicht böfe an. 
Aber was ift da für eine Einheit, wo fi) zwei Menſchen 
über ſolch einem böfen Gevanfen vereinigen? Was wird 
daraus werben ? , 

Die Zuderin fuhr indeß gefchmeichelt raſch fort: „Den 
Pflugwirth kennt Keiner, das ift ein Seelenverfäufer, ver 
bat dich zum Narren gehabt und dich hineingeritten, bis 
du nicht mehr gewußt haft, wo anders 'naus, und da 
macht er noch feinen Profit dabei. Wenn ich Gift hätte 
und wüßte, daß Niemand ander davon effen thät', dem 
gäb ichs, der ift nichts Beſſeres werth. Ach! und id; 
hab's immer gefagt, du bift fo gut, nur zu gut. Es ift 
unerhört, daß ein Menfc wie du und aus einer folchen 
Familie auswandern fol. Das laſſe ih mir gefallen bei 
einem, ber nicht mehr weiß, wo aus und ein und ber 
feinen Anhang bat. Mich dauert nur beine gute, redht- 
fhaffene Mutter, der vrüdt es das Herz ab, und eine 
beflere Frau giebt e8 nicht zwifchen Himmel und Erde.“ 

Minder dieſes Lob und biefer zutraulihe Ruhm, als 
ver anfänglihe Zorn gegen ven Pflugwirth, drang Kaveri 
tief in die Seele; fie ſprach es aus, was er felber ſchon 
oft gedacht Hatte, und um feinetwillen hatte fie biejen 
Zorn. Nicht nur ein Gegenſtand gemeinfamer Verehrung, 
ſondern oft noch weit mehr ver eines gemeinfamen Haffes 
eint die Gemüther, und erft vie Folge lehrt, welches das 
bauerndere Band fei. Das heftige und ingrimmige Wefen 
ſprach jest Kaveri tief an, weil e8 fich gegen ven Mann 
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feines Haſſes Tehrte; er ward zutraulich und freundlich 
gegen bie Wittwe und glaubte es ihr ſchuldig zu fein, 
daß er fie lobte und ihr Hausweſen bewunberte, während 
fie ihn vom Speicher bis zum Stalle umherführte. Mit 
einer verblüffennen Offenherzigfeit erklärte fie dann zwiſchen 
hinein: 

„Kannft dir denken, daß es mir an FFreiern nicht fehlt, 
aber ih mag feinen von allen, ich will feinen, der einem 
in der Hand zerbridt. Ich will dir's nur geftehen, bir 
darf ich's ſchon fagen, ich bin ein bischen bitig und oben- 
hinaus, aber auch gleich wieder gut, und drum will ich 
grade einen Mann, der ven Meiſter macht, der ein rechter 
Mann iſt und nicht unterbudt. Für die Frau gehört ſich's, 
daß fie untergeben ift, und das kann ich nur fein gegen 
einen, vor dem ich Reſpekt habe, der feſt hinſteht.“ 

Dieje, in verfchievenen Wendungen halb lächelnd halb 
klagend vorgebrachten Selbſtbeſchuldigungen, die doch wieder 
ruhmreich waren, machten den Kaveri ganz wirbelig; feine 
Antworten, die er noch manchmal einfügen mußte, be- 
ftanden in einem unverftänplichen Murren und Brummen, 
das ebenfo fehr Mikmuth wie Wohlgefallen ausprüden 
fonnte, und in der That auch Beides ausdrückte. 

Trotz freundlicher Zurede kehrte aber doch Kaveri nom 
Stalle aus nicht mehr in die Stube zurück. Er verließ 
plötzlich das Haus und rannte die erften Schritte ſchnell 
wie fliehend davon. Es war Nacht geworben, und auf 
dem Heimwege gelobte er in fich hinein, daß er fich nie 
mehr zu foldher Vertraulichkeit mit der Zuderin verleiten 
laſſen wolle; das war Einmal gefchehen und nie mehr. 
Er war des Lachenbauern Xaveri, ver ſich nicht an eine 
abgevanfte Wittwe vergeben durfte, die gar nicht einmal 
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wußte, woher ſie war. Und grade daß die Zuckerin ſeinen 
großen Familienanhang lobte und das Gelüſte zeigte, in 
denſelben einzutreten, erweckte wieder ſein ganzes ſtolzes 
Bewußtſein in ihm. Jetzt zum erſtenmale kam ihm aber 
auch der Gedanke, daß er drüben in Amerika nicht mehr 
des Lachenbauern XZaveri fei, ta galt fein Familienanſehen 
nichts mehr. Das war num freilich nicht mehr zu ändern. 

Es mußte aber doch etwas Eigenthümliches in. Kaveri 
vorgehen, daß er am Abend und den ganzen andern Tag 
feiner Mutter nichts davon fagte, daß er ven Ueberfahrts- 
vertrag abgefhloffen und am heutigen Tage bezahlt habe. 
Erft von der Zuderin vernahm fie das erftere fpät 
am Abend. Sie war gelommen, um ihr frifches Bad- 
wert zu bringen und mußte viel davon zu fagen, wie 
gern der XKaveri dabliebe, er wiſſe ſchon wo er gleich da⸗ 
beim fei; e8 käme nır barauf an, ihn dahin zu brin- 
gen, daß er, ohne ſich vor den Leuten dem Spotte aus⸗ 
zufegen, wieder umfehre; man müſſe darum thun, als ob 
man ihn zwinge taheimzubleiben, das fei was er wolle, 
aber nur nicht fagen könne. 

Die Mutter, der zwar die Schwiegertochter nicht recht 
anſtand, war doch glücklich, daß fie ihren Xaveri daheim 
behalten follte und lange, ehe dieſer zum Schlafen Tam, 
war es unter den beiden rauen ausgemacht und ent- 
ſchieden, daß er bleiben müſſe. 

Xaveri war indeß an biefem Tage vor dem verſam⸗ 
melten Gemeinverathe geweſen und hatte feinen Austritt 
aus ver Gemeinde gemelvet. Der Schultheiß, ein Vetter 
Kaverts, rieth ihm, daß er gar nicht nöthig habe, fein 
Heimathsrecht aufzugeben, er könne ſich einfach einen Paß 
nehmen, und wenn es ihm in Amerika nicht gefalle, wieder 
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zurückkehren ober auch unterwegd andern Sinnes werben. 
Xaveri lachte höhnifch über dieſe Zumuthung und drang 
jeßt gerade um fo mehr auf ein Ausfcheiden aus dem 
Orts⸗ und Heimathsverbande. 

„Nun denn,“ rief zulett der Schultheiß, „wenn's fein 
muß, wollen wir's gleich ausfertigen, aber ich rathe bir, 
beſinn' dich noch einmal.” - 

„Din ſchon befonnen, fort geh’ ich," fagte Xaver 
troßig. 

Gelaſſen erwiverte nochmals ver Schultheiß: „ Xaveri, 
ich mein’ du verbindet dir den unrechten Finger.“ 

„Ich weiß felber, wo mir's fehlt, und ihr ſeid auch 
fein Doftor. Behüt's Gott!" fchloß Kaveri und ging davon. 

„Es ift wie's im Sprüchwort heißt: Wenn's der Geis 
zu wohl: auf dem Plate ift, da fcharrt fie,” fagte ein 
Gemeinverath hinter ihm drein und der Schultheiß febte 
hinzu: „Es ift halt ber vieredig Hartkopf.“ — Er hatte 
aber doch Unrecht, gerade weil Xaveri innerlih ein 
Schwanken empfand, that er nach außen um fo troßiger 
und unbeugfamer. Erſt am andern Morgen gelang es 
ber Mutter, ihm den Antrag wegen der Zuderin zu 
maden, aber Zaveri that auch hier unmuthig und ent- 
gegnete: „Wie könnt Ihr mir fo einen Antrag machen? 
Werd’ ih fo Eine nehmen? So Eine findet man noch, 
wenn der Markt ſchon lange vorbet iſt.“ 

Es war num ein feltfames Winerfpiel von verbedten 
Meiningen in ber nievern Leibgebingftube: die Mutter 
Iobte die Zuderin überaus und hatte doch im Innern 
feine rechte ZMmeigung zu ihr und ber Taveri that, als 
ob er gar nichts davon hören wolle und im Geheimen 
war e8 ihm doch lieb, daß man ihn damit bebrängte. 

Auerbach, Schapläftlein. 16 
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Die Mutter erinnerte ſich aber wohl, taß ihr die Zucke⸗ 
rin mitgetheilt hatte, der Xaveri wolle, daß man ihn 
zwinge, damit er fid) vor ven Leuten nicht zu ſchämen 
habe, daß er von feinem Auswanberungsentfchluffe ab- 
ſtehe. Sie war eben daran alle möglihe Bitten und 
Gründe vorzubringen und führte ſchon die Hand nad) 
den Augen, um die zufünftigen Thränen abzumifchen, 
al8 grade ver Vetter Schultheig eintrat. Er überbrachte 
Kaveri die verlangten Papiere und fagte fpöttifh, daß er 
ihn num als Fremden im Dorfe begrüße; er fer hier nicht 
mehr daheim. Die Mutter fchrie laut auf und die Thrä- 
nen ftellten fich jetzt unerwartet ein. Xaveri aber ergriff 
mit zitternden Händen die Papiere und flarrte auf bie 
großen rothen Siegel. Der Trudpert, der eben ins Yelb 
fahren wollte, fam auch in die Etube zu der Mutter, 
er jah ſchnell, was hier vorging, und lehnte ftill die ge- 
ballte Fauſt auf die blaue Kifte, die auf der Bank ftand. 
Eine Weile ſchwiegen alle Bier, die in ver Stube verfam- 
melt waren, nur die Mutter fchluchzte vernehmlich vor 
fih Hin. Als jetzt aber ver Schultheiß weggehen wollte, 
hielt fie ihn zurück und mit mächtiger Berentfamfeit fchil- 
verte fie num, welch ein Glüd ver Zaveri im Dorfe 
machen fönne, wie er gewiß kein folches Über dem Meere 
finde, und wie er fich noch dabei fagen fünne, daß er 
feine alte Mutter nicht vor der Zeit ind Grab bringe. 
AS fie envlih den Namen der Zuderin nannte, ſchaute 
Trudpert wie erfchredt um, aber er ſchwieg. Xavert ftarrte 
zur Erbe und der Schultheiß zeigte fich als eifriger Bei⸗ 
ftand der Mutter und half ihr, wenn auch nicht Die Zude- 
rin, body das fchöne Beibringen, das fie befaß, zu loben. 
Die Mutter rebete fid) nun immer mehr in Eifer hinein 


243 


nn nn 


und was vorhin nur gewaltfame und von außen erregte 
Wärme war, wurde jeßt zu einer von innen kommen⸗ 
den; denn fo eigen geartet ift das Menſchenherz, daß 
e8 bald nicht mehr weiß und nicht mehr wifjen will, was 
ihm gegeben und was ans ihm’ gekommen if. Die Mut- 
ter pries fih und die ganze Famile glüdlih, bie einen 
der ihrigen an der Seite einer ſolchen Frau und in fold 
einem Hausweſen wußten. Xaveri hatte bei diefen Worten 
aufgefchaut und aus feinem Blicke ſprachs, daß er an 
fi) und feinen Gedanken zweifelte: War denn eine Hei- 
rath mit der Zuderin in der That ein folches Glück? 
Faſt aber hätte pas übertriebene Lobpreiſen der Mutter Alles 
zerftört, wenn nicht der Schultheiß mit bevachtfamer Ruhe 
Jegliches in gehörigen Betracht gezogen hätte, fo daß auch 
endlich Trudpert nidte, und zulegt flieg es wie ein Leuch⸗ 
ten in dem Antlite Zaveri's auf, als der Schultheiß bar- 
legte, Xaveri verſtünde ja jet das Gefchäft ver Auswan⸗ 
berungSbeförberung fo gut wie der Pflugwirth und er 
könne, wenn er die Zuderin heirathe, mit feinem freien 
Bermögen die Sache fo in die Hand nehmen, daß er 
dem Pflugwirth das Handwerk lege. Das fchien bei 
Xaveri einen gewaltigen Eindruck zu machen, aber er 
fchwieg noch immer bis endlih Trudpert die Hand auf 
die Schulter des Bruders legend fagte: „So red’ doch aud), 
wir wollen dich nicht zwingen.“ 

„Nein, wir wollen ihn zwingen, ich geb’ dir feine 
Hand, ich red’ Fein Wort mit dir, ich weiß nicht, was 
ich the. Dein Vater unterm Boden wirb mir's nicht 
verzeihen, daß ich ihm verhehlt habe, mie du als Kind 
mit dem Schreiner Jochem haft davongehen wollen. Er 
hätt’ einen Ein geſchworen, daß er dich verflucht, wenn bu 
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je fortgehſt. Soll ich jett das für ihn tun? Soll ih? 
Ih muß. Ich hab’ dich mein Lebtag nicht zwingen kön⸗ 
nen, von Heinauf nicht, jett thu' ich's nicht anders, ich 
zwing’ dich; jetzt zwing' ich dich, es gefchieht zu deinem 
Heil, folg’ mir nur das einemal, Eine Mutter weiß am 
beften, was ihrem Kinde gut ift, ich hab’ dich unterm 
Herzen getragen, ich kenn' dich doch am beften, ich weiß 
beine Gedanken, du folgft mir, ich bin beine Mutter, du 
thuſt's deiner Mutter zu lieb und du thuſt's gern und es 
wird dein Glück fein in diefer Welt und in jener.” Co 
rief die Mutter mit beredtem Munde und hielt zwifchen 
ihren beiden Händen die Hand Xaveri’S, ber wie erwa⸗ 
hend lächelte aber noch immer nicht redete. 

„So ſag' doch ein Wort,“ drängte endlich der Schultheiß 
und Xaveri platzte heraus: „Ich babe meine Entlaſſung, 
ich hab’ meinen Ueberfahrtsvertrag, ich kann nicht mehr 
baheimbleiben. ” 

„Haft dein Ueberfahrtsgeld ſchon bezahlt?“ fragte Trud⸗ 
pert zuerft. | 

„sa, auf ven Kreuzer," erwiederte Xaveri. 

Bor allem wendete fih nun pas Denen des Schult- 
heißen und Trudperts darauf, wie man das Gelb von 
dem Pflugwirthe wieder heraus bekäme. Xaveri rebete 

nichts drein und die Mutter, welche Die Hand ihres jüngften 
Sohnes nicht mehr losließ, fagte: 

„Das bat nichts zu fagen und wenn’s auch verloren 
ift, befjer als ein Kind verloren.“ 

„Das verftehen die Weiber nicht, man kann fein Gelb 
'nausſchmeißen,“ riefen Trubpert und der Schultheiß wie 
ans Einem Munde, ver Letztere aber fügte noch Hinzu: 
„sh will's fchon machen, ich will ſchon ein gut Theil 
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wieder von ihm herausfriegen, er hat mich auch oft nöthig ; 
aber es ift jeßt verteufelt, Zaveri! Hätteft du mir nur 
geftern gefolgt und bein Heimathsrecht nicht aufgegeben, 
jest mußt du dich beim Blig wieder in die Gemeinde auf 
nehmen laſſen; nun, fie können dir's nicht verweigern, 
aber die ganze Hetzerei und das Gethue wäre nicht nöthig 
gewefen. “ | . 

„Wenn id) auch bleiben möcht',“ fagte endlich Xaveri, 
„Euch zu lieb Mutter und auch Euch, Better Schultheif, 
und auch wegen veiner Trubpert, wenn ich aud möcht‘, 
ih kann nicht, ich hab's den anderen verfprocdhen mitzu- 
gehen, und kurzum, ich laß mich nicht anbinven, ich bin 
nicht der, der ba fteht, wo man ihn binftellt.“ 

Nun erklärte der Schultheiß in Hohn und Zorn, daß 
in ver Welt Jeder für fich felber zu forgen habe und 
Xaveri Tolle nur einmal die Briefe von den Leuten aus 
Amerika leſen, da ſei's erft recht fo, da halte man zu= 
fammen, fo lange man Bortheil davon habe und länger 
feine Minute, und man könne niemand verfpredhen, daß 
man fich felber vor fein Glück ftehen wolle. 

Xaveri ſah bei dieſer Darlegung dem Schultheiß fteif 
ms Geſicht und der Schultheiß konnte nicht ahnen, wie 
jehr e8 traf, als er noch hinzufeßte, in Amerika gelte des 
Lachenbauern XZavert nicht mehr als jever andere herge- 
laufene Knecht. Das war ja ganz daffelbe, was er an 
jenem Abende, als er von ber Zuderin wegging, fchmerz- 
lich gedacht hatte. 

„Ich muß doch fort und ich geh’ auch,“ fagte er aber- 
mals mit halber Stimme und heftete den Bli auf bie 
blaue Kiſte. Es fchien ihn jegt nur noch der Gedanke 
zu beberrfchen, daß er einmal dem Dorfe Ave gefagt und 
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taß e8 auch dabei bleiben müſſe. Die Mutter ahnte dies, 
fie zifchelte dem Trudpert etwas in das Obr, worauf 
dieſer wegging und mit wunderbar heiterem Sinn jpöttelte 
fie nun darüber, wie e8 fo Iuflig fei, daß man das ganze 
Dorf zum Narren gehabt babe; von ven Nachkommen ver 
alten Tachenbäuerin gehe Keiner nach Amerika, fie hätten’s 
nicht nöthig, und indem fie nun mit ſeltſamem Gefchide 
ausführte, was Diefer und Jener zum Dableiben Xa- 
veri8 jagen werbe, brach fie den fcharfen Nachreven, um 
bie biefem allerdings bangte, mit Hugem Gefchid bie 
Spiten ab. 

Zrubpert kam Bald wieder, aber unter ver Thür hörte 
man ihm fagen: „Geh' du nur voraus.” Er, ber eigent- 
lich Scheel dazu fah und ber neuen Schwägerin nicht zu- 
gethan war, that doch ehrerbietig gegen fie, und bie neue 
Schwägerin war Niemand anders als die Zuderin, die 
mit aufgerichtetem Haupt Xaveri die Hand bot. Die 
Mutter, welche die Hand Taveri's gehalten hatte, legte 
biefe nicht ohne fühlbares Wiverftreben in die dargereichte 
und fagte: „Gott Lob und Dank, daß das fo ſchön 
fertig geworben iſt.“ Auch ver Schultheiß und Trudpert 
brachten num ihre Glückwünſche zu der Verlobung. Xaveri 
nickte ſtill. 

So war alſo Zaveri Bräutigam und blieb daheim. 

Der Schultheiß ging aufs Rathhaus, Trudpert aufs 
Veld und XZaveri blieb noch Iange mit feiner Braut bei 
ber Mutter; er wollte vorher die feltfame Kunde im 
Dorfe verbreiten und bereden laſſen, ehe er fi) mit feiner 
Braut zeigte. Vor diefer öffentlichen Schauftellung bangte 
ihm überhaupt fehr, nur das glüdftrahlende Geficht feiner 
Mutter erheiterte ihn und er fagte ſich's zum erftenmale 
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in feinem Leben, daß er eigentlich ein’ guter Sohn fei. 
Faſt nur der Mutter zu Lieb that er ſchön mit feier 
Draut, aber dennoch willfahrte er nicht, daß er fie jetzt 
nad Haufe geleite. Die Zuderin ging allein. Den ganzen 
Tag verließ Xaveri die Stube nicht, er faß faft immer 
ſtill in fich zufammengefauert auf feiner blauen Kiſte; er 
las wieberholt feinen Ueberfahrtsvertrag und dann las er 
ihn nicht mehr und ftarrte hin auf pas Papier, anf bie 
abgebilvete Bruderhand, auf die gebrudten Zeilen, da⸗ 
zwiſchen fein Name eingefchrieben war und dann fah er 
nichts mehr und Alles ſchwamm ihm vor den Augen. 
Erft in der Dämmerung machte er fi) auf Zureven ver 
Mutter auf, feine Braut zu befuchen; er wurde von allen 
Begegnenden angehalten und fpöttifch hieß man ihn will- 
fommen aus Amerika. Und ebenfo fpöttifch klangen bie 
Glückwünſche zu feiner Verlobung. | 

Die Mutter faß fill daheim und betete immerfort; 
e8 Ing ihr ſchwer auf dem Herzen, baß fie vielleicht doch 
ihr Kind, ind Elend hineingezwungen babe, Xaveri hatte 
fo gar fein bräutliches Anfehen; aber fie tröftete ſich 
wieder, daß es die zurldgehaltene Auswanderung, nicht 
bie wiverwärtige Verlobung fei, die den Trübſinn in fein 
Angeficht brachte. 

Die AZuderin war umwillig, daß ihr Bräutigam erft 
jetzt fich zeigte, umb biefer mußte, um fie zu verſ öhnen, 
zärtlicher fein als. ihm zu Sinne war. Als er im Ge- 
fpräche darauf Fam, daß er dem Pflugwirth das Hand⸗ 
wert legen wolle, fagte die Zuderin zuerſt: „das geht 
nicht, das leid' ich nicht; mein Mann muß daheim bleiben 
und nicht draußen ich weiß nicht was treiben.“ 

Kaveri erhob fich auf diefe Worte und fah fie zornig 
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an, ba fette fie ſchnell begütigend Hinzu: „Nun, es läßt 
fi) ja drüber reven, es braucht ja nicht Alles heut' aus⸗ 
gemacht zu fein.” Als Xaveri zulett ſich noch ein Päckchen 
Batzenknaſter mitnahm und fich’8 durchaus nicht nehmen ließ, 
e8 zu bezahlen, gab ihm feine Braut noch ein anderes Päd- 
hen Tabak und fagte: „Probir' einmal den, ver koſtet 
die Hälfte, probir' ihn nur, und er wird bir auch ſchmecken, 
fo gut wie der theuere; es ift ja nur geraucht.“ 

„Du bift häuslich,“ fagte Xaveri mit fpöttifchen Lob, 
aber die Zuderin nahm dies für ein wirkliches hin. 

Das Einzige, was Xaveri zu Haufe feiner Mutter 
klagte, war dieſe Gefchichte mit dem Tabak, aber bie 
Mutter befehwichtigte ihn: „Sie ift halt ein blutarmes 
Mädchen gewefen, das ven Kreuzer werth halten muß, 
und bat nachher den Geizhals gehabt. Weiber verthun 
genug, fei froh, daß du eine häusliche haft, und fie wird 
fi) fchon dran gewöhnen was ber Brauch ift bei einem, 
der ans einem rechtfchaffenen Bauernhaus kommt.“ 

Xaveri fügte ſich darein, daß man ſich ins Leben fin 
den müſſe fo gut e8 geht, und feltfam! dieſe weiche in 
fih entfagenve Stimmung, die der Trotzkopf zum erften- 
male in feinem Leben kannte, machte ihn minder empfinblich 
gegen bie Nedereien die er vielfach auszuftehen hatte wegen 
feines Daheimbleibend. Die Leute waren ihm faft gram, 
daß er fie um ihre Theilnahme wegen feines Weggehens 
betrogen hatte; fie hatten ihm dieſe gewinmet und er war 
ihnen nun auch ſchuldig wegzugehen. Faſt eine ftehenve 
Frage, die man an ihn richtete, war, wie es in Amerika 
ausfehe, und wie er bie Seefranfheit überftanpen habe. 
Zu feiner Verlobung glückwünſchte man ihm größtentheils 
aufrichtig und weil Xaveri gerade wegen biefer in fich 
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bedrückt war, fühlte er vie Spöttereien wegen feines Ver⸗ 
bleibens faft gar nicht, 

Der Pflugwirth hatte fi) dazu verftanden, das Ueber⸗ 
fahrtsgeld wieder herauszugeben, aber die Beringung feſt⸗ 
geſetzt, daß man als billigen Entgelt num auch die Hochzeit 
in feinem Haufe feier. War diefe ganze Hochzeit eine 
. eigentlich erzwungene, fo war es nun auch noch der Ort 
der Feier. Braut ımb Bräutigam hatten feine rechte 
Freude aneinander und ver Wirth umd feine Leute, bie 
freundlich und-ehrerbietig zu ihnen thaten, empfanden nichts 
von biefer Schauftellung. 

Acht Tage vor feiner Hochzeit wanderten die Burſchen 
und. Mädchen aus, mit denen Xavert hatte ziehen wollen. 
Er fah ihnen mit trübem Blicke nach, aber er fchüttelte 
Alles von ſich und fagte ſich innerlih vor, daß er daheim 
ein Glück gemacht habe, vielleicht größer als es ihm in 
Amerika zu Theil geworben wäre und dabei blieb er bes 
Lachenbauern Kaveri. | 

In der Nadıt vor feiner Hochzeit führte Xaveri feine 
blaue Kifte, darinnen feine ganze Ausrüftung fir die Ans- 
wanberung war, in das Haus. feiner Braut. -Die Zuderin 
wollte fogleich die Auffchrift auskratzen und die Kifte in 
ven Kaufladen verwenden, aber Xaveri beftand mit Hef- 
tigfeit darauf, daß bie Kifte bleibe mie fie fei, und daß 
feine ganze Gewandung darin aufbewahrt werde. Er 
ftellte die Kifte in das Schlafzimmer vor das Bett und 
fagte ſcherzend: „Ich fteige Über Amerifa hinüber ins 
Bett.” 

Ein wohlangebracdhter Scherz bat immer etwas Ber 
ſöhnendes. An dieſem Abende ging Kaveri zum letztenmale 
zu feiner Mutter zum Schlafen ımb zum erſtenmal war 
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er in ver Seele eigentlich recht froh, er wußte wicht warum 
und wollte e8 auch nicht wiſſen. | 
An der Hochzeit ging e8 luftig ber, nur war die Zuderin 
einmal unwillig, weil Xaveri mehr als nöthig war, mit 
Lifabeth, die von Deimerftetten berlübergefommen war, und 
mit ihrer jüngern Schwefter Agathe getanzt hatte. KZaveri 
verfühnte fie bald, und als feine rau mit feinem Bruder _ 
Trudpert tanzte, flieg er zu den Muſikanten hinauf und 
blies den amerilanifhen Marſch, ven er fo oft ven Aus- 
wanberern auf dem Wagen aufgefpielt batte, als Iuftigen 
Hopfer, und erntete darüber großes Lob. KXaveri trug 
fo zu fagen Amerika immer auf dem Leibe, denn er ging 
in der frembländifchen, mehrfach zu wechſelnden Kletvung, 
die er ſich für die neue Welt angefchafft hatte; aber er 
trug auch Amerika immer noch im Herzen, und das war 
viel gefährlicher. In der erften Zeit nach feiner Verhei⸗ 
rathung durfte fi Zavert es ſchon hingehen laſſen, daß 
er ſich nur halb der Arbeit. widmete; aber als er auf Be⸗ 
drängen ver Frau ſich derſelben mehr annehmen follte, 
zeigte ſich's, daß er jetzt doppelt fchlaff war. “Der Ge 
danfe ner Auswanderung hatte ihn erlahmt, er hatte ſich 
gewöhnt, das Dorf gar nicht mehr als ven Kreis feiner 
Thätigfeit anzufehen, er batte, fo zu fagen, auf einen 
neuen Lebensmontag gehofft, an dem er fich ſcharf ins 
Geſchirr legen wollte; jetzt follte er mitten in ber alten 
Woche im alten Gleife voppelt friſch zugreifen; dazu kam, 
daß, wie das Dorf und Alles, was barin vorging, ihm 
feine Freude mehr machte — weil er ſich daran gewöhnt 
batte, fi) nur von einem ganz andern Reben, ganz andern 
Berhältniffen Erfrifhung zu verfprechen und Alles, was 
um ihn ber vorging, gleichgültig zu betrachten — fo war ihm 
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auch gleicherweife das erheirathete Anweſen alt und morſch, 
es bot Feine Belebung ver Neufchöpfung, vie er fih fo 
glänzend ausgedacht hatte; er war eben in ein verwittwetes 
Anwefen verfeßt; Die ganze alte Welt, die ganze gewohnte 
Umgebung hatte ihm etwas Berwittwetes. Er konnte fich 
das nicht deutlich machen, aber er fühlte es nichtSbefto- 
minder. Gern gab er feiner rau nah, daß er dem 
Pflugwirth das Handwerk nicht legte, e8 war ihm recht, 
daß er nichts Beſonderes, eigenthümliche Anftrengung und 
Zufammenfaffung Erforverndes zu thun hatte; er lebte 
gern fo in ven Zag hinein, und e8 war ihm fchon fo viel, 
daß er damit zu thun hatte, neues Vieh anzufchaffen, denn 
das alte war verfommen, daß er neue Feldgeräthe an⸗ 
Ihaffen mußte, denn die alten waren gar nicht zu ge= 
brauchen. Das Anweſen der Zuderin und die Fülle des 
Haufes waren nicht fo bedeutend, als e8 den Anjchein ges 
habt hatte, Die Borräthe im Kaufladen waren geborgt, 
und Xavert, der fein Vermögen auf Zinfen anlegen wollte, 
mußte mehr als vie Hälfte in das Haus fteden, und durfte 
fi davon vor den Leuten nichts merken laffen, um nicht 
zu vem Schaden aud) noch den Spott zu haben. Dabei 
hatte er über vie Heinfte Anordnung, die er im Haufe 
traf, ſcharfe Auseinanderfegungen mit feiner Frau. Sie 
hatte einst gewünjcht, einen Mann zu haben, dem fie un- 
tergeben fei, und das Geringfte, was dieſer mın felb- 
ſtändig verfügen wollte, erregte ihre beftigfte Einfpradhe. 
Xaveri, der einft über das ganze ‘Dorf und noch weit dar⸗ 
über hinaus geherrjcht hatte, fah, daß e8 ihm. nicht gelingen 
wollte, feine eigne Frau in feine Gewalt zu befommen. 
Er rang mit ihr um die Oberherrſchaft, und weil feine 
Liebe zwifchen ‚ihnen woaltete, war die Herrichaft ihr 
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einziges Ziel. Wenn Eins merkte, daß das Andere Dies 
oder Jenes beſſer verſtand, herrſchte darüber nicht Freude 
und Anerkennung, ſondern Neid und Schmälſucht. Xaveri 
hatte, ohne vorher ein Wort davon zu ſagen, den ganzen 
Viehſtand im Haufe verändert, und weil er damit, zum 
Theil nicht ohne feine Schuld, unglüdlih war und mit 
Berluft noch einmal ändern mußte, ließ ſich's die Frau 
nicht entgehen, ihm ſolches oft und mit Schabenfreude zu 
wieberholen und ihm zu zeigen, daß er nichts verftünde, 
und ſich von Jedem betrügen laffe Bei folden Erfab- 
rungen und Wahrnehmungen war Xaveri wohl bös auf 
feine Frau, aber noch mehr auf feine Mutter, feinen 
Bruder und alle feine Verwandten; er fah in Allem nur 
fein Ungeſchick für die alte Welt, man hätte ihn follen 
ziehen laffen, er wäre ein ganz anverer Mann geimorben 
in Amerika, das wear fein fteter Gedanke. Weit Unge⸗ 
ftiim forberte er oft Hülfeleiftungen und Beiſtand von 
feinen Angehörigen; fie vurften ihm, wie er glaubte, 
nicht8 verfagen, fie waren e8 ihm fehuldig, ba er ihnen 
zu Lieb vaheimgeblieben war. Wenn man. ihn bei foldhen 
Anmuthungen auf feine eigne Kraft und Thätigfeit bin- 
wies unb Jedes unbefümmert um das Andere feinem 
Tagewerke nachging, knirſchte er in ſich hinein: ihm war 
ja bimmelfchreiend Unrecht gefchehen, er war daheim ge- 
blieben, um eine hülfebereite Verwandtſchaft zu haben und 
e8 gab ja gar fein Zufammenbalten mehr, er war einfam 
und auf ſich geftellt, als wäre er in weiter Wilbniß. Die 
Bamilienangehörigfeit ift eben auch eine Lüge, wie Alles 
auf ver Welt. Tage und Wochen lang fah fi Niemand 
nad ihm um, und doch hatten fie gethan, als könnten fie 
nicht leben, wenn er nicht da wäre. Wie freundſchaftlich 
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und zuthulich war damals das ganze Dorf und befonvers 
feine Berwandtichaft geweſen, als er fortgeben wollte, und 
jetzt zeigten fie nicht den hundertſten Theil jener Herzlich 
feit. Der Pflugwirth erfchien jegt noch als der Bravfte, 
der mar doc immer ber gleiche Schelm geweſen. — Mit 
Abſicht entzog ſich jeßt Xaveri den Seinigen und verfpottete 
fie. Beſonders gegen feinen Bruder Trudpert faßte er 
einen tiefen Widerwillen, der war immer fo ruhig und 
ſtill, ging unabläffig in feinem Geleife feinen Gefchäften 
nach, und ‚hatte nicht einmal ein Freiwilliges Wort für pas 
Anliegen eines Andern, -gefchweige einen Beiftann. Er 
war mit dem Pfluge in’s Feld gefahren, als Xaveri nad) 
dem Markte ging, um neues Vieh einzufaufen, er hatte 
ihm kaum Glüd auf den Weg gewünſcht. Hätte er nicht 
als älterer, erfahrener Bruder freiwillig mitgehen, und 
Kaveri vor dem Ungeſchick bewahren müſſen, in das er 
für fich allein gerathen war? 

Am meiften aber war Xaveri doch auch bös auf fich 
jelber und zwar natürlih darum, meil er ber Narr ge 
wejen war, dem Geflenne und Gezerre ver Seinigen nad) 
zugeben und vaheim zu bleiben. 

Mitten in all diefem Sinnen und Grübeln. war es 
faft wunderlich und Xaveri ſchüttelte oft ſelbſt darüber den 
Kopf, daß er jetzt fo viel über die Menſchen und über 
fi) felbft nachdenken mußte. Es fchien, als habe er bis 
jetzt alle feine Jahre nur träumend verbracht und jett auf 
einmal ging ihm das Leben auf, fo verwirrt und büfter. 

Ein jever Menfchengeift, fo dumpf er auch fcheinen 
mag und fo fonnenlos auch fein Standpunkt, bat doch feine 
kürzer oder länger andauernde Blütenzeit. War der Kelch, 
ver ſich hier erfchloß, eine Diftel oder gar eine Giftpflange? 
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Die Nahrung mindeftens, die Taveri zu fih nahm, war 
eine in Zorn und Hader vergiftete. Er hatte einen um- 
überwinblichen Abfchen vor allem Gefchirr, das vom Zuder- 
männle und von der alten Zuderin herfiammte, uud wenn 
er das feiner Frau fagte, daß er fie immer huften höre, 
lachte fie ihn höhniſch darüber aus, und fuchte feinen Efel 
noch zu vermehren. Er fuchte fi) fortan zu überwinden, 
aber — es mag feltfam feheinen, und doch ift es fo 
— eine Hanpturfache vieler Verſtimmungen war, daß bie 
Zuderin das Eſſen felber bereitete, daß es Xaveri faft gar 
nicht genießen konnte. Anfangs half er fi bamit, daß 
er zuerft wie zum Scherz, dann aber zu bitterem Ernſt 
von jener Mutter das Nöthige bereiten ließ und bei ihr 
verzehrte; er ſcheute fih, vor den Leuten zu zeigen, wie 
es ihm ergebe. 

Wie feltfom war e8 Xaveri zu Muthe! Sonft ging 
er fatt aus dem Haufe und jegt ging er hungrig aus dem⸗ 
felben um im Wirthshauſe zu eſſen. Er fchämte fid, 
Etwas zu beitellen und doch war ihm fo öde und fo 
bitter. Er ließ ſich manchmal verftohlen in der Küche 
etwas geben und aß es hinter dem Haufe. Bald aber 
beitellte er fich fchon oft am Tage vorher was er morgen 
haben wolle, und aß vor aller Welt im Wirthshaufe. 
Und wenn er nad) Haufe fam, fprach feine Frau, die das 
immer ſchon erfahren hatte, ihm das Nachgebet dazu; fie 
machte ihm nun zum Poſſen das Eſſen immer noch ſchlech— 
ter und aß felber vorher insgeheim. 

Xaveri hatte nie Karten gefpielt, aber jet ſaß er oft 
bis tief in die Nacht hinein und fpielte im Wirthshaufe. 
Er wollte fich felber vergeffen, nichts von fi und feinem 
Elend wiffen, und er fragte ſich nicht mehr, worin eigentlich 
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fein Elend beitehe, und wie e8 zu faflen und zu änbern 
wäre. Er fagte fih immer nur, daß er im Elend fei; 
das war eine ausgemachte Sache, und er wollte ermübet 
fein und nichts mehr denken fönnen, wenn er fpät heimkam 
und fi zum Schlafen nieverlegte. Anfangs gewann er 
bei dem Spiele, aber er machte fid) nichts aus dem Ge⸗ 
winne; er wollte das zeigen und murbe immer waghal- 
figer. Natürlich fpielte man auch nicht troden, und vom 
Spiel und Trunk erhitzt gab’8 manchmal Händel, aber 
fie wurden bald wieder gefchlichtet; denn Spielgenoffen 
find feltfam friedfertig, und troß allen Streites denken fie 
doch innerlich immer wieder darauf, des zu erhoffenven 
Bergnügens und Gewinnftes nicht zu entbehren. Nun 
verlor Zaveri geraume Zeit, denn er hatte feine Gedanken 
nicht beim Spiel, bei jeder Karte die er wie einen Art⸗ 
hieb auf den Tiſch warf, dachte er oft und oft an feine 
Frau, daß die ihn zwinge liederlich zu fein und zu Spielen. 
Er wollte fich aber nicht mehr zwingen laſſen, fette eine 
Zeitlang aus, und fchaute nur zu, wie bie Andern fpiel- 
ten; fpäter glaubte er e8 beffer gelernt zu haben und 
that wieder mit, aber auch jet verlor er unbegreiflicher 
Weiſe faft immer. Er lachte laut und verjpottete ſich über 
feinen Berluft, aber innerlich nahm er fich feft — 
und rührte fortan keine Karte mehr an. 

Xaveri, der bei aller Wildheit doch noch immer eine 
gewiſſe Ehrfurcht vor der Häuslichkeit hatte, die er in ſo 
ſchöner Weiſe bei ſeinen Eltern kennen gelernt, bewog ſeine 
Mutter, hier vermittelnd einzugreifen und es gelang der 
alten Lachenbäuerin, eine entſprechende Friedſamkeit her⸗ 
zuſtellen. Die beiden Eheleute ſchienen wieder geraume 
Zeit in ſchöner Eintracht mit einander zu leben. Xaveri 
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ermannte fich und griff wader zu, aber fo bald nur ber 
fleinfte Zwift ausbrach, ſobald nur pas Heinfte Ungemach 
fich zeigte, war immer fein erfter Gedanke: „OD, wär’ ich 
doch, wo mich meine Kifte hinweiſt!“ Er Hatte dies ein- 
mal gegen feine Frau ausgeſprochen und fie holte die Art 
und wollte die Kifte zerträmmern und verflucite ganz 
Amerifa und jeden Gedanken daran. Nur ber größten 
Milde und Nachgiebigfeit und dem fchließlichen Vorhalte, 
daß die Kifte fünf Gulden werth fei, und daß er fie bei 
nächfter Gelegenheit einem Auswanberer verfaufe, rettete 
fie noch; wenn aber fortan ein Gedanke an vie neue Welt 
in Xavert aufftieg, verſchloß er ihn in ſich, manchmal 
konnte er minutenlang in der Kanmer auf die Kiſte hin⸗ 
ſtarren nnd feine Gedanken zogen weit ab von Allen, was 
ihn umgab. 

Wenn Zavert Abends im Pfiugirthefaufe faß, f chaute 
er oft durch die Tabakswollen nach jener Tafel, darauf 
das Schiff ſchwamm, und wo mit rother Schrift zu lefen 
war: „Nach Amerila!" Wenn er heimfam, machte er dann 
jenes Scherzwort zur Wahrheit, daß er über — ins 
Bette ſtieg. 

Im Frühling war eine luſtige Hochzeit im —— die 
aber ihre traurigen Folgen hatte. Der Schackle war zu⸗ 
rückgekehrt und heirathete eine Kaufmannstochter aus der 
nahen Amtsſtadt; er errichtete einen großen Kaufladen, 
mit langen bis an den Boden reichenden Fenſtern, wie mau 
ſolche im Dorfe noch nie geſehen. Die Zuckerin, die, ge⸗ 
ſtützt auf ihren jetzigen Familienanhang bei Schultheiß und 
Gemeinderath, die Geſtattung dieſer Concurrenz hatte ver⸗ 
hindern wollen, brachte nichts zu Stande, und ſie, die 
einſt die Familie Xaveri’8 fo hoch gerühmt hatte, konnte 
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nicht genug Schimpfworte auf viefelbe finden und ben 
Kaveri hieß fie faſt nicht mehr anders als ven „Gar- 
nicht8“, weil er einmal gefagt hatte: „Ich kümmere mich 
um die Sache gar nichts!" und dabei feitgeblieben war. 
Die Zuderin fuchte jet den Xaveri zu ftacheln, daß er 
dem Pflugwirth dafür feinen Auswandererhandel ververbe; 
biefer aber war nicht mehr dazu aufgelegt, dennoch ver- 
fagte er fih die Schadenfreude nicht, ihr vorzubalten, daß 
fie ihn verhindert babe, als es noch Zeit war, und ihn 
jest ermahne, da e8 zu fpät fei. Nun wollte fie, daß 
er mindeſtens nicht zu Schadle8 Hochzeit gehe, aber 
auch hierin willfahrte ihr Kaveri nicht; er war ja ber 
alte Beſchützer des Schackle gewefen und ſchloß zulegt 
anf jede Ermahnung: „Ich bin fein Krämer!“ 

Xaveri pfiff Iuftig, als e8 zum Hochzeitsſchmaus des 
Scadle ging und hörte nicht auf das Brummen und auf 
das laute Schelten feiner Frau; er z0g fein beites ameri- 
fanifches Gewand an und verftedte noch darunter fein 
Waldhorn. Er entjegte ſich fait, als er feine Frau an- 
fah: wie hatte viefe fih fo fürchterlich verändert! Ihre 
ganze Erſcheinung war jo über alle Maßen vernachläßigt, 
daß er ſich faft gar nicht glauben machte, das fei feine Frau. 
Die Zuderin wußte, daß ihr Mann noch vom Soldaten⸗ 
leben her viel auf ein propres Weſen hielt, und faft zu 
feinem Aerger vernadjläffigte fie fid) immer mehr und 
lachte, wenn er fie Hanfbutz (Vogelſcheuche im Hanf: 
ader) nannte „Kannſt dich anziehen und auf ben 
Abend auch nachkommen, ich will einmal gut efjen !“ 
fagte XZaveri und ging nah dem Pflugwirthshanfe. 
Das Waldhorn tönte am Abend das ganze ‘Dorf ber- 
auf; es konnte Niemand anders fein, als ber Xaveri, 
Auerbach, Schagfäflein. . 17 
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der fo ſchön blies. Die Zuderin ſaß daheim in Zorn 
und bitterm Haß und fie wußte am Ende nichts anders 
zu thun, womit fie ihren Mann ärgern könnte, als daß 
fie ein Beil holte, um die Kifte zu - zertrümmern. Er 
hütete vie Kifte wie ein Kleinod, er hatte feine Frau 
gebeten, ja ihr ftreng befohlen, fie nie zu berühren; da⸗ 
rum follte fie jett zerftört werben. Die Zuderin befann 
fi) aber doch wieder, daß fie einen namhaften Gelb- 
werth zerftörte und ließ num ihren Zorn damit aus, daß 
fie mit dem Beil ven Namen Xaver!’8 und bie beiden 
Waldhörner ausfragte Sie ging vor das Haus. und 
jetzt fagte ihr eine wohlwollende Nachbarin, daß ver 
Kaveri tanze wie ein junger Burſch. Schnell fprang fie 
nah dem Wirthshauſe und eilte athemlos vie Treppe 
hinauf. Dort tanzte eben Xaveri mit des Pflugwirths 
Agathe und jauchzte und fang dabei; ſchnell drang ſie 
durch die tanzenden Paare und ſtand vor ihrem Kaveri: 
„Was macht du da?” fchrie fie laut. 

„Sud, vie ift halt fchöner als du!“ erwieberte Xaveri. 
Fluchend mit gellem Schreien, daß darob die Muſik ein- 
hielt, fchimpfte nun die Zuderin die Agathe, vie aber 
ruhig erwieberte: „Was ſchändeſt fo? Ich mag ihn nid; 
wenn ich ihn gemöcht hätt’, hätt'ſt du ihn nicht kriegt!“ 

„Du ſiehſt ja aus wie "ein Hanfbutz!“ rief Xaveri 
und in übermüthiger Laune begann er das Lieb zu fingen: 

I g’fieh fein Rab’, i g’fich Fein Vogel — 
Der Hanfbug, der Hanfbug, ver Hanfbutz iſch do! 
Die Mufit begann die Weifung zu fpielen und Alles 


jauchzte hellauf und tanzte und drückte die Zuderin hinaus. 
Diefe eilte zu der Mutter Xaveri's und zu Trudpert. 
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Bald ſah man Festern auf dem Tanzboven und Zaveri 
verfchwand gleich nach ihm. 

Im Leibgevingeftübchen ver Mutter gab es mun heftige 
Crörterungen, oft von Weinen und Schreien unterbroden. 
Die Mutter hatte ſchnell die Faden zugemacht. Es follte 
fein Laut nach außen bringen. Xaveri, der ohmebieß nur 
verzweifelt luſtig geweſen war, erfannte wohl bald fein 
Unrecht, aber er hatte wieder feinen alten Trotzkopf und 
wollte das nicht geftehen, bis endlich Trubpert, ber fein 
Lebelang gutmäthig und nachgiebig gegen thn gewefen war, 
auf ihn zufprang und ſchwur, ihn zu erbroffeln, wenn er 
‚nicht in ſich gehen und fich beffern wolle. Die Mutter 
weinte und wehrte ab fo viel fie vermochte und nad) ver 
eigenthünrlichen Frauenart fprachen ihre Klagen nichts davon, 
wie jammervoll dieſer Bruderftreit an ſich war, fie wie 
berholte nur immer: „Was ift das für eine Schanve vor 
ven Leuten, daß ihr fo Händel miteinander habt! Um 
Godtteswillen! Das ganze Dorf läuft ja zufammen! 

Draußen fteht Alles und horcht zu!” | 
Die Zuderin faß auf der Banf und hielt ſtill die 


Hände ineinander. Xavert ſchaute nur einmal mit wilden 


Blicke nad) ihr hinüber; wie ein Blitz durchzuckte ihn ber 
Gedanke, wie ſchändlich es von feiner Frau fei, daß fie 
ihm nicht beiftehe und feinen Bruder abwehre, der ihm 
faſt den Hals zudrehte. „Laß los, du haft Recht,“ 
rief er aber doch keuchend. „Du mußt Recht haben, weil 
du ſo gegen mich ſein kannſt. Das hätt' ich nie ge— 
glaubt!“ 

„sch hätt's and) nie geglaubt!" fagte Trubpert, Tief 
ab und feine Hände zitterten. 

Kaveri verfpradh aufrichtig, ſich zu beffern, und als 
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er mit feiner rau heimging, fchaute ihm die Mutter 
aus ihrem Fenſterchen nach und betete auf ven nächtigen 
Weg der Davongehenden noch lange inbrünftige Gebete. 

Der offenfunvige Zerfall, ven Xaveri herbeigeführt 
hatte, ſchmerzte ihn fehr, wir müſſen aber fagen, nicht 
fowohl um des verlorenen Glücks willen als um die preis- 
gegebene Ehre. Bor Tag ging er mit dem Pfluge ins 
Feld over zum Holzfällen in den Wald und fehrte erft 
am Abend wieder heim, Im Wirthshauſe ſah man ihn 
lange nit. Die Leute fagten, fein Geficht ſei zerfrazt, 
er könne ſich nicht fehen laffen, man babe ihn foldh einen 
Ausruf einmal bei Nacht fchreien hören; das war nicht 
der Fall, feine Yrau hatte ihm nur während feiner Ab- 
wefenheit feinen Namen von ber Kiſte abgefrazt und fo 
oft er nun darauf fah, kochte ein Ingrimm in feiner 
Seele; er fpradh zwar nur einmal davon, immer aber 
mußte er daran denken, wie ganz anders es ftünde, wenn 
er mit feinem unverfehrten Namen bavongezogen wäre 
übers Meer. Im Haufe wurde wenig geſprochen, es 
war weder Friede noch Streit. Nur einmal entbrannte 
leßterer wieder, als die Zuderin die Kiſte verfauft hatte 
und Xaveri eben dazu fam, wie man fie abholen wollte. 
Er hielt fie zurüd mit dem Bebeuten, daß fein Eigen- 
thum Niemand anders verkaufen dürfe als er ſelbſt. Die 
Zuderin, deren Kramladen ganz verödete, kochte ihrem 
Manne faft gar Nichts mehr und er mußte fich wieber 
bei feiner Mutter erholen. 

Die Ernte fam herbei. Xavert ging ſchon vor Tag 
hinaus nad) dem Ader neben dem Kirchhofe. Dieſes 
Hinausfchreiten im fühlen Morgennebel, da ſich ein grauer 
Schimmer auf Gras und Staube legt, diefe Freude am 
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frifhen Gange aus Dumpfheit und Verzerrung, zur Ar- 
beit, die jett noch als Luſt entgegenwinkt, ver Gruß ver 
Begegnenden, die ſich zu gleichem Thun aufmachten und 
einander in ber fihern Hoffnung auf einen hellen Tag 
beftärkten, Alles machte Xaveri plöglich im Innerften frob; 
er dachte kaum mehr an fein verworrenes Leben und es 
ſchien ihm leicht zu glätten, mindeftens wollte er Alles 
thun, damit es fchön und heiter fei. Xaveri war troß 
Allem doch noch Bauer genug, daß er feine Freude an 
dem fchönen Ader hatte, den er jetzt fein eigen nannte; 
er lachte vor ſich hin, als er denken mußte: es ift doch 
gut, daß ſich die Wiefen und Aeder nichts um vie Hän- 
del im Haufe befümmern und beim Unfrieven nicht davon 
laufen; fie wachſen ftill, und wie prächtig fteht bier das 
Korn! Ihr fein doch glüdlihe Menſchen und Gott ift 
gut, daß er euch den Unfrieden nicht entgelten läßt. 

Der erfte Anfchnitt eines Aders hat immer etwas 
Feierliches, befonders fir den einfam Arbeitenden; ber 
alte Lachenbauer hatte immer gebetet ehe man anfing, 
Kaveri that das nun zwar nicht, aber indem er die Sichel 
noch einmal wette, wette er gleichſam noch einmal feine 
Gedanken und die waren: daß er fortan arbeitfam und 
friedſam fein wolle. — Das Feld mar ergiebig, bie nieber- 
gelegten Halme, vie fogenannten Sammelten, lagen fo 
nahe aneinanver, daß man gar feine Stoppeln mehr fah, 
und das ift das fröhlichſte Zeichen einer reichen Ernte, 
Die Sonne war emporgeftiegen, die Lerchen fangen in 
blauer Luft, aber Xaveri horchte nicht hin und fah nicht 
auf, feine Gedanken waren drüben in Amerifa: „wie 
ander8 wäre das, wenn du dort zum erftenmale Ernte 
hielteft, auf einem vordem nie bebauten Boden ! Hier tönt 
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die Morgenglode — dort hört man fein Geläute; vom Ader 
daneben hört man Menfchenftimmen — dort vernimmt man 
nichts. Es iſt doch beſſer auf dem Boden zu bleiben, ven 
fhon die Vorfahren bebaut und der von Geſchlecht zu 
Geſchlecht genährt, und wer weiß ob du brüben noch 
Iebteft... Xaveri richtete fich verſchnaufend auf und ſah 
nad) dem Kirchhofe. — „Dort liegt dein Vater und dort deine 
Ahne, von welcher ver Spruch herrührt: ich glaube nicht 
an Amerika.” Zum erftenmale in feinem Leben empfand 
er, was es heißt, den Boden zu verlaffen, wo vie 
Gebeine ter Angehörigen ruhen; aber dieſer Gedanke 
ftreifte ihn nur flüchtig und im Weiterarbeiten dachte er: 
„Aud du wirft einmal dort liegen. Dieſes Leben haft 
bu nur Einmal und willſt e8 fo in Haß und Heßerei ver- 
bringen? Bang’ es friſch an, fo lang’ es noch nicht ver- 
loren ift; dein Weib wird fchon gut fen, fie muß, wenn 
fie fieht, daß du gut biſt. Wir haben unfer reichliches 
Brod, warum follen wir denn nicht gut miteinander aus- 
fommen? Ich will nicht mehr an Amerika denken. Es 
muß uns bier gut gehen und wir haben’s befjer als tauſend 
Andere, und wenn jetzt das alt’ Zudermännle ven Löffel 
erjt grad’ aus dem Maul gethan hätt’, ich thät damit 
effen und es ſchmeckt' mir; das darf nichts mehr gelten. 
Wenn. fie mir nur au bald Eſſen bringt”.... “Diefer 
legte Gedanke war es, bei dem XZaveri am längften ver- 
barren mußte, denn er fpärte in fi einen Mahner und 
auch von auffen wurde er daran erinnert. Don ven be- 
nachbarten Aeckern hörte man gemeinfames Sprechen und 
oft lautes Lachen. Es war ſechs Uhr, man hatte ven 
Schnittern das Eſſen gebracht und überall, fo weit man 
fah, wandelten Frauen und Finder mit Körben und 
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ZTöpfen. Denkt deine Frau allein nicht an Dich und 
glaubt fie, daß du nicht auch hungrig wirft und ſchneideſt 
- bu denn für dich allein? So ſprach es in Xaveri und ver 
im Hunger boppelt leicht gereizte Zorn wollte wiever in 
ihm auffteigen und Alles bewältigen, aber noch wurbe er 
jeiner Herr und fagte fib, daß feine Frau ſich verfpätet 
haben könne, ober daß fie im Kaufladen aufgehalten werbe. 
Er ſchnitt allein weiter, während Alles um ihn ber ruhte 
und fid) gütlich that; das aber nahm er fich vor, es follte 
als Zeichen des Friedens gelten, ob feine Frau ihm Effen 
bringe over nicht. Sieben Uhr war fchon vorüber, ring9- 
umher wer Alles wieder neugeftärft an ver Arbeit und 
Xaveri, der immer weiter fehnitt, empfand ein tiefes Mit⸗ 
feid mit fih, daß ihm das Weinen nahe fland; er war 
verlorener als wäre er in der neuen Welt. Oft ſchaute 
er aus, aber immer ſah er feine Frau noch nicht. Er 
wollte davonlaufen, aber. in einer Art von heldenmüthiger 
Selbftvernichtung wollte er unaufhörlich weiter arbeiten bis 
er nieverfänfe vor Ermattung und die Leute dann fahen, 
wie e8 ihm ergehe. Endlich, es flug 8 Uhr, pa jah 
er feine Frau ven Berg herablommen, fie hatte weder Korb 
noch Topf bei fih. Auch das wollte Xaveri vermwinden, 
fie Fonnte je wieder umkehren. Als fie aber näher kam 
und fo verwahrloft ausfah in der nachläffigften Kleivung 
mit der Sichel in der Hand, konnte er fi) nicht enthalten, 
halb ſcherzend auszurufen: „Du fiehft ja wieder aus wie 
ver Hanfbutz. Gud, es ift fein Vogel weit und breit, 
es fingt feine Lerche wo du bift, vu bift halt der Hanf- 
but.” Die Zuderin ſtand ſtill und lachte höhniſch. Da 
rief Xaveri abermals: „Haft nichts zu eſſen?“ „Da wächst 
ja gutes Brod, if davon,“ erwieberte die Zuderin, „das 


264 





ift mein Weder, ven Ich zugebracht habe; iß aber nur, 
fo viel du magft, ich ſchenk' dir's.“ „Aber Dir ift nichts 
geſchenkt,“ ſchrie Kaveri und hackte da wo er ftand, jene 
Sichel in den Boden und flampfte fie noch mit dem Fuße 
hinein, dann verließ er das Feld. Die Frau ſchimpfte 
und klagte hinter ihm brein, er aber drehte fi nicht 
mehr um, ging in das Haus, raffte Alles, was er zu - 
eigen befaß, in feine Kiſte und eilte damit zu feiner 
Mutter. Diefer erzählte er Alles, was an dem Morgen 
beim Schneiden in ihm vorgegangen und wie er fo frieb- 
fertig gegen feine Frau gewefen war und fie nur im Scherz 
genedt habe. Die Mutter mochte ihm hundertmal erflären, 
daß das ja die Frau nicht willen fonnte, daß man fich 
erft wieder neden bürfe, wenn man fchon lange Frieden 
habe; Xaver mochte wol etwas davon einfehen, denn 
er antwortete nicht darauf, er wieberholte mır, daß e8 
bei feinem Schwure bleibe, er habe, als er vie Sichel in 
den Boden getreten, in ſich hineingefchworen, nie mehr 
bier zu Lande eine in bie Hand zu nehmen, und dabei 
bliebe e8, feine Gewalt des Himmels und der Erbe brädhte 
ihn davon ab. — Ein unbeugfamer Troß gegen bie ganze 
Welt, ver fid) leicht in Selbftzerftörung verwandelt, fette 
fi in Raveri feſt. Mitten in der hohen Exntezeit, wo 
fo zu fagen jeder Finger im Dorfe, ver ſich regen Tann, 
in Arbeit ift, ſaß Xaveri draußen am Waldrande und 
blies auf feinem Waldhorn. Durch dies Benehmen ward 
Kaveri bes ganzen Vortheils und des ihm allgemein zuer- 
fannten Rechts gegen feine Frau verluftig. Solch ein 
Müßiggang war unerhört und empörend. Man hielt 
Xaveri anfangs für närriſch, dann aber mwenbete fid) Haß 
und Verachtung des ganzen Dorfes gegen ihn. Selbſt 
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Trudpert brachte fich dazu, in heftigen. Werten feinen 
Bruder anzulafien, ja er drohte, der Mutter von ber 
ausbebichgenen Nahrung abzuziehen, wern fie ven Xavert 
noch länger damit füttere; er wolle die Sache vor Gericht 
Iommen laſſen. Mit lang verhaltenem Ingrimm erwie- 
berte Xaveri, daß ihm das recht fer, und es werbe ſich 
jest bei dem Gerichte ausweifen, wie er durch Trudpert 
in der Erbtheilung zu kurz gekommen fei. 

In der That verfuchte auch Xaveri einen Rechtsſtreit 
darüber anhängig zu machen, ging oft nach ver Stabt 
und. beiprady feine Angelegenheit im Wirthshauſe mit 
allerlei. fremden Menſchen und erholte fih Raths bei 
einem Rechtsanwalt, der indeß immer mehr eigentliche 
Belege von ihm verlangte. Xaveri rebete ſich vor, daß er 
dieſe befchaffen könnte. 

Es gibt für einen in ſich uneinigen und müßiggängeri⸗ 
Ihen Menfchen nichts bequemeres als einen Kechtsftreit. 
Da hat man immer die Ausrede bei der Hand: wenn 
erft diefe Sache gefchlichtet ift, van geht wieder Alles 
in Orbnung, und einftweilen entſchuldigt man für ſich bie 
Nichtsthuerei. So erging es auch Xaveri, und noch em 
geheimer Stolz fam dazu. Er konnte ſich nicht läugnen, 
daß in feinem ganzen Thun und Laſſen etwas Unmänn- 
liches ſei. Er mußte ſich oft im Stillen von fid) geftehen, 
daß er eigentlich Feine rechte Mannesgeltung habe. Jetzt 
in ven Wirthshäufern in der Stadt, im Vorzimmer bei 
dem Rechtsanwalt und im innern Stübchen bei biefem 
felber, jegt war er doch ein Mann. Wer kann das noch 
beftretten, daß emer der einen Rechtsſtreit führt, Pro- 
tocolle und Abſchriften ausfertigen läßt, worin fein Name 
groß gefchrieben ift in Fractur, und ber mit Iandesfarbigen 
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Schnuren zufammengebeftete Acten aũsfüllt — wer kann be= 
ftreiten, daß das ein Dann fein muß, der folches veranlaßt? 
Indeß zeigte ſich bald, daß der Rechtsftreit zu feinem 
Ziele führe, und Zaveri ließ ihn ebenfo leicht als er ihn auf- 
genommen, auf Anrathen feines Rechtsanmaltes wieder fallen. 
Trubpert und XZaveri rebeten fortan fein Wort mehr 
mit einander und von allen Menſchen im Dorfe war dem 
letzteren Niemand mehr zugethan als feine Mutter. Sie 
ging zu Jedermann und redete gut von ihrem Xaveri, fie 
wollte im Einzelnen ihm wievergewinnen, was er auf Einmal 
und bei Allen verloren hatte, und fie allein hoffte noch 
immer, daß Alles ſich wieder ausgleiche, aber vergebens. 
Der Mutter allein erzählte Xaveri, was in ihm vording, 
fonft wanderte er duch das Dorf, grüßte Niemand und 
hielt den Blid immer zur Erbe gejenkt, denn er verwünſchte 
es innerlih, daß er nicht fort konnte, nicht auf Einmal 
in eine ganz andere Welt, daß er immer wieder heim 
mußte um zu eſſen. Diefe natürliche Befriedigung des 
Lebensbedürfniſſes ward ihm zur Dual. Draußen am 
Waldesrande lag er dann Tage lang und ſchaute hinaus 
in die Felder, wo die Menfchen hin und her gingen. Sein 
fonft fo ſcharfes Auge fchien jest plöglich vie Dinge nicht 
mehr recht zu unterfcheiven.. Trotzdem er oft einen Männer⸗ 
hut zwifchen ven Kornfeldern ſich fortbewegen ſah, wollte 
er doch glauben, und glaubte es auch, ja indem er ſich 
halb aufeie res ihm ganz deutlich — daß er eine 
Frau ſeine eigne Frau, die ihm winke, daß 
hole; aber die Geſtalt verſchwand 
eb allein, Der graue .Meilenftein am 
od; genau fannte, den hielt er jedesmal 
ven für einen Menfchen, ver nad ihm aus- 
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blide. War das Täufchung over Selbfibeisug? Wer 
konn in foldhem alle entſcheiden? Seltfam war und blieb, 
daß es fevesmal eintraf, fo oft er ſichs auch vorherſagte. 
Hörte er einen Schritt fich feinem Lagerplage nähern, kam 
ein Dann, eine Frau oder ein Kind, fo blinzelte er und 
richtete fi ein wenig auf, es war gewiß Jemand, ben 
feine Frau nach ihm ſchickte; und wenn der Kommende 
vorüberging ohne ihn betrachten zu wollen, huftete er, 
um gewiß zu fein, vaß er bemerkt und nicht verfehlt wor- 
den fei. Dann warf er ſich wiever auf pas Antlig nieder, 
als wolle er fih in die Heimath-Erve einbohren und ein- 
graben. Jetzt liegft du noch auf der Heimath- Erbe und 
bald. mußt bar fie verlaffen! fagte er oft -vor fih hin, un 
während er mit einem Grashalm in feinen Zähnen ftocherte, 
fang er damm wieder und wieder: 


Und wer einen fteinigen Ader bat 
“ Und einen ftumpfen Pflug, 

Und ein böſes Weib daheim, 

Der bat zur feilen g’nug. 


Der Ders kam ihm gar nicht aus dem Sinn, als wären es nur 
noch die einzigen Worte die er kannte und fein anderes — 
Ja, was denkt und ſinnt nicht alles ein Menſch, 
in ſich verwirrt und verwatcleet u und ſich noch — 

verwirrt und verwahrlost! 5 ER 

Kaveri war wie ein Fieeihvanter, ber im Bette liegt 
und in den einfachen Linien an der Wand, in Leiften un 
Nägeln allerlei Bilder und Zeichen ſieht; Schnäuzchen und 
Henkel am Waſſerkrug wird zum Mund und Höcker eines 
ſeltſamen Männchens, und Schränfe, Stühle unn ver Tiſch, 
Alles verwandelt fi in beängftigende Ungeheser. 
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Wenn Zaveri den Weg dahin ging und feinen Schatten 
ſah, kam es ihm oft vor, als wäre er felber mr noch 
ein Schatten; er fpielte mit feinen Schattenbilvern, und 
machte allerlei Sprünge und Stellungen wie bie Kinder. 
Die Leute hielten ihn für närriſch. 

Aber was ift denn ein Menfch, ver vie ihm gegebenen 
Verhältniſſe nicht jo zu faflen und zu geftalten weiß, daß 
wern auch nicht Glück, doch Ruhe und Frieden daraus 
erwachlen muß? 

Die Sühneverfuche zwifchen Zaveri und feiner Frau, 
bie vor dem Pfarrer, vor dem SKirchenconvente und dem 
Amte wiederholt gehalten wurben, blieben erfolglos. Xa- 
vert beſtand darauf, daß er nie mehr zu feiner Frau zu- 
rückkehre. Die Entjcheivung zog ſich lange hin, und end⸗ 
{ich im Herbft wurden fie getrennt, da fie nicht gefchieben 
werben konnten. Mehr als ein Drittheil feines Vermögens, 
das Xaveri in das Hausweſen geftedt hatte, war verloren, 
e8 zeigte fich bei der Auseinanverfegung ein auffälliger 
Küdgang des Beſitzthums, aber doch blieb Xaveri noch 
fo viel, um in der Ferne fein Heil zu ſuchen. Noch ein- 
mal wurde die Kiſte frifch angeftrihen, noch einmal ver 
Name darauf gefchrieben und abermals ein Weberfahrts- 
vertrag mit dem Pflugwirthe abgejchloffen. Des Lenzbauren 
Philipp von Deimerftetten und Lifabeth mit ihrer zahlrei- 
hen Familie wanderten zu gleicher Zeit mit Xaveri aus. 

Das war ein anderes Abfchiepnehmen als vor einem 
Jahre. Damals war Zaveri ſtolz und im vollen Bewußt⸗ 
fein feiner Geltung, ein Jever mußte bedauern, daß er 
weg ging; jett reichte man ihm kaum die Hand unt ſprach 
faum halbe Worte, und Xaveri glaubte e8 dieſem und 
jenem anzufehen, daß man ihn fortwünſchte und er nahm 
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fich nun als einzige und letzte Rache vor, Keinem mehr Ave 
zu fagen. Nur auf dringendes Bitten der Mutter ging er zu 
Trubpert und reichte ihm die Abſchiedshand. „Ich verzeibe 
dir,” fagte Trubpert. „Und ich verzeihe Dir,” troßte Xaveri 
und ging fort, Die Brüder, vie einſt jo einträchtig mit ein- 
ander gelebt, ſchieden jegt in inmerem rollen; Jeder 
glaubte fi von dem Andern tief gefränkt und Jeder ſprach 
Worte, die ganz anderes ausprüdten, als was fie eigent- 
lich fagten. 

Kaveri hielt fein Waldhorn m ver Hand, als er, 
auf dem Wagen neben feiner blauen Kifte ſtehend, durch 
das Dorf fuhr; er hatte Iuftig blafen wollen, aber er 
brachte e8 nicht zu Stande, es verjegte ihm den Athen. 
Er fchaute um und um nad den gewohnten Menfchen: 
dort lud Einer Mift und nidte ihm im Aufladen zu, 
dort fpannte Einer feine Ochſen ein und das Jod) in 
der Hand haltend, rief er ein Lebewohl. Dreſcher famen 
aus den dunkeln Scheunen, nidten und riefen noch ein 
„B'hüts Gott!" und faum war er vorbei, fo hörte er 
hinter ſich den Tactſchlag der Drefchflegl. Mitten im 
Dorfe ftand die Zuderin am Wege. „Du ba, leg’ dich 
vor's Rad, daß ich Über dich wegfahren kann,“ ſchrie 
ihr Xaveri zu. Die Frau ſchaute wild um fih, nahm 
einen gewaltigen Stein auf und fchleuverte ihm nad) Xa- 
veri. Der Stein follerte auf die Kifte und zerriß noch 
einmal ven Namen. Xaveri öffnete ohne ein Wort, im 
Anblick vieler Verfammelten, die Kifte und legte den Stein 
in biefelbe. Jetzt fiel die Zuderin auf die Kniee und 
ſchrie: „Bleib da! Verzeih’, ich bitt' vich mit aufgehobenen 
Händen, verzeih‘. Ich ſeh' was ich gethan babe; bleib 
da. Du bift mein Mann, laß mich's an die gut machen.“ 
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Xaveri war leichenblaß geworden, aber er fehlittelte mit 
dem Kopfe und fuhr davon. Die Zuderin wankte heim 
und faß lange weinen auf ihrer Hausſchwelle, bis Leute 
famen und fie in ihr Haus brachten. — XZaveri war unter- 
def, den Hut in die Augen gebrüdt, das Dorf hinaus- 
gefahren. Draußen, nicht weit vom Kirchhofe, ſchob 
er den Hut in die Höhe, da erhob fih eine Franen- 
geftelt, die am Wege ſaß. Xaveri erfannte jegt feine 
Mutter, von ver er doch ſchon Abſchied genommen, er 
fprang vom Wagen und die Mutter umfaßte ihn un 
rief: „Xaveri, fei gut und bleib da, bleib bei mir allein, 
wenn du willft, aber beffer geh’ zu deiner Fran! Wenn 
du auch was zur leiden haft, den, du bift auch viel Schuld! 
Guock, dort legt man mid, bald in den Boden! Kehr' 
noch einmal um, alle Menfchen auf Erven und die Engel 
im Himmel werben dir's vergelten, was bu an deiner 
Mutter thuft; e8 wirb dir gewiß gut gehen!“ 

Zum erften Male in ihrem Leben fah die Mutter 
ben Xaveri bitterlich weinen und er ſprach mit: aufgehobe- 
nen Händen: „Mutter, da ſchwör' ich's unter freiem Him— 
mel, ich thät umkehren, Euch zu Lieb, wenn ich könnte! 
Ich hätt! mich ſchon lange umgebracht, wenn Ihr nicht 

wäret. Sch fteh’ jeßt va, ich hab’ Niemand auf ver 
weiten Welt als Euch! Ich möcht mein Lebenlang da 
Stein’ fchlagen auf der Straß’, wenn ich nur bei End 
bleiben könnt! Mutter, ich ſollt' Euch das nicht -fagen, 
es macht Euch das Herz nur noch fchwerer! Mutter, 
ih muß fort, ich muß! B'hüt's Gott! B'hüt's Gott, 
Mutter!” | 

Er fprang auf den Wagen und fuhr raſch davon. 

Bom Thale herauf hörte man ihn noch lange auf dem 
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Waldhorn blafen; die Leute auf ten eltern, vie das 
hörten, fchimpften auf vie Hartherzigkeit Taveri's, die 
Mutter aber wußte, daß er ihr noch Zeichen geben wollte, 
fo lange fie ihn hörte, fie horchte hinaus, — bis fie nichts 
mehr vernahm, dann kehrte fie ins Dorf zurüd... 

Die Töne des Waldhorns waren längft verflungen, 
der Name Xavert’8 wurde im Dorfe faum mehr genannt; 
denn die Menfchen können fi) nicht damit abgeben, Ver- 
ſchwundenes allezgeit in Erinnerung zu behalten, und das 
bat auch fein Gutes. Nur drei Menſchen nannten noch 
oft ven Namen Xaveri’8 und zwei davon faft nur um 
gegen ihn Ioszuziehen, das waren die Zuderin und Trud⸗ 
pert. Aber daß fie immer wieder von XZavert fprachen, 
und zwar mur zu ber Mutter und gerne zuhörten, wie 
diefe den verlorenen Sohn vertheibigte, darin lag doch 
wieder ein Beweis, daß fie tief im Herzen nicht von 
. Xaveri laſſen konnten. Die Mutter aber fagte ftets: „Es 
fennt meinen Xaveri feines als id. Er hat im Grunde 
das befte Herz von der Welt, nur bat er einen falfchen 
Stolz. Hätte ich's verftanden, over hätte ihn ein anderes 
dazu bringen fönnen, daß er feinen harten Willen auf 
etwas Gutes ftellte, er hätte es eben fo feft ausgeführt 
als jetzt das Verkehrte. Daß er ſich das Amerika in ben 
Kopf geſetzt, das hat ihn verwirrt; es war ja wie wenn's 
ihm auf die Stirn gefchrieben wär’, und jegt iſt er un⸗ 
ftet und flüchtig und mir ſagt's mein Herz, er denkt an 
ung wie wir an ihn, und wenn Gebanfen, die an einem 
Menſchen reifen, ihn ziehen könnten, fie wären flärfer 
als alle Dampfwagen und brächten uns wieder zu einander.“ 

Wie gefagt, auch die Zuderin hörte gerne fo reben, 
denn fie ſchien in ſich gegangen zu fein; fie Iebte ftill 
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und arbeitfam und war beſonders liebreich und ehrerbietig 
gegen die Schwiegermutter, von ver fie nicht abließ, bis 
fie zu ihr ins Haus z0g, und Alles was fie ihr erwies, 
fchien ihr ein doppelter Troſt, als ob fie damit auch zue 
gleich dem fernen Verlorenen Gutes erweife. 

Man fpöttelte Anfangs viel über die Verheirathung 
der alten Lachenbäuerin mit der Zuderin, aber vie Men- 
fchen laſſen ſchließlich auch das Gute ohne Spott gewähren. 
Drei Yahre waren vorüber, man hatte nichts mehr 

von XZaveri gehört, da wanderte eines Samftag Abends 
im Spätfommer en Mann mit einer Krare auf dem 
Rüden vom Thal herauf; er hob oft rafch ven Kopf, 
dann ſenkte er ihn wieder zur Erde und fehritt mit leifem 
Murmeln vorwärts. An dem Kirchhof hob er die Krare 
vom Rüden und ftarrte Iange auf eine blaue Kiſte, vie 
aufrecht auf vie Kraxe gebunden war; wenn auch viel 
fach zerfrigelt, war dennoch deutlich auf dem Deckel zu 
Iefen: Xaver Boger in Neuyorf. Ya, es war Kaveri, 
ber wieder heimfehrte; noch ſah er breit und kraftvoll 
aus, aber feine Wangen waren eingefallen, und als er 
jett, das Kinn auf die Hand geftütt, bineinfchaute über 
das Dorf, wo jest die Abendglocke läutete und aus allen 
Fenſtern wie taufend und abertaufend Lichter das Abend- 
xoth wiederglänzte, da zog auch Über das Angeſicht des 
Bedrückten ein Freudenſtrahl. Dann. fette er fih an 
den Wegrain und verbarg fein. — an der Kiſte, in 
der es ſeltſam kollerte. 

Spät in der Nacht klopfte es am Hauf e der Zuderin, 
und von der Treppe hörte man : einen durchdringenden 
Schrei... — 

In der Stube ſaßen noch lange nach Mitternacht 
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Zaveri und feine Frau und Niemand als ver Mond, 
beffen Strahlen fchräg ins Zimmer fielen, hat gehört, 
was fie einander fagten. 

„Wie lang iſt's, daß ich zum erftenmale da- gefeflen 
bin,” fagte endlich Xaveri auf ven abgegriffenen Lehnftuhl 
zeigend. 

„Sa, und in dem ruht jet deine gute Mutter aus!“ 
fagte die Frau. „D, die hat immer an dich geglaubt. 
Es ift gut, daß fie. ſchläft; wir müſſen's ihr morgen 
früh leife beibringen. O, die wird nen aufleben.“ 

„Ich will fie jest nur im Schlaf fehen,“ fagte Xavert. 

„Nein,“ entgegnete die Frau ihn haltend, „vu Fannft 
fie töbten, wenn fie aufwacht. Sei geduldig, bezwinge 
dich.“ 

„Se, ih hab’ mich bezwungen, und pas will ich 
zeigen,” fagte Xaveri. „Sch bin boppelt umgefehrt.“ 

Und noch einmal öffnete fich die Hausthüre und Mann 
und Frau traten heraus und wanderten fill durch die 
ichlafenden Gaffen. Xaveri trug etwas in beiden Händen. 

„Laß mich's tragen,“ bat die Frau, „Ich hab’ die: 
Schul, ich hab’ die Sünde gethan.“ 

„So nimm,“ fagte Xaveri. „Ich hatte mir vorge- 
nommen, wie bu auch wäreft, ic) will's in Gebulb tragen; 
aber ich fehe, vu Fannft gut fein und follft es bleiben. 
D, ih habe mit dem da mein ganzes Elend burch bie 
ganze Welt getragen, durch die alte und durch Die neue." 

„Und jest,“ fagte die Frau als fie am Weiher beim 
elterlichen Haufe Xavert’8 ftanden, und fie hob den Stein 
auf, den Xaveri wieder mitgebracht, „und jeßt verfenfen 
wir mit dem da alles Elend und alles Vergangene ins 
tiefe Waſſer.“ 

Auerbach, Schagfäftlein. 18 
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Der Stein Hatfchte laut auf in vem Weiher. Im 
Mondſchein bildeten ſich filberne Ringe darüber. 
* * 


* 

Es läßt fich denken, welch ein Auffehen vie Heimkehr 
Zavert’8 im Dorfe machte, aber er ertrug allen Spott und 
alles Mitleiv geduldig, und täglich ſprach er feine Aufrie- 
denheit aus, daß er allen, denen er Kummer gemacht, 
noch in Freude vergelten könne; beſonders aber feiner 
Mutter. | 

Xaveri, der num zu den Aermeren im Dorfe gehörte, 
arbeitete auch bei feinem Bruber als Knecht, und wo es 
fonft etwas Mühfeliges zu thun gab, war er ber der 
Hand und bald hieß es: „ver Zaveri kann fchaffen wie 
ein Amerikaner“. | 

Als der graufig Mal farb, wurde Zaveri Dorfſchütze. 
Er hält gute Ordnung, denn er weiß alle Schliche. 

Bon feinem amerifanifchen Leben erzählt er nur ben 
Seinigen. Vielleicht aber können wir doch noch eimmal 
bie Erxlebniffe des Bieredigen berichten. Wenn Jemand 
im Dorfe ihn an feine Auswanderung erinnert, hat er 
bie Redensart: „Meine Großmutter hat gejagt: Ich glaub’ 
nicht an Amerika. Aber ich hab’ daran glauben müffen, 
und jest bin ich befehrt.“ 
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"Auf einem Acker an der Eifenbahn. 


Der Gevattersmann denkt noch mit Freude an einen 
hellen Sommertag, als er mit dem — nein, er barf 
feinen Namen nicht nennen, denn er nimmt das übel — ' 
alfo mit einem aufgewedten und behäbigen Bauer. veffen 
Feldwirthſchaft befichtigte; denn e8 gehört zu dem Erfreu- 
Ichften, in ein gefundes, mit Fleiß und Verſtand gehal- 
tenes Anweſen hineinzufchauen: ver Arbeitenve genießt das 
Glücksgefühl feines Thuns noch einmal in der Freude deſſen, 
dem er ſolches zeigt, und er braucht nicht zu fürchten, 
daß man das Eitelkeit nennen wird, denn das Schimpfen 
auf die Eitelkeit iſt in vielen Fällen weiter nichts als ein 
Laufpaß für die Faulheit. | 

Als wir an ein Adergebreite an der Eifenbahn kamen, 
fagte der Bauer: „Sie können ſich gar nicht vorſtellen, 
was fr Gefchrei und Aberglaube überall auf ven Dörfern 
war, als man die Eifenbahn anlegte. Man wird's in 
hundert Jahren nicht mehr für wahr ‚halten, was man 
davon fabelte; denn jett fchon kommt es einem vor wie 
ein Traum nad einem Rauſch. Noch jet, wenn man 
jo am Geländer fteht und ver Bahnzug braust daher, ift 
es einem als ob ver ganze Zug zermalmend auf einen 
Iosfahre; damals aber haben vie Leute wirklichen Schwin- 
bel davon befommen. Ich will deſſen gar nicht gebenfen, 
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daß man wirklich und wahrhaftig geglaubt hat, der 
Teufel allein habe den Bau zu Stande gebracht und 
er fahre dahin und käme über's Jahr wieder um ſeine 
Opfer zu holen; der jüngſte Tag ſei vor der Thüre. 
Die Leute ſagten ſogar, das Saatfeld ginge davon zu 
Grunde, die Bäume ſterben ab und die Dörfer werden 
in Brand geſteckt und jetzt — ſehen Sie, das gehörte zu 
meinen ſchlechteſten Aeckern und nun iſt es einer von den 
beſten. Die Bergwaſſer, die da herunterkommen, haben 
den Boden zum ertrunkenen Lande gemacht, und ich habe 
meine Nachbarn nicht dazu bringen können, daß wir 
eine gemeinſame Ableitung anlegten; da hat vie Eifen- 
bahn einen Durchzug gemacht und wir haben ven beiten, 
fetten Boden, ver faft gar feinen Dünger braudt. Im 
Beitellen und Einheimfen ver Aderfrucht ift die Eifenbahn 
freilich hinderlich, weil die Bahnmärter mit ihrem Staats⸗ 
bienerftolge Feinerlei Rüdficht wollen gelten laſſen, aber 
das wird ſich mit der Zeit ſchon geben, und die Eifen- 
bahn ift jet unfre befte Uhr und es hat doch was Präch⸗ 
tige8, daß man ganz genau weiß, wieviel e8 an ber Zeit 
ift und die Genauigfeit und Pünktlichkeit, an die man fich 
durch die Eiſenbahn gewöhnen muß, ift in allen Dingen 
von großem Nuten, jo wenig man das auch nod) deutlich 
bemerkt. Uno tagtäglich fieht man, von wie vielen Din- 
gen man noch nichts weiß, und das thut auch gut. Be— 
ſonders die Kinder fünnen ſich die Eiſenbahn gar nicht 
aus dem Sinn oder gar nicht hinein bringen. Meine 
Kinder wollen immer wiffen, wie das mit dem Dampf⸗ 
wagen u. f. w. eingerichtet ift und wie man das macht, 
und ich felber, wenn ich baftehe und den Zug vorbei- 
braufen fehe und wenn ich mir den Draht da betrachte, 
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fi dahinzieht, muß oft denken: es ift doch eine große 
,‚ was Menfchenverftand zumege bringt. Ich habe 
innen auf der Hauptſtation die Gläſer und Kolben 
fien mit deren Ausftrömung ver Draht beitän- 


g gefüttert wird; ih muß fagen, ich verſtehe e8 doch 


- "noch nicht recht, aber pas habe ich behalten mas mir der 


Telegrapbenmann fagte: Heutigen Tages ift der Menſch 
fo weit gefommen, daß er mit Sonnenftrahlen malt, mit 
Dampf reist und mit Bligen ſpricht. Ind wenn ich mir 
fo denke: jegt in diefem Augenblid laufen unhörbar und 
fchneller als man's fagen fann, Worte Durch den Draht 
dahin, und ein Land fpricht mit einem andern, und ich 
jehe nichts und merfe nichts Davon, da macht mid das 
Geheimniß hier faft andächtig. Bor Zeiten hätte man 
diefe Dinge nicht Geheimniffe, fondern Wunder genannt, 
aber jett wiſſen wir, daß fie das nicht find: bie einen 
verftehen fie und die anderen nicht; und es wird eine 
Zeit fommen, wo wiederum Neues offenbar if. Und 
ich denke an die großen Geheimniffe, die in der Welt und 
über ihr noch verborgen find, und alles ift fo groß, daß 
ich's nicht faffen und nur anflaunen kann und ich banfe 
meinem Gefchide, daß ich in einer Zeit lebe, in ber bie 
Geheimniffe der Welt uns ganz nahe gerückt find, und 
feit ich das weiß bin ich viel glüdlicher. Weber meinem 
Ader hin ziehen unfichtbare Worte und auf meinem Ader 
auch flieht das große Räthfel der ganzen Welt, zu dem 
wir in Andacht aufſchauen.“ 

Der Gevattersmann freut fi), daß der, der das ge- 
fagt, folches jet auch hier lefen fan, und wenn er ihn 
bei einem guten Trunk Bier dort in jenem Thalwirths⸗ 
haufe wieberfindet, wird er ihm hoffentlich feine Vorwürfe 
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mehr machen. Vielleicht nur den, daß er ihn ein bischen 
herausgeputzt habe; aber wer bat auch einen Rod von einem 
andern Schnitt angehabt als er Geſchworner beim Schwur- 
gericht war? Der Menſch varunter bleibt doch berfelbe 
und die Gedanken bleiben doch diefelben und gute Ge- 
danfen auf einem Ader find auch ein Segen, wenn man 
ihn auch nicht im Wagen führt. und mit der Gabel ladet. 
Beim großen Ausprefchen wird ſich's zeigen. | 
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Welches ifl der gottlofefle Gedanke? 


Es ſtanden zwei Wanderer an der Umzänmmg eines 
Dorflicchhofes und der Aeltere ſprach: „Es ift ein Zeichen 
oou ber Verwilderung unſeres Lebens, daß die Dorfkirch⸗ 
höfe in der Regel mır einen wüſten ordnungsloſen Ein- 
drud machen Man bat die Kirchhöfe außerhalb des 
Dorfes verlegt, und fie follten ven wohlthuendſten Anblid 
des Naturfrievens gewähren, durch geordnete Wege, durch 
Baumpflanzungen und Blumen; aber freilich, die meilten 
Ortsvorſteher venfen nur an die Örasnugung vom Grabe 
ihrer Angehörigen.“ 

Der Yüngere fchien anderen Gedanken nachzuhängen, 
fein Blick mar wehmuthsvoll und er ſprach endlich tief 
aufathmend: „Diefe Gräber, wer weiß, welches Leben 
fie deden, wie Viele hier vermodern und find in ihrem 
Dafein nie das geworben, wozu die Kraft in ihnen Ing: 
dort find die Gebeine eines armen Taglöhners, ver viel- 
leicht ein volfbeglüdenver Regent, dort Einer, der ein 
weisheitſpendender Lehrer und wiederum Andere, vie hätten 
Denker, Dichter, Klnftler, Erfinder, Feldherren und 
große Männer aller Art werden fünnen, wenn nicht das 
Schickſal ihnen die Gelegenheit verfagt, wenn nicht be 
drückende Verhältniſſe fie eingeengt hätten, fo daß fie nie 
das wurden, was fie zu werben beſtimmt waren.“ 
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„Was fie zu werben beſtimmt waren! An viefes Wort 
von bir knüpfe ich an,” eriwieberte ver Aeltere „und fage 
bir, daß dein Ausſpruch der gottlofefte ift, der fich denken 
und kundgeben läßt. Die Klage und Wehmuth über das, 
was man untergegangene over erftidte Größe nennt, ift 
eitel. Ein Jedes wird in ver Welt pas, mas e8 zu wer- 
ben bie wirkliche Macht hatte; läßt es ſich durch Hinder⸗ 
niffe und Störungen beeinträchtigen oder gar zerftören, 
fo hat e8 eben nicht die wolle Kraft gehabt zu dem, mas 
es fich felbft einzevete oder was Andere ihm zumutheten. 
Es giebt Feine erftidte Macht in der Welt; läßt fie ſich 
erftidden, fo ift fie eben feine. Wäre das anders, fo wäre 
die Welt, das Scidfal der Völker und ber einzelnen - 
Menſchen ein bloßes Gaufelfpiel. Der auf Erfenntnif ge 
gründete Ölaube an vie Weisheit und Gerechtigkeit ver Welt⸗ 
ordnung ift eins mit dem Glauben au die unzerftörbare 
Kraft des menfchlihen Willens und feiner im lebten 
Grunde feftgeftellten Unabhängigfeit von äußeren Bebin- 
gungen. Die reblihe Arbeit, ſich zu vervolllommmen, 
fehlt in feiner Lebenslage. Aeußerliche Berhältniffe kün- 
nen ben Gegenftand ändern, mit dem ein Menſch zu= 
frieven und glücklich iſt, aber die innere Zufrievenheit, 
die Glücfeligfeit in fi, die reine Gemüthsverfaflung, 
wird dadurch nicht geändert. Du haft infofern Recht: es 
können hier die Hüllen großer Geifter begraben fein; aber 
befteht denn die Größe allen in der Breite und Weite 
des Gebieted, das man mit feinen Gedanfen und Thaten 
beherrfcht? Die Art und die innere Seele deſſen was man 
thut, iſt die eigentliche Größe, nicht die Zahl, nicht das 
Gebiet, denen die That zu gute fommt. Das was ben 
eigentlichen und echten Werth des Menfchen ausmacht, if 
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überall das Gleiche. Allenthalben ift Gelegenheit gegeben, 
fih als rechtſchaffen und tapfer, als dienſtwillig und hülf⸗ 
veich gegen Andre zu bewähren, unb das ift das Befte, 
was der Menfch kann, ob er nun als Minifter over als 
Ackerknecht und Sabrifarbeiter feinen Menfchenberuf erfülle. 
Wer feine gegebenen Berbältniffe wahrhaft zu erfüllen fucht, 
mit Nacvenfen, mit Fleiß und Fiebe, ver hat dem Beften 
genügt, Befleres kann Niemand thun. Alle Sehnfucht nach 
Bethätigung in anderen Berhältniffen ift geftillt, werm man 
bevenft, daß ſich damit nur die Erfcheimungsart verändert, 
keineswegs aber bie innere Tugend, die Überall die gleiche 
ft. Hier hört alle Eiferfucht und alles ungeftillte Verlangen 
auf. Immerhin mag Jener dort Beruf und Fähigkeit eines 
Staatsmannes gehabt haben, und war dieß, fo hat er fein 
gerechtes Bemeſſen gewiß in Heinen Berhältniffen geübt und 
der im ihn gelegten Kraft Genüge gethan; daß er es nicht 
weiter that, war eben weil feine Kraft Dazu nicht ausreichte 
ober weil im Haushalte ver Welt Manches ſich zu ſcheinbar 
Kleinem verwenden laffen muß. Jener Dort mag nach innerer 
Befähigung ein weifer Lehrer, die Anderen Denker, Dichter, 
Künftler, Erfinder, Heerführer geweſen fein, und fie haben 
das gewiß nah Mafgabe ihrer Naturkraft nach Außen 
erfüllt und ihr Geift Iebt fort in Anderen, denen fie eine 
Heine Anregung gegeben und wir fünnen die Zuwerficht 
fefthalten, daß er einft auf anderer Stätte, in anderem 
Boden feine volle und durch neue Zuthaten vermehrte Kraft 
und gemeinnägige Größe entfalten wird. Es ift ein hoher 
Sprud ver Weisheit, der die Welt verftehen lehrt, wenn 
es 1. Kor. 12. heißt: Es find manderlei Gaben, Aemter, 
Kräfte, aber es ift Ein Geift, Ein Herr, Ein Gott der 
da wirfet Alles in Allem. . 
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Und ein gutes Sprüchwort fagt: nicht der ift arm ber 
wenig bat, ſondern wer viel begehrt! Aber hätten dieſe 
Alle auch einſiedleriſch in fi) verjunfen gelebt und nie, 
auch nur in ver Heinften Weife, zur äußeren Geftung und 
Wirkung gebracht was in ihnen war, fo waren fie es. für 
fih und das war ihre Erfüllung. Es blühen taufend 
Blumen im verborgenen Waldesgrunde, vie Niemand fieht, 
e8 reifen taufenn Früchte, die Niemand genießt; daß fie 
aber für fi zu Blumen, zu Früchten geworben, das ift 
ihre Erfüllung in fi, die göttliche Vollendung ihrer Na- 
turbeſtimmung. Und die Natur ift fo reich, daß fie nicht 
Alles unfern Augen fichtbar und mit Händen greifbar zur 
Berwendung und zum Berbrauche bringt. Zu venfen aber, 
daß Etwas in ver Welt durch zufällige VBerhältniffe feine 
Naturbeftimmung verfehlt habe, das ift ver gottlofefte Ge⸗ 
danke von allen, vie fich denken laſſen.“ 

Der Süngere drückte dem Aelteren ftill die Hand und fie 
gingen getroften Muthes in gleichem Schritte von dannen. 


Zweiter Theil. 


Digitized by Google 


Jahrgang 1845. 


Der Gevattersmann. 


Befinnft Di) hin und her, berüber und hinüber, 
lieber Xefer, was das für ein Gevattersmann ift, der da 
zu Dir in's Haus fommt, und was ihm ein Recht giebt, 
fi) fo zu beißen. — Es laſſen ſich fiebenerlet Gründe 
bafür venfen, fünf kannſt vu Dir felber machen und zwei 
will ih dir ſagen. Alſo: 

6. Will ich dein Gevattersmann fein, bei mandem 
rechtfchaffenen Gedanken, ven du zur Welt bringft. Wenn 
du das da liefeft, was ich jetzt ſchreibe, und e8 geht bir 
etwas Gutes dabei durch den Kopf, und du fpürft es in 
allen Glievern, daß du ein braver Mann und ein guter 
Deutfcher fein willft, fo fteht Einer in Gedanken vabei 
und freut ſich — und das ift dein Gevattersmann. 

7. Will ich auch noch einmal Gevatter fein bei dem 
fhönften und liebften Kind, das boffentlih nicht mehr zu 
lange auf ſich warten läßt. Un weißt du wie e8 heißt? 
Die deutſche Einheit. Laß dann dem Gevattersmann 
die Freude, ein ganz Elein Zipfelhen von feinem Kaiſer⸗ 
mantel zu halten und ihm etwas ganz Gutes in das 
Kiffen zu binden. 
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arm muß ich werden. 


Kommt einmal gegen Abend in einer Stabt in Deutfch- 
land ein Fremder mit Ertrapoft an, und verlangt Pferde, 
um weiter zu fahren. Ein baumftarfer Poftillion fpannt 
an, und fährt mit dem fremben Herrn ab. Als fie in 
ben zwei Stunden langen Wald fommen, fängt es an 
Nacht zu werben. Es ift als ob vie Pferde felber eine 
befonvere Unruhe verjpürten; fie laufen, daß man glaubt, 
die Räder fliegen davon. Plöglich werben fie aber ange- 
halten, drei Räuber überfallen ven Wagen und verlangen 
von dem Reiſenden, er folle ihnen Alles, was er habe, 
freiwillig geben, oder fie mollten ihn zwingen, daß er 
feine Einfprache mehr machen könne. Der Bebrängte ruft 
nun den Poftillion zu Hülfe. Diefer aber figt ruhig auf 
dem Bod und ſchmaucht behaglich feine Pfeife, als ob ihn 
die ganze Gefchichte nichts anginge. — Was wollte alfo 
der Fremde thun? Er fteigt aus und muß zufehen, wie 
ihm die Räuber Alles, was er an Geld und Gelveswerth 
hat, wegnehmen. Als nun enblid die Platte rein geputt 
ift, fagt der Fremde: „Mit. Berlaub, ihr Männer, id) 
hätte noch eine Bitte, daß ihr mir einen Dienft erweiſet; 
ich will's nicht umfonft. In meiner Kutſche iſt noch eine 
verborgene Kifte mit fünfhundert Thalern, die follt ihr 
haben, wenn ihr mir den Schwager da oben, den Po- 
ftilfion, herunternehmt und tüchtig durchwalkt.“ 

Zu einem fo ehrlichen Verdienſt laffen fi die Räuber 
nicht zweimal auffordern. Sie reißen den Poftillion herun- 
ter und trommeln tüchtig auf ihn los. ine Weile läßt. 
er Alles mit ſich machen. Endlich hebt er vie Achſeln nnd 
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fagt: „Jetzt iſt's genug!” eben gerabe als feine Peiniger 
daran find, ihn ganz niederzuwerfen. Nun fehrt er ven 
Stil um, padt den Einen hüben und den Andern brüben 
und ſchlägt fie fo aufeinander, daß ihnen das Herz. im 
Leibe zittert und fie umfallen wie die Müden im Herbft. 
Jetzt kniet mein Poftillion auf fie hin, und giebt ihnen 
das Draufgeld ſammt Zinfen wieder zurüd. Als das 
der Fremde merkt, gewinnt er Muth, und macht ed mit 
feiner Leibwache ebenfo. Mit Hülfe herzugefommener Leute 
gelingt e8 bann, die Räuber zu binden und nad) ber 
Stadt hineinzubringen. Unterwegs fagt der Fremde zu 
dem Poftillion: „Aber hör’ einmal, du bift ein ſonder⸗ 
barer Heiliger. Warum bift du denn fo ruhig geweſen, 
und haft mir nicht geholfen, und haft dich zuerft prügeln 
laſſen?“ 

„Warm muß ich werben!” antwortet der Poſtillion, 
„wenn ich meine tlichtige Tracht Prügel habe, dann meiß 
ih erft, was ich bin, dann kann ich erft u tapfer um 
mich hauen.” — 

Daraus ift zu lernen: wie gar viele Menſchen ruhig 
bleiben, fo lange ihr Nachbar in ver Klemme ſteckt, bis 
es endlich ihnen felber an den Kragen geht. Es ift 
aber auch noch etwas Anderes daraus zu lernen für das 
‚beutfche Boll; 


Wer iſt ein größerer Herr? 


Der König Mar von Baiern war feiner Zeit ein gar 
leutfeliger Fürſt; das ift beſſer als hochſelig, denn da ift 
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man ſchon geftorben, und beifer als rebfelig, denn dabei 
kommt nichts heraus als eben em Mund voll Wind. Alfo 
der König Max komnıt einmal in ein Dorf und unter- 
hält ſich mit dem Schultheiß: 

„Wie geht's, wie ſteht's?“ fragt er. 

„Königliche Majeftät, ich bin ein größerer Herr als 
Sie," antwortet ver Schultheiß. 

„Wie ift das zu verftehen ?“ 

„sa, ſehen Königliche Mlajeftät, wenn Sie etwas be- 
fehlen, fo geſchiehts; Ich muß aber zehn Mal befehlen, 
bis etwas gefchieht, aljo habe ich mehr zu befehlen, und 
wer mehr zu befehlen bat, ift ein größerer Herr.“ 

König Mar merkte fi das, und verfchaffte ven An- 
orbnungen der Schultheißen mehr Nachdruck. | 


— — — — — 


Ein Flucher. 


Zweierlei Tuch, das haben die Mädchen alle gern; 
ſowohl die Dienſtmagd als ihr Fräulein. — In einer Stadt, 
wo jeden Mittag Schlag zwölf die Parade durch die 
ſchnurgerade Straße zieht, und richtig nach neun Stun- 
den der Zapfenftreich geboren wird, liebte alſo ein liebes 
Sungfräulein einen Offizier. Es giebt manchen braven 
und tücdhtigen Mann unter den Offizieren, ver nicht wie 
fo viele Andere glaubt, mit dem Ererziren und Spazieren- 
reiten fei man ein großer Dann, und braucht weiter 
nichts, und könne auf alle andern Menfchen herunterfeben ; 
fondern der es weiß, daß Liebe zum Vaterlande und zum 
Geſetz und der Berfafjung ihm feinen Degen feitjchnallen 





müffen; ver fich allerlei näßlidge Kenntniſſe und ein ord⸗ 
nungsmäßiges geſetztes Benehmen aneignet, weil er ja 
dazu da iſt, damit Niemand dem Lande etwas anbaben 
könne, Ordnung und Freiheit darin herrihe. Das liebe 
Sungfräulein war aber an ben Unrechten gelommen, er 
ſah wohl recht manierlic aus, war's aber gar nicht; be- 
ſonders hatte er fich eim läfterliches Fluchen angewöhnt, 
und ein Hagelbligponnerwetter ging ibm fo leicht vom 
Mund weg, wie einem andern ehrlichen Menfchen ein 
Morgen over Abendſegen. Wenn er aber feine blaß- 
gelben Glanzhandſchuhe anhatte, und bei ven Eltern und 
mit den Geſpielen des Jungfräuleins in Geſellſchaft war, 
da lächelte er fo fanft und lispelte fo zart, wie wenn gar 
fein rohes Wort über feine Lippen gehen könnte; er ſprach 
von feinen Gefühlen u. dgl., mas die Mädchen gar gerne 
haben, und das Jungfräulein fah ihn immer mit ftrab- 
lenden Augen an. Einftmalen an einem Abend war der 
zarte Held wieder im Haufe feiner Liebften geweſen, und 
war bezaubernver als je: fo viel weife Mäßigung, fo viel 
edle Sanftmuth war ihr noch nie vorgeflommen: Als es 
endlich Zeit zum Weggehen war, hatte ſich das Jung⸗ 
fräulein weggefchlichen und harrte verftohlen an ver Treppe; 
es wollte dem ZJüngling noch eine Gutnachthand oder auch 
einen Kuß geben. Als ver Offizier die Thüre hinter fich 
in's Schloß fallen hörte, fing er mit dem größten Be- 
bagen an: „Sreuzhimmelfahnenbatallionmalefizponnerrr- 
ſaerrra —“ und fo weiter noch eine gute Weile, dann 
fagte er tief aufathmend, wie wenn eine große Yaft von 
ihm genommen wäre: „Ah! jest ift mir's wieber wohl, 
jest Habe ich mich Doch ausgeflucht; habe ich doch ben 
ganzen Abend gemeint, ich muß plagen wie eine Bombe. 
Auerbach, Schatzkaſtlein. 19 
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Ih muß fluchen, fludgen muß ich, und vor dem Weibs- 
gefindel muß man doch ſchön thun. Johann! Hunbsferl, 
häng mir den Mantel um.” — Das Mädchen, das 
biefes vernommen, ſchlich Teife in die Stube jurüd, ver 
Dffizier bemerkte e8 noch, aber alle Mühe, vie ex fich 
fpäter auch gab, war vergebens, fie waren von mın an 
gefchieden, und er konnte jett für ſich allein über fein 
Fluchen fluchen. — Manche Leute wollen zwar fagen, fie 
nehme ihn Doch wieder an. Sei dem wie ihm wolle. 
Merke: e8 ift nicht gut, wenn man fich gemeine Revens- 
arten angewöhnt, es kann zu deinem Unglüd fein, auch 
wenn du gerade nicht verliebt bift. 


Breierlei Wünſche. 


Manche Menſchen find gar zu höflich und vergeben 
fih dadurch ihre Anfehn. So fagte eimmal ein überaus 
feiner Franzoſe zu einem Engländer: „Wenn ich nicht ein 
Franzoſe wäre, fo wänfchte ich ein Engländer zu fein.“ 
Der Englänber erwieberte troden: „Und ich, wenn ih 
nicht ein Engländer wäre, jo würbe ich wlnfchen — einer 
zu fein.“ Liegt in biefen beiden Ausfprüchen nicht bie 
oft Übertriebene Artigfeit des Franzofen und das Selbft- 
gefühl, fo wie die firenge Wahrheitsliebe des Engländers 
ausgedrückt? Noch vor wenigen Jahren hätte ein Deut⸗ 
icher, ver dabei gewefen wäre, gejagt: „Und ih — ich 
möchte ein Franzoſe oder ein Engländer fein.” — Das 
ift Gottlob jet anders. Jetzt haben wir einfehen ge- 
lernt, daß wir.felber auf uns etwas halten müflen, wenn 
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wir e8 zu etwas bringen wollen. Wer fich nicht felbft 
achtet, dem gefchieht Recht, wenn ihn auch Andere nicht 
achten. Wird ein guter Sohn die Tehler feines Vaters 
aufdecken? Lies eimmal in ber Bibel die Geſchichte won 
den Söhnen Noah’. Wenn und Deutfchen auch noch 
Bieles fehlt, was andere Nationen haben; wenn aud 
nod) Vieles im Baterlande anders werben muß, bis jeder 
mit gerechtem Stolz fagen darf: „Ich bin ein Deutſcher!“ 
fo liegt doch in uns ein fo tüchtiger Kern, daß wir es 
zu Großem bringen können, wenn wir mır recht wollen, 
und uns felber aufrecht erhalten. Und gerade, weil ung 
von fo vielen Seiten fo hart mitgefpielt wird, verbienen 
wir um fo mehr Adtung, daß wir ven Kopf nach oben 
behalten und vorwärts dringen. 


Henn er das Sieden verträgt. 


Der Herzog Karl von Württemberg, der um ver- 
gangenen Jahrhundert gelebt hat, war ein gar geftrenger 
Herr, und wollte Alles in ver Welt, d. h. in feiner 
wäürttembergifhen Welt, nach feinem eigenen Kopf ums» 
modeln. Einſtmalen reitet ver Herzog Karl auf einem 
ſchönen Schimmel durch das Städtchen Kalw im Schwarz- 
walde. In dieſer Stabt war ein berühmter Färber, 
er fteht eben vor dem Haufe und zieht feine Müge ab. 
„Hör er einmal,” fagt der Herzog, „fann Er mir den 
Schimmel da blau färben?“ 

„Sa, Durchlaucht, wenn er das Sieben verträgt,“ 
antwortet der Färber. 
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Der Herzog ift ftill Davon geritten. 

Diefe Geſchichte Hat aber in unferen Tagen auch noch 
eine Bedentung, und zwar eine befondere. Viele möchten 
gerne das ganze beutfhe Voll und die Menfchen liber- 
haupt ganz änbern durch Allerlei, — wenn fie nur das 
Sieden vertragen würden. Und e8 geht va leicht, wie 
bei einem einzelnen Menfchen, man kann einen zu tobt 
boftern. Gottlob aber, pas deutſche Volk ift geſund und 
braucht nicht fo viele Verorbnungspflafter, und albern ift 
wer es modeln möchte, wie er's gerade gern hätte. 


Der Aönig kommt. 


Ein Mann war zu Tiſche geladen und fagte immer: 
„Ih bin fo voll, ih kann eigentlih gar nichts mehr 
eſſen.“ Dabei bieb er indeß doc nicht faul ein. Endlich 
aber fagte ee: „Nun iſt's genug.” Da kam zulett noch 
ein ſchön Spanferfelchen, das gligerte jo unſchuldig und 
rein, daß einem bie Augen glänzten, wenn man's anfah. 
Dem Gaſte wird ein fchön Stüd angeboten, er nimmts, 
und auch Kartoffelfalat nebft Füllſel dazu, und verzehrt's 
mit Luft. „Sch begreife aber gar nicht,“ fagte ver Haus⸗ 
wirth, „wie Ihr das noch efjen könut? wo findet Ihr 
denn Platz?“ „Ja,“ fagte ver Saft, „pas iſt gerade, 
wie wenn der Marktplag ganz voll ft, Kopf an Kopf, 
es Kann fein Menſch mehr hinein; auf einmal heißt's: 
„n Der König kommt!" * da rüdt Alles zufammen, un 
es giebt Play für ihn und für feinen Hofftaat.“ 
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Ein Pranger für Alle. 


„Die Yuben find fchlechte Kerle, fie betrügen und 
fügen und fehlen wenn's angeht,” fagte ein Dann zu 
feinem Freunde, worauf diefer erwieberte: 

„Die Juden find auch fchlecht, aber im Allgemeinen 
nicht ſchlechter als die Chriften au. Wenn ein Menſch 
fügt und beträgt und ftiehlt, fo fragt er, wenn er ein 
Chrift iſt, nicht fernen hriftlichen, und wenn er ein Jude 
ift, nicht feinen jübifchen Katechismus; ver eine wie ber 
andere verbietet ihn das, er thut's aber trotzdem.“ 

„Die Juden follten aber nicht fchledht fein,“ fagte der 

e 


„Ih will Dir 'was erzählen,” erwiederte der Freund 
abermals: „Bor Zeiten, als man die Verbrecher noch am 
Pranger ausftellte, ftand einmal zu Frankfurt am Main 
ein Jude auf vemfelden. Ein anderer Jude geht vorüber. 
nn Ru Mauſche,““ xuft ihm fein Nachbar Chriftian zu, 
n„gelt, da fteht ein Judt!““ „Nu, was der Mähr?““ 
fagt Maufche, „„habt Ihr ven Pranger allein gepachtet ?““ 


Beſonderer Ciſch. 


Herzog Karl hat einmal im heißen Sommer in dem 
Städtchen Nagold zu Mittag gegeſſen, ober eigentlich ge- 
jpeist, wie bie großen Herren thun. Kommt eine Unzahl 
von Fliegen und fpeist mit, uneingelaben, und ſummen 
mit einander, und laufen hin und ber, und gehören doch 
gar nicht an eine fürftliche Tafel. Da wird ver Herzog 
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bös und fagt zu der Wirtbin: „In's Teufels Namen, 
deck fie ven Mücken beſonders.“ 

Die Wirthin iſt ſtill, und thut wie ihr befohlen. Nach 
einer Weile tritt ſie wieder vor den Herzog, macht einen 
Knicks und ſagt: „Gedeckt iſt, befehlen jetzt auch Eure 
Durchlaucht, daß ſich die Mücken ſetzen.“ — — 

Hievon kannſt Du ſelber die Anwendung machen. 


Ein Geſpenſt. 


Weiß wohl, daß Du nicht mehr an Geſpenſter glaubſt, 
wie ich auch nicht. Es giebt aber ein Geſpenſt, das ich 
oft geſehen habe, bei Leuten, die auf harten Bänken und 
bei Leuten, die auf weichen Polſtern ſitzen. Ich habe es 
am hellen Tag, bei der einſamen Oellampe, beim Scheine 
von hundert Wachskerzen geſehen. Du kennſt die Sage, 
daß, wenn Jemand gewaltſam umgebracht worden iſt, ſein 
Geiſt als Geſpenſt umwandle. Viele Menſchen ſchlagen 
die Zeit gewaltſam todt, durch Nichtsthun, oder 
dadurch, daß fie etwas treiben, "was nicht viel mehr als 
Nichtsthun ift, und da kommt dann das Geſpenſt der 
gemordeten Zeit: die Langeweile, und fett ſich 
den Mörvern, wo fie find, auf den Naden; es macht 
fein Geräuſch, es macht nur gähnen. Wilft Du das 
Gefpenft von Dir bannen, mußt Du immer etwas Rechtes 
thun oder denken. 
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Unterthänigfie Sittſchrift 


des ———— Ich an Wir, Man und den gehorſamſt 
Unterzeichneten. 


Ich armes, verſtoßenes Geſchöpf weiß nicht, wo ich 
mein Haupt niederlegen ſoll; möcht in mich ſelber hinein 
verkriechen, wenn das anginge. Weiß wohl, daß es ſich 
nicht ſchickt, ſogleich mit Ich anzufangen, thu' es aber 
doch. Da ſteht in ver Zeitung: „Friſche Stockfiſche habe 
erhalten. Johann Dreibein.“ Wo bleib’ venn Ih? Ich 
meine bei den Stodfifchen könnte man ein folch Heines 
Ich ſchon unterbringen, Herr Dreibein! 

Ein Kaufmann ſchreibt: „Ihre Zufchrift vom 2. hujux 
babe erhalten.” Stünde Ich nicht gefcheiter pa, als das 
hujux? 

Du, ih meine Dich Nachbar Kilian, machft eine 
Bittfchrift, weil Du emen Plan fiir einen neuen Schweine- 
fall bei ver Oberbaubireftion einreichen willſt, und wo 
ich mich fehen laſſen will, kommt ver Kabenbudel „ge 
horſamſt Unterzeichnete” und Ich werde gar nicht ange⸗ 
feben und muß mich kuſchen. 

Am meiften ärgert's mich, daß das Ianbläufige „man“ 
von dem Niemand weiß, wer und woher es ift, mid 
überall wegbrüdt. Der Joachim ſteckt den Feuerſtein in 
bie Pfeife und ben brennenden Zunder in ven Sad, und 
ba fagt er: „Man ift doch oft gar zu dumm.“ Donner! 
ba gehör Ich bin, Ich bin bumm, muß er fagen, und 
nidt „man.“ 

Und wenn ich meine, jett können fle mich gar nicht 
mehr nebenaus fegen, jegt müfjen fie mich nehmen: ‘Der 
Bürgermeifter bat "was zu befeblen, ober ein Zeitungs⸗ 
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fchreiber was zu wünfchen; ich wuürde mir eine Ehre dar⸗ 
aus machen, wenn Sch dabei auftreten könnt” — aber 
nein, da heißt e8 gleih: „Das Bürgermeifteramt, bie 
Zeitungsſchreiberei,“ oder es kommt gar ver boffährtig 
Burſch, der „Wir,“ und ftellt fich ellenbreit bin, und 
Ich werde wieder heimgefchict. 

Bei ven Leuten im Irrenhaus und bei den Kindern 
bin ich's gewohnt, daß fie nichts von mir wiſſen; fie ver- 
ftehen noch nicht, mas Ich zu bebeuten habe. Der när- 
rifche Jakob fagt immer: „Der Jakob ift tobt.“ Ich bin 
ihm ganz abhanden gefommen. Der fleine Fritz fagt: 
mutter, gieb dem Fritz ein Aepfelchen.“ Die großen 
Leute follten doch aber wiſſen, was Ich zu beventen habe. 
Freilich, vor Gericht,. und wenn’s fonft ’was zu läugnen 
giebt, da fagen fie fhön: „Ih... Ich... weiß nichts, 
Ich ... Ich ...“ daß ich mich fchämen muß; aber wenn's 
»was Gutes giebt, kennen fie mich nicht, da thun fie oft, 
wie wenn Ich gar nicht da wäre. Freilich, es giebt viele 
Leute, die find nicht einmal das Pünktchen auf dem t, 
viel weniger ein ganzes Ich, die können meinetwegen 
„wir” jagen, over auch „man,“ ich brauche fie nicht. 

Am meiften freuen mich Die Englänver, bei denen bin 
IH immer groß angefchrieben, fie fihreiben immer „SI“ 
und ftellen mich ftolz hin. 

Darum meine ich jeßt: Wir Deutſchen vürften wohl 
aud anfangen, Ich zu fagen, und recht fchön wäre es, 
wenn Ich immer groß angefchrieben wäre. Ich hoffe, 
daß man mir in Zukunft Recht werben läßt, und ver- 
bleibe allzeit vienftfertiges IH. 
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Ber Polizeidiener in der Rattenfalle. 


Warum find die meiften Menſchen, bie eifrig bar- 
auf aus find, daß das Geſetz herrfche und die Obrigkeit 
in Achtung ftehe, ih frage: Warum find bie meiften 
Dienfchen fo froh, wenn ver Polizei ein Schabernad ge- 
fpielt wird ? Ste gehört doch auch zur Obrigkeit, und wie! 
Macht fie ſich denn nicht überall geltenn, auf Schritt und 
Tritt, zu Pferd und zu Fuß, bei Tag und bei Nacht? — 
Sa, das iſt's eben. Sie macht den orbentlichen und ge 
ſetzmäßigen Leuten viel mehr zu thun, als ben unorbent- 
lichen. Sie giebt fi das Anfehen, als ob fie allein 
mündig fei, und alle Bürger unmündige Kinder; fie wird 
in gar vielen Orten, nicht wie ſich's geblihrt, von ven 
Dürgermeiftern und von den Bürgern ſelbſt gehanvhabt, 
ſondern von Meufchen, die man eben fo bergefeßt hat, 
und die Einen anfehen, als ob fie fagen wollten: Warum 
fann ih Dich denn nicht beim Kragen nehmen? — Und 
wenn man fie braucht, dann find fie gerade nicht da. 
Das meiſte Aergerniß giebt aber, daß viele Anorbnungen 
fo ausfehen, nicht al8 wollte man bie Leute ſchützen, fon- 
dern als wollte man fie im Zaume halten und bisweilen 
noch eine Trenfe auffegen. Und enblih, (um das Re 
gifter voll zu machen) ein Hauptübel ift, daß vie Polizei⸗ 
biener ein Fanggeld, ober einen Anzeigerlohn haben; da 
gewinnt es dann oft den Anfchein, als ob die Verordnun⸗ 
gen nur da wären, um bie Leute recht ftrafen zu können, 
und nicht dazu, um Unorbnungen zu verhüten. 

Davon kann der Gevattersmann wieder ein Gefchichtchen 
erzählen, das in einer Stadt gefchehen ift, weldhe jetzt 
zu einer beutfchen Bunbesfeftung gemacht wird, und bie 


zwifchen dem heine und der Donau liegt. Hier wohnt 
ein ehrfamer Schreiner und hat mehrere Gefellen. Nachts, 
wenn Feierabend ift, mollen vie Gefellen auch nicht eben 
zu Haus bleiben, ſondern der Eine geht da⸗, ter Andere 
dorthin. Nun kann der Meifter nicht jevem ber Gefellen 
einen Hausfchlüfjel geben, ſondern allen insgefammt nur 
einen. Sie machen nun unten an ver Rinne einen Ber 
flag, und da legen fie ven Schlüffel hinein; wer nad) 
Haus kommt, nimmt ihn, ſchließt auf und wiever zu und 
legt ihn von innen wieder in den Verſchlag. Nun wird 
aber ber Meifter von Polizei wegen mehrmals beftraft, 
weil man in der Nacht fein Hans offen gefunden hatte. 
(Es läßt ſich eigentlich doch Fein rechter Grund für ein 
berartiges Verbot auffinden, denn wenn Jemand nad) 
läffig fein will, fo, daß er beftohlen werben kann, tft pas 
feine Sache und geht Niemand 'was an.) 

Der Meifter ermahnt mehrmals feine Gefellen, doch 
orbentlicher zu fein, fie aber behaupten, immer gefchloffen 
zu haben; da fagt Einer: „Ich glaube, der Polizeiviener 
bat das Berfted des Schlüffels entdeckt, und macht jelber 
anf, um die Anzeige⸗Gebühren zu erſchnappen; gebt Acht, 
ih werde auch ein Fanggeld verbienen.“ Er haämmert 
und meißelt num etwas in dem Berfchlag, wohin gewöhn⸗ 
lich der Schlüffel gelegt wurde. Am Abend blieb Alles 
zu Haufe. In der Geifterftunve, zwifchen 11 und 12, 
hört man jämmerlih winſeln. Der Meifter und bie 
Sefellen fchauen zum Fenſter hinaus, und erbliden ven’ 
Tolizeiviener richtig mit der linfen Hand in der Ratten- 
falle gefangen, vie ihm der pfiffige Gefelle gelegt Hatte. 
Er hatte fi faft ganz zum Boden büden müfjen, un 
jammerte nun erbärmlich ‚in diefer gekrümmten Stellung. 
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Ale Nachbarn kamen herbei, und man ließ den Gefan- 
genen erft los, als er verfprochen hatte, alle empfangenen 
Strafgelver zu erfegen. 


Je fchlimmer je beffer. 


So jagen viele font brave Menfchen, wenn ein neuer 
Gewaltftreich in der Welt gefehehen, wenn aber- und aber- 
mals eine ehrliche Hoffnung zu Schanven geworben: ift. 

„Laßt fie nur immer drauf losmachen,“ fagen fie, 
„wenn's vecht did fommt, wird man jchon einmal ausfegen, 
wenn gemig darauf losgefchlagen ift, wird man ſchon ein- 
mal den Stief umfehren, wenn ver Bogen zu hoch gefpannt 
it, reißt er am Ende.“ 


Sp fagen oft fonft ehrliche und brave Menfchen, das 


mit meinen fie dann, hätten fie genug gethan; fie haben 
eine Yauft im Sad gemacht, haben beim höchſten Schieds⸗ 
gericht ihres Gewiſſens eine Verwahrung zu Protokoll 
gegeben, und num legen fie die Hände in den Schooß und 
laſſen vie Sachen gehen wie e8 Gott gefällt, ober vielmehr 
wie e8 Gott nicht gefällt. 

Wenn's hoch fommt, fehimpfen und fpötteln dann foldhe 
fonft ehrliche umd brave Menſchen über ihr eigenes Volk, 
über das deutſche. Das ift eine wohlfeile Grofthuerei. 
Zupf dich an deiner Nafe, du bift ja auch ein Deutſcher. 
Sei du zuerft brav und fo jeder durch die Reihe, — 
wird's ſchon gut ſtehen. 

Freilich, bei einem großen Siegesjubel mit thun oder 
gar vorn dran fein, das iſt feine Kunſt und koſtet feine 
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Selbſtüberwindung, aber in Kleinem Ruhmloſen ſich bewäb- 
ren, da zeigt ſich der echte Dann. 

Im gewöhnlichen Leben, in jedem bürgerlichen Ge- 
werbe fagt man von einem Manne der verzweifelt und 
‚nichts thut: das ift ein nichtömugiger Menfh. Wer aber 
verzweifelt und nichts thut für die bürgerliche Gefellfchaft, 
wie follte man ven heißen ? 

Es giebt auch Biele, die alle Verbefferungen ver bür- 
gerlichen Gejellihaft der Zukunft in die Schuhe fchieben, 
fie fagen: „Jetzt ift nichts zu machen, es wirb fchon ein- 
mal eine Zeit fommen, wo ed anders wird!“ Zeit kom⸗ 
men! Es kommt feine Zeit von ſich allein, man muß ihr 
entgegen geben und muß fie holen. Auf beſſere Zeit war- 
ten, das fommt mir gerade fo vor, als ob man an einem 
Strome fit, über ven man hinüber will, und man wartet 
und wartet bis das Wafler fich einmal verlauft. Da kann 
man lang zufehen. Man muß eine Brüde bauen, ober 
in einem Nachen ober anders hinüber ſchwimmen. 

Zugegeben aber auch, es kommen einmal beffere Zei⸗ 
ten; Tann ein Tommenver Tag Rechtens bie Jahre bes 
Unrechts auslöfhen? Könnt ihre einem unſchuldig Ge 
fangenen vie Stunden und Tage und Donate wiedergeben, 
pie er in trauriger fehwerer Haft zugebracht hat ? 

Drum frage dich felber: Haft du immer gethan, was 
du konnteſt? Biſt du denjenigen beigeftanden, immer und 
unabläffig beigeflanden, vie für das Gute wirten? Haft 
du denjenigen, ver für die Wahrheit leivet, genugfam 
unterſtützt? Haft du bir gefagt: er leidet für mich und 
ih muß ihm noch danken, wenn er etwas von mir an- 
nimmt? Oder haft du vielleicht bei Dir gedacht oder auch 
ausgeſprochen: Es ift recht fchön und brav, was ber 
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Dann will, aber er kann es jet nicht ausführen, und 
baft ihn dann. allein waten laſſen? 

„se Thlimmer, je beſſer!“ Der Sag ift aber auch 
noch weiter nicht wahr. Das Schlechte führt nicht zum 
Guten. Es giebt Viele welche fagen: Die Leute haben 
Unrecht, wenn fie unzufrieden find und Magen, leben wir 
nicht ganz gut? was fehlt uns denn? — Ihr lebt ganz 
gut, aber was. euch fehlt? Ich weiß nicht, ob ich's fagen 
darf, aber wißt.ihr, was ein Mann, was ein Bürger, 
was eine Nation zu bedeuten bat? Nun fragt euch felber 
meiter. 

Merkſt du, wie die Meberzufriedenen durch das Schlechte 
ſchon verfchlechtert find? Man ift in unfern Tagen fo ges 
fittet und Hug, daß man nicht mehr mit Kolben brein 
fhlägt, man bindet nicht mehr an ein großes Seil, wel- 
ches würgt und welches man mit einemmale abftreifen 
fann. Nein, man macht's gefcheiter, man binvet an tau- 
fend kleine Fäden, und die Gewohnheit Übt auch darin 
ihr Recht, daß man's nad und nad faum mehr merkt, 
wie man an allen Enven und Eden gebunden und gefnebelt 
ft. Man fagt dann endlich: Es kann auf dieſer Welt 
nicht anders fein, und da wird man — je fchlimmer es 
geht, um fo fehlimmer. 

Wie e8 aber nicht wahr ift, fo iſt es auch nicht gut, 
wenn aus dem Unrecht endlich einmal ein Recht kommt. 
Das lange Unrecht macht die Menjchen ſchlecht, es ge- 
wöhnt fie daran, auf eigene Fauſt zu leben und gar feine 
Achtung vor dem. Gefetze mehr zu haben. Und wenn ja 
dann eimmal der Stiel umgelehrt wird, fo ift das immer 
eine böfe Sache, und wenn aud) Alles gut geht, die Opfer 
find ſchwer und groß. j 
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Drum wer e8 gut meint mit bem Baterlanbe und ver 
Welt, ver fagt nit: Je ſchlimmer je befier. Im Ge 
gentheil, wo er ein Unrecht fieht, fucht er dem abzuhelfen, 
und bei Allen was ihm vorkommt fagt er offen und frei: 
das ift Recht und das ift Unredt. 

Kann er auch nicht Das Haus auf einmal umbanen, 
fo ſchlägt er doch da und dort einen Nagel ein ober ftopft 
ein Loc zu. Wenn mur jeber Arbeiter feinen Stein m- 
verbroffen recht meißelt und ver Andere Mörtel zuträgt u. |. w. 
fo wirb das Gebäude fchon fertig. 

Wer nur recht Schaffen will und ein gutes Gewiſſen 
und Muth bat, ber kann noch immer was thun; ift e8 
nicht viel, ift es wenig. Dleiben auch noch große Boften 
ftehen, fo kann man doch einftweilen bie Fleinen Slletten- 
fhulden abtragen, an die man doch fpäter auch kommen 
mäßte. 

Wer alfo fagt: „Je ſchlimmer je beſſer,“ der gehört 
nicht zn den Befleren. 


Der Sal über den Schatten. 


Don Mainz führt eine Schiffbrüde nad Caftel, auf 
per man aber auch von Caſtel herüber nad Mainz gehen 
kann. Das thaten eines Abends zwei Iuftige Geſellen, 
ber vide Peter und der Schambetift (Johann Baptift), 
die etwas tief in's Glas gegudt hatten, d. h. immer in's 
volle, bis fie auf den Grund ſchauten. So oft fie einen 
friſchen Schoppen im großen gerippten Glas vor fid) ftehen 
hatten, fagte ver vide Peter: „Beiß ihm ven Kopf ab.” 
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Das geſchah. Drauf wiſchte fi der Schambetift den 
Mund ab, und fagte: „Reiß ihm den Schwanz aus.“ 
Das geſchah wieder, das Unthier warb verfchlungen, ver 
große Schoppen war leer. Fröhlichen Muthes ſchlenderten 
endlich die beiven Zechbrüder dahin, denn das Trinken 
giebt dem Menſchen auch eine Brüderſchaft, wenn fie auch 
eben nicht lange dauert. Der Mond ftand am Himmel 
und war voll, und ed war, als ob er vie Bollen da 
brunten auslachte und ihnen einen Streich fpielen wollte. 
Plöglih bleibt der Schambetift ftehen und ruft: „Halt! 
ba ift ein Bord” (fo Heißt man am Rhein ein Brett), 
herausgenommen, „fa? nicht in den Rhein!" Er madt 
nun einen tüchtigen Sag und fpringt glücklich hinüber, 
ber Peter bleibt ftille ftehen, hebt bald ven einen, bald 
den andern Fuß und hüpft enblich, fo viel es fein dicker 
Bauch erlaubt, fällt aber nieder und fchreit: „OD weh! 
Bruder zieh’ mich heraus, ich Lieg’ im Rhein! Hilf!“ Der 
Schambetift bat ein mitleivig Herz, und fängt an, den 
Peter aufzuwinden; ber liegt aber nicht im Rhein, fonvern, 
fo dick als er ift, auf ver Brüde. Als er enblich wieber 
auf den Beinen fteht, guden fi die Beiden an, und 
guden wieder das ausgezogene Brett an. „Dunnerkeil,“ 
jagt der Schambetift, und tritt hart auf, „das iſt ja gar 
fein ausgezogen Bord, das ift ja ber Schatten vom La⸗ 
ternenpfahl.” „Und ich habe mir doch meinen Fuß ver- 
ſtaucht,“ fagt der Peter, und hinkt davon. 

Daraus ift zu fehen, daß man, wenn man feine fünf 
Sinne nicht bei einander bat, auch über ein eingebilvetes 
Hinderniß, wie bier über einen Schatten, ftraucheln und 
fih beſchädigen kann. Oper läßt fich noch etwas Anderes 
daraus entnehmen? 


ir 
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Das &lük durch die Gelbwurſi. 


Der alte Tuchfabrikant Seller pflegte gerne folgende 
Gefchichte zu erzählen: 

Ich war erft kurze Zeit aus der Fremde zurüd, und 
hatte mein eigenes, Meines Geſchäft angefangen. Da war 
die Leipziger Oſtermeſſe. Ich reife bin und nehme einen 
Krevitbrief von 1000 Speciesthalern mit. Das war, 
wenn man alle Winfelchen zufammenfehrt, mein ganzes 
Bermögen; ich war aber jung und gefund, und was glaubt 
man da nicht mit 1000 Speciesthalern machen zu können. 
Ich reife alſo nad) Leipzig, und gebe meinen grebitbrief 
im Haufe Frege und Companie ab. Der alte Frege läßt 
meinen Namen in fein Buch einfchreiben und winfcht 
mir gute Gefchäfte Ich ſehe aber bald, daß fich mit 
1000 Thalern nicht wiel machen läßt. Was thuts? Geht 
nicht viel, fo geht wenig; beſſer leiern als feiern, fagt 
das Sprühwort. Ich ſuche mir alfo eine Parthie Wolle 
aus, und gebe hin, um mein Geld zu holen. Da fagt 
mir der alte Frege, es fei gut, daß ich komme, er habe 
nicht gewußt, wo ich loſchire. Ich hatte das gerne nicht 
gefagt, da ich wieder, wie einft als Handwerksburſche, in 
der Herberge wohnte. „Nun,“ fagte der Herr Frege: 
„Eſſen Sie morgen Mittag bei mir, Sie werben da noch 
große Geſellſchaft finden.“ Ich konnte nichts rechtes darauf 
erwiedern unb gehe weg. Ich erfundige mich nun, was 
man bei einer foldhen Einladung zu tbun bat, und was 
dabei herauskommt. Man fagt mir, wie e8 Sitte jei, 
daß jedes große Handlungshaus feine Empfohlenen durch 
eine Einladung, wie man fagt, abfüttert; daß nicht viel 
dabei herausfommt, als daß man das Eſſen theuer 
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bezahlen muß, indem es mindeſtens 1'/, Thaler Trinkgeld 
an die Berienten koſtet. Das war mir nun gar nicht 
lieb. Ich rechnete aus, daß mir von 1000 Thalern nur 
noch 998'/, blieben, und für ein Mittageſſen Fonnte ich 
nicht fo viel aufwenvden. Andern Mittags war ich Kurz ent- 


- Schloffen. Ich kaufe mir für zwei Grofchen Gelbwurſt, für 


ſechs Pfennig Brod, ſtecke e8 zu mir, und gebe hinaus 
vor das Thor, in das fogenannte Rofenthal. Mein Tifch 
war ſchnell gevedt. Ich fee mich auf eine Bank, und 
widele meine Sachen heraus, ich zerfchneide die Gelbwurft 
in fech8 Theile und lege fie neben mich bin: das, fage 
ih, ift meine Suppe, das mein Fleifh, das mein Gemüß 
mit Beilage, das meine Fifhe, und das mein Braten 
und Salat. Ich glaube nicht, daß fie drinnen in beug“ 
Stabt, bet rege, mehr hatten, und daß es ihnen beſſer 
fhmedt. Ich war eben an ver ſüßen Schüffel, fie war 
ſehr gut zubereitet, da fehe- ich einen Mann auf einem 
fhönen Braunen daherreiten; der, denke ich, macht fich 
noch ein bischen Bewegung vor dem Effen, daß es ihm 
beſſer ſchmeckt. Ich wünſchte ihm meinen gefunden Magen, 
ih brauchte Fein Pferd müde zu reiten, um tüchtig ein- 
bauen zu Können. Schneller, als ich dieß ſage und denke, 
ift der Keiter bei mir, und zu meinem Schreden fehe ich, 
es ift der Herr Frege felber. In meiner Angit fällt mir 
ver legte Biffen von meiner füßen Speife aus der Hand 
und der vorausfpringende Hund fchnuppert’8 gleich auf; 
ih widle fehnell mein Bapier zufammen und weiß mir 
gar nicht zu helfen. „Ei, Herr Keller!” fagt ver Herr 
Frege, „was marhen Sie da? Ölauben Sie, Sie bekommen 
bei mir nicht genug zu efjen?“ 

Was fol ich darauf fagen? Ich denke, du bleibſt bei 
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der Wahrheit. Ich ſag' ihm num, daß es ſich bei mir 
nicht austragen will, gegen zwei Thaler Trinkgeld für ein 
einzig Mittagefien zu geben, ımb fo unb fo, und daß id 
mir vorgenommen habe, mic heute Abend ober Morgen 
früh zu entfchuldigen, weil ich nicht fommen kann. — Da 
lacht er ganz laut auf und fagt: „Ja, das müſſen Sie 
je thun, fonft werb’ ich bös; ich erwarte Sie um fünf 
Uhr, fehlen Sie ja nit. Wünſche gefegnete Mahlzeit.“ 
Und fort war er mit jenem Braunen. Ich weiß mm 
gar nicht, was ich machen foll; ich denke aber: nun, freſſen 
wird er Di nicht, er muß um fünf Uhr noch genug 
haben vom Mittag ber. — Wie's alfo fünf Uhr gebembert 
bat, gehe ich bin, man weist mich in fein Kontor, und 
d da kommt er mir entgegen, nimmt mich bei der Hand, 
sind führt mich ın das Kabinetchen, und fagt zu mir: 
„Lieber Herr Keller, Sie haben für 10,000 Thaler Krebit 
bei mir; wenn Sie aber das Doppelte brauchen, und auch 
noch mehr, fagen Sie mir's nur offen.” — Ich fag': 
„Sie irren fi, ich habe num für 1000 Thaler.” Da fagt 
er mir: „Es bleibt dabei, wie ich ſchon gejagt habe; Sie 
find ein Mann, der zu ſparen weiß, und heut Abend 
effen Sie ganz allein bei mir in meiner Yamilie.” Und 
fo iſt's auch gefchehen, und das hat mir noch befonvers 
gefallen, daß er die Gefchichte feiner Frau und feinen 
Kindern nicht erzählt hat, bis ich won Leipzig fort geweſen 
bin. Er hat wohl gemerkt, daß es mir Leid thäte, wenn 
man auch in aller Güte darüber lachen würde. So iſt's 
mir durch die Gelbwurft möglich geworben, eine ber größten 
Zuchfabrifen anzulegen, und fo lange ver alte Frege gelebt 
bat, babe ich jeve Meſſe bei ihm allein zu Nacht gegeſſen, 
und da ift immer zulett noch Gelbwurft aufgetragen worden. 
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Bas Schlimmfle. 


Weißt du, was das iſt? 

Der Gevattersmann kann ein Stückchen davon er- 
zählen. Er Tennt einen Mann, von dem er abſichtlich 
nicht fagen will, zu welcher Religion er gehört, fonft 
fönnte der und jener meinen, bei ihm wär’ es anders. 
In das Dorf diefes Mannes kommt alfo ein neuer Pfar- 
rer. Der Mann, der gar fromm und demüthig ift, geht 
zu ihm und fagt nach ven erften Begrüßungen mit niever- 
gebeugtem Kopf und verfhämt gefchloffenen Augen: 

„Herr Pfarrer, ich babe etwas auf dem Herzen, das 
kann ich nicht darauf Liegen laſſen.“ 

„Was denn? lieber Mann,“ 

„Ih trage jetzt diefe Uhr da fehon eine Zeit lang, 
und doch gehört fie nicht mir, ich habe Tie gefunden. 
Mein Gewiſſen ift fo unruhig und pidt allfort, wie bie 
Unruhe in ver Uhr. Sein Sie mın fo gut, und ver= 
fünden Sie e8 auf der Kanzel, daß ver fie wieder holt, 
bem fie gehört.” 

„Das will ich thun, das ift brav von Euch.“ 

„Sol ich die Uhr jeßt da laſſen, over ſoll ich fie 
wieder mitnehmen? Befehen Sie fie genau, fie hat ein 
boppeltes Gehäus und die Ziffer Eins Hat einen Sprung. 
Der Uinbelannte Tann fie bei mir abholen. Ich bin ihm 
gut dafür.“ 

„Sa wohl.” 

Der Pfarrer verkündet nun bie Sache, e8 meldet fidh 
aber Niemand. 

Einftmalen befommt ver Mann Händel mit feiner 
Fran und will gerave auf fie Iosfahren, va fagt fie: 
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„St! Sei ſtill und rubig, du Scheinheiliger, haft 
beine eigene Uhr zum Pfarrer hinauf getragen; foll ich's 
ihn fagen?“ 

Der Daun ift fill und duldet viel, denn die Sache 
ift dorflundig geworben, und dadurch hat's der Gevatters⸗ 
mann erfahren, unb jet wird's gar noch gebrudt und 
alle Leute können e8 zur Warnung lefen. 

Weißt du, was das Schlinmmfte iſt? Die Lüge, bie 
Heuchelei, die fih an dem Höchſten und Heiligften ver- 
greift, mit Einem Wort: Die Religionsheuchelei. 


Ein Mährchen mit einer Wahrheit. 


In alten fabelhaften Zeiten reiste einmal em König, 
Namens Ulyffes, mit vielen feiner Untergebenen über's 
Meer. Er wußte nun, daß fie bald an einer Infel vor- 
beifämen, wo verzauberte Fräulein wohnen, die allen 
Seefahrern den Untergang brachten. Die Meerfräulein, 
Sirenen genannt, fangen nämlich fo wunderherrlich und 
Iodten die Schiffeleute, daß fie an ihrer Inſel landen 
follten. Wenn fie mın das thaten, feheiterten fie an den 
geheimen Klippen unterm Waſſer, oder gingen fonft zu 
Grunde, fo daß Keiner davon kam. Der König wollte 
nun dieſe Gefahr vermeiden und ließ allen, vie auf dem 
Schiffe zu thun hatten, die Obren verfleben, damit fie 
nichts hörten; fich felber aber ließ er an ven Maftbaum 
binden, bamit er in feine Berfuchung käme und doc, ven 
Sefang hören könne. Als man nun an ber gefährlichen 
Stelle angelommen war, und die holden Fräulein fo lieblich 
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fangen, rief und ſchrie der König, man folle ihn [o8- 
binden und dahin fahren, aber Niemand hörte; er winkte 
mit den Augen, knirſchte mit den Zähnen, Niemand 
fünmerte fi darum. Sie rarlten alle fort, wie bes 
fohlen war. | 

Als man enblich eine weite Strede weg war, wurde 
der König abgebunden und bie Ohren geöffnet: „Recht 
fo,” fagte ver König, „Ihr habt brav gehandelt, als Ihr 
mir nicht gehordhtet, da ich, von Leidenſchaft verblenvet, 


das Gefeh wieder aufheben wollte.” 


Das ift das Mähren. Und bie Wahrheit? Erſtlich: 
Made dir feſte Regeln, bevor du in Berfuhung kommſt, 
und geh’ dann nicht davon ab. Zweitens: Iſt dazu eine 
Staatsverfaſſung ta, daß ber Fürft, wenn er in Leiden⸗ 
ſchaft over fonft verblendet ift, fi) daran binden muß. 
Und denkt er rechtfchaffen, wird er, wenn die Leiden⸗ 
ſchaft vorbei ift, feine Unterthanen loben, die ihm nicht 
darin nachgegeben, fondern ihn an das Geſetz gehalten 
haben, 


Der falſche Sechſer. 


In einer Stadt am Rheine (der Name thut nichts 
zur Sache), waren mehrere Männer beim Schoppen ge- 
feffen. Das Geſpräch wollte nicht mehr recht fort, man 
hörte bie Uhr am der Stadtkirche neun fehlagen. Ohne 
baieriſches Polizeigebot ſchickten fich die Meiften an, als ehr⸗ 
bare Männer nah Haufe zu gehen. Der Revifor Müller 
zog feinen Gelpbeutel und bezahlte feinen Schoppen. „Ich 
bleibe doch immer bei Geld,” fagte er, „va habe ich vor 
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ein Paar Monaten einen falſchen Sechſer bekommen, ich 
weiß nicht von wem, und weiß auch nicht, was ich damit 
anfangen fol.” Er bob das genannte Geld heraus, fein 
Nachbar nahm es ihm ab, Tieß es auf ven blanfen Tiſch 
fallen, es tönte bleiern. 

„Dem hätt! ichs ſchon auf zehn Schritt angefehen, “ 
fagte ein Dann, der am untern Ende bes Tiſches faß, 
„daß er nichts nuß ift, es ift ein ausgewanderter Cobur⸗ 
ger, der nicht mehr heim darf.“ 

„Nein, es ift ein Naſſauer,“ fagte. ver Beſitzer. 

„Run, meine Herren, was fol ich damit anfangen?“ 

Das Geld wandelte von Hand zu Hand. „Laffen 
Sie ihn mir," fagte ein Spezereifrämer, „ich nagle ihn 
zu den übrigen auf den Ladentiſch. Ich fage Ihnen, das 
ift mir eine wahre Freude, wenn ich fo einen Gauner 
feftnageln Tann.” 

„Ich würde ihn, an Ihrer Stelle, bei einer großen 
Zahlung wieder verausgaben.“ 

„Das habe ich auch ſchon gethan,“ fagte ein weit 
läufiger Vetter des Doktor Gfcheitle. 

„Ich betrüge aber dann auf dieſe Weife wiffentlich.“ 

„Sie können ſich ja auch nichts davon wiffen machen, 
wenn Sie ihn mit anderm ehrlichen Gelde fortfpepiren; 
Sie Üben dann nur Vergeltungsrecht, Sie find ja and) 
betrogen worden.“ 

„Weil ich betrogen worben bin, entſchuldigt mich Das 
nicht, wenn ich wieder betrüge.“ 

„Ih würde ihn einem Bettfer fchenfen, ver bringt 
ihn ſchon wieder für gut aus,“ fagte ver Wirth. 

„Nein, das wäre fehr übel gethan. Sp ein armer 
Teufel kommt dadurch weit mehr im Berlegenheit als wir, 
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die wir fonft noch Gelb in ver Tafche haben und ven 
Fehler gleich wiever gut machen können; man feßt bei 
ihm eher voraus, daß er die Abficht zu betrügen hatte; 
und wie traurig, wenn er vielleicht fchon den Schoppen 
Dier getrunfen, den er zu bezahlen gedachte. Nein. Dem 
wenn ich das thue, fo bin ich wieder die Veranlaſſung 
zur ſchlechten Handlung eines andern Menſchen. Was 
follte aus der menfchlichen Gefellfehaft werben, wenn wir 
uns nicht ſcheuen, die Urfachen fchlechter Handlungen 
Anderer zu fein?“ 

„Sp müflen Sie eben ven verbrecherifhen Sechfer 
eingefperrt halten, oder in ven Rhein werfen.“ 

„Sch meine,” ſagte ver Mann, der das Geld auf 
zehn Schritte weit ſchätzen Tonnte, und feines Handwerks 
en Metzger war, „id meine: ver Staat, mit deſſen 
Stempel falfch Geld gemacht worden ift, follte e8 auch 
einlöfen.“ 

„Ss bo! va hätte der Staat viel zu thun, wenn er 
alles Schlechte auf fich nehmen wollte.” 

„Ich meine aber: der Staat muß ja auch Verbrecher 
aufnehmen und ımterbringen, und fol ein falfch Geld 
thut alle Tag Sünden. Der Staat muß Findelkinder 
verforgen, muß er auch falſch Geld verſorgen. Man 
ann ihm freilich nicht zumutben, baß er falſch Geld für 
vol annehmen foll; aber 3. 3. der Sechfer iſt doch einen 
Kreuzer in Kupfer werth, dafür fol!’ er ihn einlöfen, 
da wüßte man doch, was man bamit anfangen follte. 
Jetzt muß man wieder damit betrligen.“ 

„Es ift Doch merfwilrbig mit der menfchlihen Natur, “ 
fagte ein Lehrer. „Unrecht erleiden, verführt fo leicht 
zum Unvecht thun. Wenn man einen Menfchen mißtrauiſch 
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gegen fich felber und feinen Nebenmenſchen machen will, 
fo muß man nur fein Bertrauen mißbrauden. Wenn 
er uicht beſonders feft im Guten ift, macht er’s dann 
auch fo. Wer falfh Geld für gut eingenommen bat, 
giebt es leicht wieder vafür aus. Das ift ein Gleichniß, 
oder ein Sinnbild.“ 

Die Männer gingen fort und fagten fi gute Nacht. 
Was meinft jet du, lieber LXefer, was man mit bem 
Sechſer anfangen foll? 


Has ſuchſt du? 


War ein Mann bös mit feiner Frau, wie das ja 
oft vorfommt, weil fie ihm in Alles brein revete, ober 
fonft aus einem Grunde, kurzum, der Dann fchmollt 
mit ihr und nimmt fi vor, eine lange Zeit auch fein 
Sterbenswörtlein mit ihr zu reden. Er bält das auch 
ein Paar Tage ganz ſtreng. Eines Abends Liegt er im 
Bette und will fchlafen, er zieht die Schlafmüße über vie 
Ohren, und bie Yrau mag nun reben, was fie will, er 
hört's nicht. Da nimmt die Iran das Licht und leuchtet 
damit in alle Winkel und Eden, fie rüdt Stühle und 
Schränke weg und ſchaut was dahinter; der Mann richtet 
fih im Bette auf und fieht fragen umber, ex ment, 
das Stöbern muß doch endlich und endlich einmal auf 
hören. Aber weit gefehlt. Die Yrau macht in einem 
fort. Nun bricht dem Mann die Geduld und er fragt: 
„Bas ſuchſt du denn?“ „Deinen Mund,” autwortet fie, 
„und ven habe ich jeßt gefunden; jett fag’, warum biſt 
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du denn bös?“ — Und fie find wieber gut mit einanver 
geworben. 

Nahfchrift des Doktor Gſcheitle: Diefe Ge— 
ſchichte hat auch noch emen tieferen Sinn: die Frau ift 
die Zeitung, ober wie man’3 fonft heißt, die Preſſe, kurz⸗ 
um, die Stimme des Volles; der Mann — die Regie 
rung, die felber nicht erflären will, warum und weßwegen 
das und das geſchieht, und die überhaupt nicht will, daß 
man ihr brein rebe, fonvern bloß, daß man ihr gehorche. 
Nun ſchmollt fie nnd ſpricht gar nit. Nun kommt die 
Zeitung mit ihrem Licht und leuchtet überall hin, bis bie 
Regierung fragt: „Was fuchft du denn?“ Dann giebt eine 
Rev’ die andere, und es ift fchön, wenn man fi dann 
verftänbigt. 


Seferlihe Hand. 


Jeder Menſch kann feine eigene Handſchrift, fo ver- 
frigelt und verfchnörkelt fie auch iſt, doch wader lefen; 
ja, er wundert fi), daß das nicht andere Menfchen auch 
können, da fehlt ja — fo meint er — fein Pünktchen 
und fein Strichlein. Und wenn er auch nur ein Kreuz 
gemacht hat, fo weiß er ſchon, was das zu beveuten hat. 
Geht's nicht wie mit der Handſchrift, auch mit manden 
Handlungen, d. b. Thaten, eben fo? Wenn wir etwas 
gethan haben, und die Leute wiflen ſich's nicht recht zu 
deuten und auszulegen, ba meinen wir: Et, das ift ja 
Alles ganz Har, es kann Niemand übel davon venfen. 
— Frelih, uns ift e8 Har, weil wir's felber gethan, 
aber Anderen nicht. 
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Merke: Richte deine Handſchrift und deine Handlungen 
fo ein, daß fie auch andere Menſchen gut Iefen und ver- 
fteben können. 


Polizei! Hüf! 


Schon wieder ein Polizeiftüdlein? Der Gevattersmann 
lann nichts Dafür, es giebt eben viele. Merk nur auf, 
dießmal ift nicht die Polizei, fonvern aber Sn anders 
der Geprellte. 

In einer Haupt⸗ und Reſidenzſtadt unferes hieran ſo 
ſehr geſegneten deutſchen Vaterlandes, paſſirte dem wirk⸗ 
lichen, regierenden, geheimen Oberhofkonditor folgende 
Geſchichte, die der Gevattersmann ſelber nicht glauben 
würde, wenn ſie nicht wirklich in der That geſchehen 
wäre. Der wirkliche u. ſ. w. Konditor hat einen ſchönen 
Laden mit großen Glasfenſtern und offen ſtehenden Flügel⸗ 
thüren, daß einem Leckermaul der Gaumen wäfjert, wenn 
er vorbei geht. Es find aud immer viel Gäſte darin, 
bie mit andächtigen Rippen die füßen Gottesgaben fchlärfen, 
und fich freuen, daß es im Winter Schnee und Eis giebt, 
damit man es im Sommer effen kann; daß Gott bie 
Erpbeeren, Himbeeren u. dgl. praußen im Walde wachſen 
läßt, damit fie der. Menſch mit Zuder einmachen Tann; 
daß die Bienen gefchäftig von Blume zu Blume umher⸗ 
fliegen, und den Honig in ihrem Leibe kochen, damit Das 
wigige Menfchenfind ein füß Mäulchen bekommt. Biele 
venfen aber auch gar nicht daran, weil fie überhaupt 
nichts denken, und fie thun, als ob Alles fo fein müßte. 
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Beſonders am beißen Sommernachmittag ift das Denken 
etwas befhwerlih, Das zeigte fich auch bei dem wirk⸗ 
lichen u. |. w. Konbitor. Er fist Nachmittags in feinem 
Laden, da kommt ein ganzer Schwarm ungelabener Säfte 
und fuchen fich gleich das Beſte heraus, und haben doch 
fein Geld im Sad. 

Es war nämlid ein Schwarm Bienen, angeführt von 
ihrem neuen Herzog, dem Weifel. Die armen Auswande⸗ 
rer waren ba auf ein Gebiet gelommen, bas nicht für 
fie iſt, trotzdem es Süßigfeiten gemug giebt. ‘Der wirkliche 
n. |. w. war ganz verzweifelt und wollte bie Einbringlinge 
verfcheuchen, dieſe aber trugen ſcharfe Waffen bei fich 
und verwunbeten ibn bitter; denn bis jett hat ihnen 
Keiner das Recht Waffen zu tragen, nehmen können. 
Bas thut nun der Überfallene, arme Mann? Er rennt 
über Hals und Kopf auf vie Polizei, (man heißt's bier 
Stabtpireftion) und verlangt augenblidliche Hülfe gegen 
die Räuber, die bei ihm eingebrungen. Der Direktor 
fagt, das ginge ihn nichts an und er könne da nicht 
helfen, „Was?“ xuft der wirkliche u. f. w., „wozu feib 
Ihr denn da, als daß Ihr einen Bürger in Allem be- 
ſchützt und bewahrt? Es muß mir geholfen werben.” 
Zum Spaß, und weil er fih jo mannhaft gezeigt, giebt 
ihm endlich der Diveltor zwei Landjäger zur Hülfe mit. 
Die Bienen haben aber feinen Reſpekt vor den Land⸗ 
jägern, und gehen nicht vom Pla. „Macht einen Schwefel- 
geruch herein, dann werben fie Alle fortziehen,” fagt einer 
ber Lanbjäger. „Das Tann ich nicht,“ jammert ber wirk- 
Ihe u. f. w. „Der Geruch würde mir ja alle meine 
Zuderbädereien verderben.“ Rathlos ftehen fle allefammt, 
bis endlich eine alte Magd dazu kommt und fagt: „Ich 
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Eu bie leider oft auch durch Gewohnheit gegeben 
Keaten wir. 


Der befte Spion. 


Bon alten Zeiten liest man oft, daß ein Fürſt fich 
verffeidet bat und ift in die Wirthshäuſer, oder wo fonft 
viele Leute bei einander waren, gegangen, und hat ba 
die Ohren gefpist, um zu hören, was man von ihm 
und feinen Beamten denkt und redet. Manchmal hat er 
dann einem bie Hofen tüchtig ausgeflopft, oder hat ibm 
das Halstuch fefter binden laffen. Heut zu Tage kann 
ein Fürſt fi nicht fo leicht unerfannt unter die Lente 
miſchen, denn vor alten Zeiten hatte man noch nicht fo 
viele Abbildungen von ben hoben Häuptern. est aber 
faun e8 kommen, daß ein Yürft in einem Wirthshauſe 
gerade unter fein Bild zu figen kommt und man ihn 
leicht erkennt. Probirte e8 aber doch wieder einmal ein 
Fürft, wollte felber fehen, was die Menfchen thun 
und treiben; ift immer unb immer fo‘ viel unter ben 
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Leuten von Uniform, muß fi von ihnen Alles berichten 
laſſen, möcht’ jeßt ſelber dabei fein, wo bie Menfchen 
auf harten Bänfen figen. Am liebften wäre er in das 
Haus eines Holzbaders, oder fonft eines Taglöhners ge 
gangen, und hätte da gerne unbemerkt .gefehen, wie vie 
Leute ihre Kartoffeln zu Nacht effen und was fie fprechen, 
was fie Hagen und hoffen. Er hat das noch gar nie 
felber gefehen und gehört, wie e8 in einer Bürgerfamilie 
zugeht, und es gelüftet ihn fehr darnach. Das geht aber 
nit. Was. würdeſt du Dazu fagen, wenn Jemand in 
deine Stube fäme, bloß um zu fehen, was bu treibft 
und was du machſt? 

Der Fürft muß alfo dahin gehen, wo fir Gelb und 
gute Worte Jeder zu Haufe ift, nämlich in ein Wirth: 
haus. Der Wirth, ein Pfiffilus, erfennt den Yürften 
fogleih, trog feiner Verkleidung; er läßt aber nichts 
merfen und bolt, wie befohlen, einen Schoppen, fragt 
dann: woher des Weges? und fpricht vom fehönen Wet- 
ter u. dgl. Nah und nad kommen auch andere Gäfte 
herzu, und man fpridt von Allerlei. Der Fürft weiß 
unvermertt das Geſpräch auf den Regenten zu lenken 
und en Mann fagt: 

„Er ift ein braver Mann, meint’ gewiß gut, aber 
ich babe Mitleiden mit ihm, er het feinen guten Freund.” 

„Wie fo das?” 

„Ja fehen Sie, nur der ift ein guter Freund umb 
fagt einem frifch von der Leber weg Alles ins Geficht 
hinein, ber nichts nad) einem zu fragen hat. Ein Fürſt 
aber bat lauter Menfchen um fich herum, über bie er 
befehlen Tann, und vie immer einen Ragenbudel machen.“ 


Der Wirth machte fchon lange ein pfiffiges Geficht, 
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und hatte ſchon zweimal den Mund geöffnet, um zu 
fprechen; jeßt endlich kam er dazu, und er fagte: 

„Unfer Fürſt iſt fchlecht hevient. Es fehlt ihm ber 
rechte Spion.” 

„Pfui! Glaubt Ihr, der Fürft würde Spionen hin⸗ 
horchen ?” 

„Es ift doch fo, wie ich gefagt habe. Es fehlt ihm 
der rechte Spion, ver ihm Alles berichten könnte, Gutes 
und Schlimmes, was im Lande vorgeht. Der Spion weiß 
Alles und erfährt Alles, was im Geheimften gefchieht, und 
was die Menfchen im Geheimften venfen, Hoch umb 
Nieder. Er nimmt fein Blatt vor's Maul, und ift zu 
jeder Tages- und Nachtzeit wach und bei der Hand. Er 
fommt aber nicht, wenn er nicht einen Freipaß bat, daß 
er aus⸗ und eingehen ann, wann er will, und daß ihn 
bie Kammerdiener nicht vorher burchfuchen over gar ab- 
weifen. * 

„Und wie heißt denn das Wundergeſchöpf?“ 

„Die freie Breffe.* 

So redeten die Yente. 

Es ift aber bis jetzt noch nichts Davon verlautet, daß 
etwas darauf gefchehen. fei. 


Ber Schöne ZJean. 


Er war einft ein flotter und vornehmer Saft, auf 
deſſen Befehle die Wirthe und Kellner in Inappen Klei- 
bern hin⸗ und herfprangen und Kratzfüße machten; jet 
ift er felber ein Kellner, und fucht behende und aufmerffam 
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die Wünſche ver Gäfte zu vollführen. Cs ift nun 
zwar ein ganz ehrbares Geſchäft, Kellner .zu fein, und 
gibt e8 Überhaupt in unſeren Zeiten fein unehrbares Ge - 
ſchäft mehr, als ein ſolches, das auf Laſter gebaut iſt; 
ſonſt aber iſt jede Thätigkeit eine ehrbare. Die Art in- 
deß, wie Jean dazu kam, iſt eine eigenthümliche, und ich 
will fie zu Nutz und Frommen erzählen. 

Jean war der einzige Sohn des Wirthes zu den drei 
Königen in einer gewerbreichen Handelsſtadt. Es iſt ſehr 
gebräuchlich, daß man in dieſer Stadt Jean (Schahn) 
ſtatt Johann ſagt. Das Wirthshaus zu den drei Köni- 
gen war wohl angefehen von allen Fuhrleuten und den 
Bauern, die an Marfitagen zur Stabt fuhren. Der Ba- 
ter war ein behäbiger, gefpräcfamer Mann; er wußte 
feine Gäſte wohl zu unterhalten, ohne ſich dabei viel 
Mühe zu geben. Denn er machte das ganz emfadh. Er 
ließ fich von Allen, was fie wollten, erzählen, und hörte 
nur ganz aufmerffam zu. Das gefällt dann ven meiften 
Leuten fehr wohl, und fie fagen von einem folden Men- 
ſchen, er fei gar unterhaltfam. Dabei war aber ber 
Dreitönigwirth auch mit feinen Augen aufmerffam, und 
wenn er fah, daß ein Schoppen leer war, machte er ihn 
alsbald wieder voll. So hatte er eine fehr gute Ein- 
nahme und war überaus beliebt. Die Mutter aber 
war eine ganz gefcheite und lebhafte Frau, die für Alles 
Kath wußte. Nur in Einem Punkte war fie nicht gefcheit 
und wußte fie ſich felber nicht zu rathen, und bad war 
ibe Jean. - 

Schon als Fleiner Knabe war Jean gar muthwillig 
und machte allerlei Streiche. Die Mutter vertuſchte und 
verhehlte es, wo ſie konnte. Jean war ein aufgeweckter 
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Knabe, und er follte nun etwas Befleres werben, wie 
die Leute eben immer das, was fie nicht haben und find, 
für beſſer anſehen. Jean follte ftubiren, over Kaufmann 
werden. Als er mın aber zum Yüngling berangewachfen 
war, zeigte ſich's, Daß es mit dem Stubiren nicht recht 
gehe, und Jean kam in bie Lehre. Mittlerweile ſtarb 
der Dreikönigwirth, und als man ihm eine Leichenrebe 
hielt, ließ er fich alles ganz ruhig erzählen, er hörte aber 
nicht mehr zu. Der Mutter that es num leid, daß fie 
ihren Sean nicht zur Wirtbfchaft angehalten hatte. Der 
aber war nicht mehr dafür zu brauchen, mit ven Fuhr⸗ 
leuten und Bauern zu hanthieren. Er trug gelbe Glanz. 
Handſchuhe, und betrachtete fih die Welt durch ein Au- 
genglas, das er fehr künſtlich mit ver Augenbraue feft- 
halten konnte. Dean ging nad Yrankreih, kam nad 
einigen Jahren noch vornehmer zurück, und hatte. num 
gar feine Luft mehr, in ein Gefchäft einzutreten. Mit 
Iuftigen Kameraden trieb er fi zu Buße, zu Wagen 
und zu Pferde, in der Stabt und Umgegend herum, 
und verführte allerlei lofe Streihe. Er war ein fchöner 
Burſche, und man nannte ihn nur ben fehönen Sean, 
was er fich gern gefallen Tief. Er kam in pas Trinken, 
und vom Trinken in's Schuldenmachen. Seine Mutter 
wagte e8 faum, ihm etwas zu verfügen. Wenn fie ihn 
zanfen wollte, machte er fie lachen; denn er war nicht 
ohne Wis. In den Wirthshäufern, wenn die Scham- 
panjerftöpfel knallten, fagte er oft: „Es Hält lange an, 
bis man eined von ben Drei Königreichen vertban hat.” 
Wenn er fein Geld mehr hatte, wußte einer feiner luſti⸗ 
gen Kameraven- immer fchnell Rath. Er nahm ein Pa- 
pier, krigelte etwas barauf, ımb ging damit zur Frau 
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Dreifönigwirtbin. „Iſt der Jean nicht da?” fragte er 
dann. „Nein! Warum? Was iſt?“ „Sch bin der Hüff- 
je Der Jean bat einen Wechfel ausgeftellt mit fo und 
fo viel. Ich fol Das Geld erheben, oder ihn in's Ge- 
fängnig führen.“ Da klagte und weinte bie Mutter, 
bezahlte aber doch immer, auf fold ein einziges Bapier- 
oft drei vier Dial. Dann kam Yean oft Wochenlang 
nicht nach Haufe, durchſchwärmte die Nächte bei Becher- 
Hang und Liederſchall und dem Erzählen von allerlei 
Iuftigen Schwänfen. Oft blidte er halb mitleivig, halb 
vornehm lächelnd zu ven Kellnern hinüber, die verfchlafen 
da und bort in der Ede faßen und feines Winfes gewär⸗ 
tig waren; biefe durften nicht miteinftinnmen in bie Iufligen 
Lieder, nicht mitlachen und miterzählen bei übermüthigen 
Schwänlken, fondern mußten fi immer aufmerkfam unter- 
geben geberben. 

Als auch die Mutter ftarb, zeigte fi) bei dem Ver⸗ 
faufe der Wirtbfchaft, daß Sean doch ſchon zwei von ben 
drei Königreihen verthan hatte Er padte nun das 
Geld zufammen, und ging in ein Bad; fpielte eine Zeit- 
lang dort den vornehmen Herrn, und zwar in jeber 
Weiſe, denn er fpielte auch am grünen Tiſche. Che 
er ſich's verfah, war bald Ebbe in feiner Kaffe, eine 
Fluth von Schulden aber in ver Rechnung des Wirthes. 
Was war num zu tbun? Jean wollte entfliehen, er konnte 
auch wohl laufen, aber ven Daumen nicht rühren, benn 
er hatte feinen Heller Gelb mehr. Er entbedte fih nun 
dem Wirthe. Diefer hatte eine Nebewwirthſchaft auf 
einem entfernten Spazierwege, wohin die Badgäfte luſt⸗ 
manbelten. u | 

Jean war gewandt, und wußte ſich recht wohl 

Aucerbach, Schagtäftlein. 2 


umzuthun und zu fchidlen. Er kam nım mit bem Wirthe 
überein, daß er als Kellner auf ver Nebenwirthſchaft ein⸗ 
trete. 

Er war emft ein flotter und vornehmer Saft, auf 
vefien Befehle die Wirthe und Kellner in Inappen Klei⸗ 
dern einberfprangen und Kratzfüße machten; jett ift er 
felber ein Kellner, und fucht behend und aufmerkſam bie 
Wünfche ver Gäfte zu vollführen. Wenn in tiefer Nacht 
Inftige Zechbrüder bei'm Glaſe figen, fingen und ju- 
biliven, laden und ſcherzen, fitt er verſchlafen in einer 
Ede, ihres Winkes gewärtig; er darf nicht mitlachen, 
nicht mitfingen und mitfchergen, und oft entfährt ihm ein 
fchwerer Seufzer. 


Meuer deutfcher Srieffteller. 


Daraus kannſt du nicht lernen, wie du an ben und 
den zu fchreiben haft; im ©egentheil, das find Iauter 
Driefe an dich, und du braucht fie nicht zu beantworten, 
wenigftens nicht auf dem Papier. Der Gevattersmann 
bat auch nichts lieber, als wenn er recht viele Briefe be 
fommt (verfteht ſich frei, oder deutſch geſprochen: franko) ,. 
aber Antwort fchreibt er nicht gern, wenn's nicht fein 
muß. Du bift alſo höflich eingelaven, in's Künftige auch 
ſolche Briefe hieher zu ſchicken. 

Jetzt mach' dir's bequem, ſetz' dich hin, ftopf dir dein 
Pfeifchen, der Gevattersmann will’8 auch thun, und jetzt 
wollen wir leſen: 
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L Brief eined preußiſchen Solbaten an feinen Bater. 

; Mainz, den 15. Juli 1844. 
Es ift wahr und gewiß, lieber Bater, das Solvaten- 
leben ftriegelt und pußt den Mann, und wer fein Sol 
bat gewefen ift, das if fein rechter Mann. Weil warum ? 
fragt unfer Nachbar Martin, das will ih fagen: Wir 
haben einen grundgejcheiten Kameraden in der Kompanie, 
einen Gefreiten, der ift ganz mit mir einverflanden, und 


der fagt auch: Jeder großjährige Mann im Staat iſt 


Bürger, das ift ein ſchönes Wort, das ift der fchönfte 
Titel, .ven man haben fann. Ein Bürger fteht mit 
Allem, was er hat, mit feinem ganzen Leben dafür ein 
und ıft Bürge, daß Ordnung und Kedt im Staat 
ift, und daß Niemand, bei’ er Franzos over Ruſſ', dem 
Staat "was anhaben kann. Jeder Bürger foll mithelfen, 
bie Geſetze machen, bie über ihn regieren follen. Jeder 
Bürger giebt feine Stimme dazu, wie man bie Steuern 
umlegen foll, daß Keinem ein Unrecht gefchieht, und daß 
eine orbentlihe Haushaltung - geführt wird. Ich weiß 
wohl, es kann nicht Jeder babei fein, darum wählt man 
die Abgeorbneten, die auf dem Landtag für die Anbern 
ſprechen und ftimmen, aber in Gedanken ift Jeder dabei. 
Mitrathen kann nicht Jeder für fich felber, da reicht es 
fhon hin, wenn er einen Mann für fid) eingeftellt hat, 
ver feine Gedanken ausfpricht, aber mitthaten muß Jeder, 
wenn's d'rauf und d'ran fommt. Er muß mit feinen ei- 
genen Händen und Füßen dabei fein. ever muß helfen 
ven Staat erhalten, durch Steuern und Solvatfein, dann 
ift er erft ein rechter Bürger. Bor Zeiten hat man Sol- 
baten gehabt, die den Staat gar nichts angegangen ha⸗ 
ben; fie haben gerade Dem gedient, der fie am beiten 
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bezahlt hat. Jetzt iſt das anders. Jetzt find lauter Bürs 
ger Solvaten. Sie vertheivigen und fchligen ihre eigene 
Sadye, und darum muß auch jever Soldat Bürger, und 
wieber jeder Bürger Soldat fein. Ich kaun es keinem 
Andern übertragen, daß er meinen Vater und meine Mut- 
ter lieben, daß er ihnen beiftehen und fie beſchützen foll; 
wenn ich ihm auch noch fo viel Geld gäbe, er kann's doch 
nicht recht von innen heraus, es ift eben feine Sache 
nicht. — Bor Zeiten haben die Solvaten gar nicht hei⸗ 
rathen dürfen. Yreilih, fie waren ja Knechte, die jebe 
Minute ſich haben tobt fchlagen laſſen müſſen, für was 
der Herr eben gewollt bat. Jetzt ift das anders. Jetzt 
ift ein Krieg jedem Bürger feine eigene Sache. Wenn 
meine kurze Dienftzeit um ift, werde ich Lanpwehrmann 
bi8 in mein fechzigftes Jahr, und wenn id, will’8 Gott, 
Frau und Rinder babe, und der Staat braucht mich, ‚bin 
id) gerade ein befjerer Soldat, weil ich mein eigen Haus 
und Hof vertheibige. 

Ya, lieber Vater, ich vente jetzt viel über das Sol. 
datenmwefen nad. Es war mir immer, ‚wie wenn mid) 
Jemand an einem langen Seil angebunden hätte, bis ich. 
zwanzig Jahre alt bin. Set ift die Zeit da, jegt bin. 
ich hergezogen worden und der Staat fagt: Nun bift du 
mein, vom Morgen bis Abend und immer. Da denk 
ich denn eben darüber nad: was geht dich der Staat und 
was gehft vu ihn an? Warum mußt vu ihm dienen und 
was thut er denn dir? Und da find mir re auch 
noch allerlei Gedanken aufgegangen. 

Zweitens ſagen wir auch noch, nämlich mein Ramerab 
und ih: Als Solvaten tragen alle Bürgersföhne gleiche 
Röcde und gleiche Kappen. Das ift gut, ba lernen fie 
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-alle mit einander, Hoc und Nieder, einfehen, daß fie im 
Staat gleich find und gleich fein follen. ‘Darum Lob’ ich 
mir in diefer Hinficht mein Preußen, da muß boch we 
nigftens ein Jeder Soldat fein; heiß’ du wie du will, 
und fei du wer du bift, bemberembembem! hinten d'rein 
mußt du. Dadurch ift alsdann kein Unterfchied zwifchen 
einem Bürger (oder wie man's in ber Garnifon heißt, 
einen Ziviliſten) und einem Solvaten; fie follen und müf- 
fen gut Freund fein, denn Jeder tft Bürger und Solbat 
im Einer. Perſon. — Ich babe jetzt auch erfahren: Im 
den andern beutfchen Länvern, die nicht zu Preußen ge- 
hören, da ift eine Lotterie, und ba kommen alle Burfchen, 
die zwanzig Jahr alt find, gehen vor das Rab hin, und 
wer eine hohe Nummer heraus zieht, braucht nicht Sol- 
dat zu werben. Ich babe es faft nicht glauben wollen, 
daß man das Solvaterchens ſchon vorher mit dem Spie- 
len anfängt, aber es ift doch wahr. Wer eine hohe 
Nummer gezogen bat, ven heißen fie frei. Das iſt mir 
eine fchöne Freiheit! Man begeht eine Sünbe an dem 
heiligen Wort, wenn man's in diefem Fall gebraudit. — 
Wenn bei der Lotterie ein Neicher mit weichen Händen 
ein Meines Loos zieht, fo kauft er ſich einen Mann, ver 
für ihn ererziren, auf die Wach’ gehen, und wenn’s Krieg 
giebt, fich für ihn tobt ſchießen laffen muß. Ja, fo heißt 
man's: er kauft fih einen Mann. Der Staat follte 
foldy einen Handel nicht anlegen, er follte ihn nicht einmal 
zugeben. Wenn Ich zu befehlen hätte, pas blrfte mir 
nicht fein. Jeder Bürger kann und muß ein Jahr lang 
exerziren lernen, das ſchadet feinem geſunden Menſchen 
was, hab' er ein Geſchäft welches er wolle. Ich weiß 
wohl, das gefällt vielen Leuten auf dem Lande und in 
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der Stadt nicht, fie dünken fi 'was Beſſeres. Aber 
ehrlich bedacht, ift und bleibt es eine weife Anordnung. 
Oper find die armen Burfchen dafür da, daß fie fich fir 
die Reichen todt fchießen laſſen? Der Staat darf das 
nicht zugeben. Ich Tiefe, wenn ich zu befehlen hätte, 
feinen gefunden Menſchen heirathen, ver nicht Soldat 
gewefen ift und noch bei ver Landwehr fteht. Der ſchönſte 
Schmud eines Mannes ift: Daß er mit den Waffen um- 
zugeben weiß, und daß er im Notbfall fein Land zu ver- 
theidigen verfteht. Bor Allem müßte mir aber vie Lot⸗ 
terie abgefhafft werden. Man wil’s ja jest verbieten, 
dag man auf den Spielbanken um Geld fpielt, aber um 
fein Leben darf man fpielen? Und iſt denn bie Landes⸗ 
vertheibigung nicht eine heilige Sadie? Soll man darum 
fpielen? 

Die Defterreicher müffen vierzehn Jahre lang bienen. 
Lieber Gott! Das ift. eine halbe Ewigkeit, da kann man 
ja gar nicht hinausfehen, wann's endet. Mich dauern 
die armen Burfchen. Sie vergeflen ja ganz, wie e8 in 
einer Yamilienftube und am Heerd bei der Mutter aus- 
ſieht; und wenn fie heimkommen, was find fie alsdann? 
Ich möcht auch nur wilfen, was fie fo lang lernen. 
Ich bin jebt vier Monate da, und kann meine ar aus 
dem ff. 

Es iſt mir lieb, lieber Vater, daß ich Euch Alles 
ſo ſchreiben darf, und daß ich's auch kann. Meine Ka⸗ 
meraden auf der Stube haben ſich einen Briefſteller ge⸗ 
kauft, und daraus ſchreiben ſie die Briefe ab. Iſt das 
nicht eine Schande? Für was hat einem Gott ſeine eige⸗ 
nen fünf Finger und Augen und Hirn gegeben? Ich 
müßte mich ſchämen, ans einem fremden Buch abzu⸗ 
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ſchreiben. Was kann ein. Anderer wiflen, was ich zu 
ſchreiben habe? Gabe ich recht over nicht, lieber Vater? 
Da fällt mir ein: fagen könnte ich doch nicht „Lieber Va⸗ 
ter,” ich weiß nicht warum — aber fihreiben ‚Tann ich's. 
Wenn man fo weit getrennt tft, geht einem das Herz 
anf und man ſchämt ſich nicht. Wenn ich die Sch 
habe, Tefe ich auch oft Bücher, ſchöne Räubergefchichten, 
und die Gefchichte vom Kaifer Napoleon habe ih auch 
vom Feldwebel gelefen. E8 war doch ein ganzer Mann, 
der Napoleon, aber recht ift ibm auch gefchehen, ich 
meine, er hat’8 zu weit getrieben. Ich wollte, ich Hätte 
ihn auch einmal gefehn. Nicht wahr, Ihr habt ihm oft 
gefehben? Wir haben von dem Kaiſer Napoleon. doch 
etwas Gutes übrig behalten, und das ift unfere Land⸗ 
wehr. Mein Feldwebel fieht dem Napoleon ganz ähn⸗ 
ich, ih glaube, wenn's Krieg gäbe, ber wärbe ein 
großer Mann, er könnte ein Marfchall Soult werben. 

Im Solvatenleben lernt fi) ver Menſch allein helfen. 
Ich koche und flide-und nähe und puße die Stube auf, 
wie ein Frauenzimmer. Es kommt mir oft ganz abſon⸗ 
verlih vor: fo ein großes Haus voll lauter Männer! 
Es ift gut, daß e8 nicht vierzehn Jahre währt. 

Berzeiht mir, Tieber Vater, daß ich auch davon fehreibe, 
aber ich bin jebt zwanzig Jahre vorbei, und ich meine: 
ſchon deßwegen foltte man Landwehr einführen, wo Alles, 
aber mir kurze Zeit, Solvat fein muß, denn e8 gehören 
viele und gute Grundſätze dazu, brav zu bleiben. Und, 
lieber Bater! e8 giebt graufam ſchreckliche Krankheiten, wos 
bon man auf unferem Hofgut nichts weiß. 

Am meiften Bedauern habe ich mit ven Offizieren. 
Sie müſſen ihr Leben lang exerziren. Das ift ein fchlechtes 
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Geſchlecht und muß kreuzlangweilig fein, und um nur 
etmas zu than zu haben, müſſen fie andere Leute plagen. 
Wir Haben jetst Abends Inſtruktion. Dabei geht's oft 
luſtig ber, feitdem wir den alten Leutnant haben und 
nicht mehr den 18jährigen. Er will mich zum Burſchen 
haben. Was meint ihr dazu? Die Artillerie ift doch das. 
Scönfte. Ich möchte nım wiſſen, ob's wahr ift, daß es 
feinen Krieg mehr giebt. Unfer Feldwebel ſagt's, aber in 
Marokko drinnen ſoll's doch bös ausfehen, und der Aufl’ 
ruht auch uicht. Ich weiß nicht, die Ruſſen mag ich gar 
nit. Es iſt fchon fo ein häßlicher Name: Ruf! Ruſſ'! 
Man könnte einem bamit bang machen, wenn man nicht 
wüßte, was es zu bebeuten hat. Wir lernen auch fingen: 
Ich bin ein Preuße, auch das: Sie follen ihn nicht haben, 
den freien beutfchen Ahern. Ich Habe einmal gefragt, wer 
denn die Sie feien, und da habe id} gehört, es follen bie 
Franzoſen gemeint. fein. Sie follen nur kommen! Nicht 
fo viel als man in einem Auge leiden faun, follen fie von 
bem prächtigen Rheinland haben. Wenn's nur wieder ein- 
mal Krieg gäbe! Es kommt mir immer vor, als ob bie 
ganze Welt darauf warte, wie auf das Nießen. Ich 
glaube, unfer Herrgott wird: Zur Geſundheit Deutfchland, 
fügen. Aber mit ven Tranzofen follten wir doch nicht 
zuerfi anfangen. Ich wüßte ſchon, wen man vor Allem 
beim Pelzkragen nehmen und Beimjchiden follte.... 

Ich muß doc) auch noch etwas erzählen. Ich bin auch 
ſchon einmal geftraft worden, weil ich fein Lateinifch ver- 
fiehe. Iſt das nicht lächerlich? Es ift aber doch wahr. 
Geftern vor vierzehn Tagen ftehe ich früh von vier bis ſechs 
Uhr, drüben in Kaftell, an dem großen Thor, wo es 
wur Eifenbahn hingeht, auf dem Poften. Man fieht fo 
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> früh wenig Leut', und nur die Marktweiber. Ich betrachte 
nun die Wuffchrift, die über dem Thor ſteht: cura con- — 
‚foederationis conditum? Iſt das nicht zum Naͤrriſc⸗⸗ % RR: 
werben? Was heißt das? Es muß doch eine Bedeutung“ —7 
baben. Ich vertiefe mich ganz in die Infchrift, und ver- 
geſſe dabei, daß. ich auf dem Boften ſtehe. Plötzlich ſpure 
ich eine Hand auf meiner Schulter, der Hanptmann, ver 
die Wachen vifitirt, fleht vor mir. Ich werde mun abge- 
löst umd komme in Strafarreſt. Es {ft mir mun zwar 
recht gefchehen: was geht mich die Infchrift an, wenn 
ich auf dem Poften ftehe? Aber ein verflirtes Ding bleibt 
e8 doch, daß man einem fo etwas vor die Nafe binfchreibt, 
was man nicht verfieht. Ich habe mich nun erfunbigt, 
"was die lateinifhen Worte beveuten; unfer Doktor bat 
mir's gefagt, nämlich: Durch den Bund erbaut. Der 
Bund, fol heißen der veutfche Bund, ver, wie man mir 
gefagt bat, in Frankfurt wohnen foll, hat den Brückenkopf 
bauen laffen. Warum aber fagt man das lateiniſch? “Die 
deutfhe Sprache ift ja ganz gut, und für uns Deutfche 
ft es ja, und wer es nicht verfteht, ſoll dentſch Iernen. 
Giebt man ja auch die Gefeke und Beſchlüſſe deutſch, ober 
nicht ? 
Am letzten Dienflag war ih auf Wade, draußen 
auf dem Hardenberg. Ich bin gerade von 12 bis 2 Uhr 
auf den Poſten gekommen. Es war mir ganz eigen zu 
Muthe, als ich fo allein hoch oben auf dem Berge da 
fland. Es war eine ſtockdunkle Nacht, kein Stern am 
Himmel, und die ganze Welt war wie tobt; mer bort 
neben zog fich ter Rhein wie ein blaffer Streif hin und 
man hörte fen Rauſchen, von dem. man bei Tag gar 
feinen Laut vernimmt. Mir ift es vorgelonmen, ala ob 
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bie ganze Welt ausgeftorben und ich allein va oben übrig 
geblieben wäre — man kommt doch oft auf fonderbare 
Gedanken, aber man Tann nichts dafür — ba höre ich 
jet das Feldgeſchrei, wodurch die Poſten einander 
wach erhalten. Ich habe doch den Zuruf ſchon oft und 
oft gehört, aber dießmal hat er mich ganz beſonders er⸗ 
griffen. Zuerſt habe ich ihn aus weiter Ferne vernommen, 
als ob er aus einer tiefen Grube käme, aus der Aufer⸗ 
ſtehung, dann immer näher und näher und heller und 
heller: „Kamerad, biſt du noch da?“ bis es zuletzt an 
mich gekommen iſt, und ich habe den Ruf weiter geſchickt: 
„Bruder, biſt du noch da?“ Keiner ſieht den andern, 
Keiner verläßt feinen Poſten, aber man ruft einander ven 
hellen ermunternvden Gruß zu. Das ift ſchön. Eine Kette 
von freunnlihen Worten, Glied an Glied, ſchließt bie 
beutfchen Brüder an einander, bie weit aus einander ftehen. 
Alle find wad und ftehen da für das Vaterland. Und ich 
babe mir da. ganz Deutſchland gedacht, und von einer 
Grenze bis zur andern ftehen fie da und rufen einander zu: 
„Bruder, bift Du noch da?” Bater! lieber Vater! da iſt 
mir's warm um's Herz geworben, ich kann's nicht fagen 
wie. Und ich habe mein Gewehr mit beiven Händen hoch 
hinauf gehoben und habe Gott gebeten, er foll mir's ein- 
mal für eine rechtſchaffene heilige Sache wieder in bie 
Hand geben. | 

Die zwei Stunden find mir herimmgegangen wie ein 
Augenblid, und fo oft der Ruf an mich gefommen ift, 
babe ich ihn immer freudiger hinausgerufen. Dazwiſchen 
habe ich das Lied in mich hinein gefungen : 

Steh’ ih in finftrer Mitternacht 
So einfam auf der fernen Wadıt. 
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Es ift mir feines von den gelernten Liedern eingefallen. 
Wenn man fo ein Lied auch mur leiſe vor ſich hin fingt, 
ift e8 Doch gerade als ob man mit einem guten Geift 
fpräche. " 

Grüßet mir alle guten Freunde und Belannte, befonders 
auch unfern Better Johann und feine Tochter Anna Mar- 
garetha won Eurem getreuen | 

Lorenz. 


II. Brief dem Better Andres. 

Sa wohl weiß ich viel, lieber Better, aber wenn 
man fo franfchemang gefragt wird, weiß man nichts 
und fteht da, wie ein ABCSchütz. Freilich hab’ ich viel 
erlebt, ein halb Dutzend von den heutigen jungen Bur⸗ 
fhen hätte genug daran zu tragen. Aber wenn man 
fügt: Komm’, jest erzähl einmal — da ftehen die Ochfen 
am Berg. Wenn Du bei mir wäreft, könnt' ich fagen, 
fang’ Du an. Anfangen! ja, das find bie faulen Eier. 
Da fällt mir eben eine Gefchichte dabei ein. Du haft ja den 
reichen Kaufmann Kippel noch gefannt, der in Kriegszeiten 
reich geworben iſt. In fo einem Krieg, wo Alles drun⸗ 
ter umb rüber zugeht, da können pfiffige Menſchen fchon 
zu 'was kommen. Mein Kippel hat alfo die Lieferung 
für das große Spital in Regensburg, aber vom Liefern 
wird man nicht reich, Hingegen aber vom Nichtliefern. 
Mein FKippel bat mit dem Berpflegungscommiffär gemu- 
fhelt, ver giebt ihm einen Empfangsfchein über Alles, 
was auf dem Papier fteht, und ver Oberrechner, ober 
wie man ihn geheißen hat, bat pas Geld dafür bezahlen 
müffen. Mein Kippel kommt einmal wieder mit einem 
langen Zettel, ımb darauf fteht: fo und fo viel taufend 
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Eier erhalten. Es hat aber damals gar fein Huhn mehr 
ein Ei gelegt, fie find alle verfcheucht worben von dem 
vielen Schießen und von dem Untereinanver. ‘Da fagt ber 
Dberrechner, oder wie man ihn geheißen hat: „Aber Herr 
Kippel, ich fehe immer fo viel Eier anf ver Rechnung, wo 
kommen venn die hin? Die Kranken müſſen ja zulekt gauze 
Eierftöcde im Leib haben, wenn man alle dieſe verbraucht.“ 

„ga,“ fagt mein Kippel, „es find auch faule Eier 
darunter.” 

„ga das find eben die faulen Eier,“ fagt der Ober- 
rechner, ober wie man ihn geheißen hat, und lacht, was 
er vermag. Er hat aber hernach doch das Geld bezahlt, 
freilich nicht Alles, denn er hat audy einen Dotter haben 
wollen. Sa, damals hat eines das andere belurt. Wenn 
ja Alles ordentlich zugegangen wäre, wäre es nicht fo 
weit gelommen mit Deutjchland, wie e8 gekommen ift.. 

Borlängft babe id; mit unferm Amtmann darüber ge- 
fprochen, daß eben doch zu viele Beamten in ver Welt 
feien. Du weißt, er ift ein grunpbraver Mann, man 
kann fchon ein gefcheit Wort mit ihm reden, ba fagt er: 
„Sa, lieber Andres, wenn Alle recht tlchtig wären, bräucht 
man weniger, aber e8 find viele nicht recht tauglich, und 
bie find doch einmal angeftellt.* 

„sa, das find eben die faulen Eier,” babe ich! ge⸗ 
ſagt und habe ihm die Geſchichte von meinem Kippel erzählt. 

Ich denke jetzt viel und oft über die Beamten nach. 
Nicht blos weil mein Schwager auch einer iſt, nein, im 
Allgemeinen. 

Wer die Beamten ſcheel anſieht, weil ſie Beamte ſind, 
der iſt ein Narr. Wahr iſt's, es iſt ein böſes, böſes 
Ding, daß heut' zu Tag keine Dunggrube mehr gegraben 
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wird, ohne daß ein Beamter feine hochweife Naſe hinein- 
ſteckt. Der Fehler hievon liegt aber auf einem andern 
Brett. Freilich giebt e8 Viele, die eine Freude am Com» 
manbiven haben. Es ftedt in jedem Menſchen ein Kleiner 
Sommandirteufel; man muß fi in Acht nehmen, daß er 
nicht eine lebenslängliche Anftellung im Rathhaus unterm 
Hut befommt. 

Wie gefagt, wenn auch mande Beamte aus bloßer 
Freude am Befehlen und Regieren nichts gefchehen laſſen 
wollen, was fie nicht angeoronet haben; wenn fie gerne 
jedes Huhn ausgreifen, ob's bald ein Ei legen will und 
ob's ein Recht bat, vorher zu gadern — die große Mebr- 
zahl von Beamten meint's doch wirflic gut. Sie meinen, 
das müßte fo fein, daß fie für Alles Borforge treffen, 
vie Leute feien gar zu dumm, und wüßten fi) nicht zu 
helfen, und vaher fei es Pflicht der Vorgeſetzten, vie 
Heinen Kinder recht in Acht zu nehmen. Wenn ich es 
recht bei Licht betrachte, Tann Mancher eigentlich nichts 
dafür, daß er dieſe Anficht Hat. Beben? mur feinen Le- 
benslauf. Zuerft fommt er in vie Schule und lernt alle 
fremden Sprachen, und nachher auf die Univerfität, und 
da lernt er allerlei Rechte, und wenn er zwanzig Jahr 
alt iſt, kommt er glei) an's Regieren, und das treibt er 
fein Leben lang. Tauſende von Menſchen, und darunter 
bie. meiften, bie zweimal und breimal fo.alt find als er, 
find ihm untergeben. Freilich, Anfangs bat er auch noch 
manchen Vorgeſetzten, ber ihn tüchtig hernimmt. Du 
weißt ja aber, wie e8 geht: ver, welder als Lehrjung 
gehubelt worden ift, ber hubelt, wenn er Gefell gewor- 
ben ift, ven neuen Lehrjung gerade fo und noch Ärger. 
Wenn's zu machen wäre, follten. nur erprobte, bejahrte 
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Männer, die Thon "was mitgemacht haben, Beamte fein. 
Das geht aber für jetzt nieht. ‘Darum bleibe ich dabei: 
man muß es fo eimrichten, daß die Bürger möglichſt für 
fi) felber Alles in Ordnung halten, und nicht Alles von 
oben herunter befohlen zu werben Brandt. 

Das ift eben ver led, wo die Grundſuppe umge⸗ 
rührt wird. Ich möchte immer fagen: Habt mich nur 
halb fo lieb und laßt mi ein wenig für mich felber 
forgen. Ein altes Sprüchwort fagt: 


Glück und Gefang 
Dulbet feinen Zwang. 


Es giebt nur Einen Menfchen auf der Welt, ber. 
mich und bie meinigen glüdlich machen kann. Und weißt 
Du, wer das iſt? Ich felber. Was man fi) nicht er- 
fhafft bat, gehört einem nicht eigen. 

Set’ mir einmal meinen Hut auf, daß er mir ganz 
bequem paßt. Nicht wahr, Du kannſt es niht? Cr 
preßt mich da und dort, er fügt nicht recht, ich muß ihn 
felber zurecht rüden, und ich brauch' nur eim bischen ba» 
ran zu ftoßen, fo ift e8 recht. Es giebt auch manche 
Eltern, die ihren Kindern immer befehlen und angeben, 
was fie thun follen, ftatt daß fie fie ein bischen felber 
machen Iafien. Die Eltern meinen’s auch gut und brav, 
aber fie thun nicht brav. Man muß fo viel man Tann, 
Jeden daran gewöhnen, für ſich felber da zu ftehen. 

Daß es aber oft fo arg fteht mit dem Bevormun⸗ 
den von Seiten ver Angeftellten, daran find hauptfäc- 
ih Wir ſchuld. Ya, zupf Di nur an Deiner Nafe, 
Du bift auch vabei; haft ja Deinen Peter wollen ftubiren 
laſſen, weil er ein aufgewedter Knabe war. Bor Zeiten 
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bat man bie invaliden Soldaten zu -Schulmeiftern gemadht, 
weil man geglaubt bat, dieß Geſchäft könne fchon Sever 
verſehen. Jetzt machen oft die. Eltern die geborenen In⸗ 
validen zu Handwerkern. Schind' id mein’ Naf, ſchänd' 
ich mein Angeficht, fagen fie in ben Niederlanden. Bers 
ftehft Du? Wer va meint, zum bürgerlichen Gewerbe 
braucht’8 keinen rechten Verſtand, fett fich felber damit 
herunter. Und nun gar jeßt, wo bie Gewerbe fo hoch 
fteigen und einer ven andern überholen will, da brauchts 
gerade die tächtigften Köpfe. Du fiehft wohl, zu welchem 
Loch ich hinaus wil. Wenn bie tüchtigen Köpfe und bie 
vermögenben Leute nicht mehr ausreißen und in ben Be⸗ 
amtenftand hinüber wollen, fo fteht die Bürgerſchaft feſt 
und tapfer da, und hat Leute genug, vie neben ihrem 
Geſchäft noch ein Aemtchen Übernehmen können, ohne 
Beſoldung, und da giebts weniger Steuern und weniger 
Beamte. 

Wenn ich's recht ernſtlich bedenke, will mir's gar nicht 
in den Kopf hinein, warum alle Leute ſich ſo drücken und 
drängen, um in das Beamten- und Canzlei⸗Paradies 
hinein zu kommen. Es iſt weiter nichts als der Hochmuth, 
weil man's recht bequem haben will. Du fannft Dir 
kaum denken, wie viel Beamte am goldenen Elend leiden. 
Es geht oft fo hungrig bei ihnen ber, daß es ein Jam⸗ 
mer if. So im Gewöhnlichen ficht man's nicht, wer 
aber ein bischen tiefer hinein ſchaut, der merkt's. Und 
dann: Was ift bas für ein Leben, wo man gar nicht 
Herr über fih iſt? Es wohnt hier ein alter Rechnungs⸗ 
rath, ber jegt penfionirt ift; er kommt Abends auch in 
unfere Geſellſchaft. Der Tann. Div mum nicht genug er- 
zählen, wie wohl es ihm jetzt ft. Sieben und vierzig 
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Sabre lang war er an den Ültenriemen gejdmallt, und 
wenn er einmal einen Tag fort wollte, mußte .er vierzehn 
Zage vorher eine Eingabe um Urlaub machen. 

Wie gefagt, ſolch ein Herr, ver über Andere zu be 
feblen bat, ift am wenigften fein eigener Herr, und hat 
am wenigften über fich zu befehlen. Ich beneide ihn nicht 
um feine Herrlichkeit. 

Weil ich gerade von Beamten reve. Haft Du denn 
auch ſchon gehört, daß man in unſerm Nachbarlande Allen, 
von oben bis unten, Uniformen geben will, in denen ſie 
Tag und Nacht ſtecken ſollen? Ich mit meinem dummen 
Verſtand meine: das ſollt' man nicht thun. In den Amts⸗ 
ſtuben habe ich nichts dagegen, da iſt's meinetwegen gut, 
wenn man den Amtmann gleich an dem Rock kennt; aber 
ſonſt, wozu ſolls? Daß man die Beamten. recht von 
den Bürgern ſcheidet? Das foll ja nicht fein. Die Be 
amten find ja auch Bürger, nur eben foldye, die Recht 
fprechen und das Geld verwalten u, f. w. Wenn es zu 
machen wäre, follte man den Solbaten ihre Uniformen 
nehmen, damit fie auch in der Kleivung immer wie Bür- 
ger ausſehen. Das geht aber nicht, und darüber läßt 
fi) nichts jagen. Die Beamten felber aber, mein’ ich, 
follten Dagegen Einfprache thun. Freilich, es wird Manche 
geben, die einen. großen Krattel haben, weil fie eine be 
jondere Uniform tragen, es giebt aber auch noch recht⸗ 
Ihaffene Herzmenfchen unter den Beamten, und an biejen. 
wäre ed, dagegen zu fein. 

Vom Kippel weiß ich auch noch eine Geſchichte. Er 
war als ganz blutjunger Burſch als Bäckergeſelle in 
Paris, gerade zur Revolutiongzeit. - Das war feine Klei⸗ 
nigfeit, fo ‚mitten. d'rin, wo man nicht weiß, ob man 
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feinen legten Biffen Brod backt, und alle zehn Tage mır 
einen Sonntag. Kurzum, es war Alles unter einander. 
Mein Kippel geht einmal über die Strafe, va begegnet 
ihm. Einer, ver fragt: „Biſt Du ein Nepublilaner oder 
Ariſtokrat?“ „Republilaner,“ giebt er zur Antwort, uno 
der Mann prügelt ihn tlichtig durch. 

Das war gut. Mein Kippel geht weiter und denkt: 
ein andermal nimmft Du Dich beffer in Acht. Da be 
gegnet ihm wieder Einer und thut diefelbe Frage. „Ein 
Ariſtokrat,“ ruft Kippel, und nun bekommt er's noch ein- 
mal ans dem Sal. Er wehrt fi, wird aber über- 
mannt. Das war wieder gut. Als ihm mm wieber 
Einige begegnen und ihn fo fragen, ruft er gleich: „Schla- 
get mich!” Und da haben fie ihn auch gefchlagen. Und 
das war wieder gıt. 

Man weiß nicht, zu was man es einmal brauchen 
kann, ift die Redensart von meinem Nachbar Luzian, und 
fo geht's auch mit dieſer Geſchichte. Beſinn' Di ein- 
mal baräüber. 


II Antwort vom Vetter. 


Herzgeliebter Better! Ich hab’ mich über Deine lebte 
Gefchichte befonnen, und es ift mir lieb, daß Du bie 
Nutzanwendung davon nicht ſelber abgeſchöpft haſt. Das 
kommt mir immer vor wie eine abgerahmte Milch, oder, 
wie es in Schwaben heißt, eine abgenommene Milch. 
Man hat dann den Rahm beſonders, und die Milch be⸗ 
ſonders; ich muß aber fagen, es ift mir viel lieber, man 
ſchuttelt Alles unter. einander und ſchneidet gute fefte Broden 
hinein, da ift dann bie ganze Mild, füR, wenn man auch 
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nicht fagen kann, da umb dba ift der Rahm. Berfichfl 
Du mih? So meine ich auch, foll man die Nutzanwen⸗ 
bung nicht auf ein befonber Brod ſchmieren. — Jetzt von 
der Prügelgefchichte. Da haft Du meine Hand. Ich bin 
ganz fo gefinmt wie Du, d. 5. verfteh’ mich recht, ich bin 
darin mit Dir einig, daß Jeder den Muth einer Meinung 
haben muß, hüſt oder hott, oder wie man's bei den Land⸗ 
fländen heißt, links over rechts. Ein Menſch, ver keine 
Meinung bat, der kann gar nie recht mein fagen, wenn 
er auch Millionen un Bermögen bat, pas rechte fehlt ihm; 
und deßwegen heißt man’8 auch Meinung, und die wo 
mitten drin find, und nicht 'rüber und nicht 'nüber wol- 
len, denen geht's wie jenem Eſel. Es ift einmal em 
Efel geweſen, ein wirklicher, mit vier Füßen und langen 
Ohren und einer Kutte an, bie ift nicht ſchwarz und weiß, 
fondern beides unter einander gemengt, grau. Alfo iſt 
der Eſel zwifchen zwei Heubünveln geſtanden, von dem 
einen gerade fo weit weg wie von dem andern, und ba 
hat er fich befonnen, wo er zuerft einbeißen fol. Beißſt 
Du rechts, warum beifft Du nicht links, es ift ja dahin 
eben fo weit; beifft Du links, warım beifft Du nit 
rechts, e8 ift ja dahin Ein Weg? — Kurzum, mein Efel 
befinnt fih bin und her und ber und hin, und ift vor 
Inuter Befinnen, weil er ſich nicht hat entfchließen können, 
eben Hungers geftorben. 

Du wirft jet eine vergnügte Prife ans Deiner großen 
Burbaum⸗Doſe nehmen, wirft Deine fchieligen Augen, 
mit denen Du doch Alles grad fiehft, ein bischen zudrücken 
und wirft lachen und fagen: „Das ift eine Fabel, vie ich 
fchon lange weiß.” Ich weiß aber noch eine, die weißt 
Du vielleicht nicht, darum will ich fie Dir erzählen. Sie 
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ift von einem uralten Dichter in Reime gebradit. Als 
ver Löwe einft franf war und nicht mehr recht auf Beute 
ausgehen Tonnte, ließ er als König der Thiere feine Unter- 
thanen zu fi in's Schloß entbieten. Da fam ver Bär, 
ber ein Herzog, der Wolf, der ein Graf, und der Fuchs, 
ber ein Baron war, und fie zogen mit einander zu Hof. 
Im Schloffe des Löwen roh es nicht nah Bifam, im 
Gegentheil, ganz andere. Der Bär fam nun zuerft hin- 
ein und König Löwe führt ihn überall umher und fragt 
ihn dann: „Wie gefällt Dir's?“ „In Wahrheit,“ fagt 
ber aufrichtige Där, n es riecht verbammt ſchlecht. “ So!“ 
ruft der Löwe grimmig, „das wagft Du mir zu fagen? 
Komm’, ih will Dir." Und er zerriß ihn in Stüde und 
fraß ihn auf. Der Wolf, ver nun herein kommt und 
pas Schidfal des Bären gehört hatte, denkt: Du machſt's 
gefcheiter, und fagt auf die Frage des Löwen: „Mein 
Leben lang habe ich nichts Angenehmeres gerochen.” „So!“ 
ruft der Löwe, „Du glaubft, man dürfe mich anlligen? 
Komm’, ih will Dir." Und er zerriß ihn in Stüde und 
fraß ihn auf. Jetzt envlich kommt der Herr von Fuchs, 
und auf bie Frage bes Löwen hält er fich die Nafe zu 
und fagt: „Verzeihen Königliche Majeftät, ich habe ven 
Schnupfen, ich riehe gar nichts.” Und er ging wohlbe- 
halten von bannen. 

Geht es nicht auch jet noch fo mit ben verfchnupften 
fchlauen Füchfen? 

Ich babe ohnlängft gelefen: In Eurer Gegend fol 
ein Mann fiten, der zum Tode verurtheilt ift, es findet 
fih aber Niemand, ver ihn köpfen will. Das gefällt mir. 
Wir haben bier in unferm Wahlbezirk eine Eingabe an 
die Landſtände um Abfchaffung der Todesſtrafe gemacht. 
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Wenn man fich darauf verlaffen fönnte, daß fi Niemam 
mehr dazu bergäbe, die Todesftrafe an einem Menſchen 
zu vollziehen, fo brauchte man eigentlich fein Geſetz. Ich 
traue aber noch nicht ganz. Meine Seele im Leib iſt 
dagegen, daß man einen, ber einen Tobtfchlag begangen 
bat, wieder umbringen fol. Ich weiß wohl, man kann 
mir Bieles einwenden und ich kann nichts darauf ſagen. 
Darum fer fo gut und fchreibe mir Deine Gebanfen, und 
wie bie Gefchichte in eurer Gegend fich verhält, und fage 
anch dem Gevattersmann, daß er etwas darüber von fich 
hören laffen fol. Jetzt wünſche ic Die wohl zu leben 
und verbleibe Dein getreuer Better. 


as für Bilder foll ich in meine Stube hängen? 


Der Gevattersmann kommt einmal Morgens in das 
Wirthshaus. Es ift fonft feine Art nicht, Morgens dahin 
zu geben, denn er glaubt, wie die Blumen und Pflanzen 
erft Abends, wenn's Kühl wird, Thau zu trinfen bekom⸗ 
men, fo teinft aud der Menſch am beften Abenps, zwar 
nicht Thau, aber body Bier oder Wein.* Dießmal aber 
war's eine Ausnahme, denn der Gevattersmann hatte 
einen alten Belannten, ven Better Andres, zu befuchen, 
ber hier übernachtet hatte. Er fit eben bei feiner Mor⸗ 
genfuppe. Ein anderer Dann figt an einem andern Tiſche 
und hat eine Krare, wie die Haufirer haben, neben ſich 
ſtehen. „Herr Wirth," ruft der Fremde, „mas macht 
meine Zeche? Ich kann fie zwar nicht bezahlen, aber Ihr 
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nehmt mir Bilder dafür ab. Hier wähle Euch.“ Er 
breitete nun eine ganze Maſſe Sachen auf dem Tifche 
and. „Was willt Du Dir wählen, Adlerwirth?“ fragte 
Andres. „Ich weiß felber nicht, ich mein’; ein paar Heir 
lige.“ „Hab' nichts Dagegen, wenn fie nur 'was nübten. 
- Denn man’s aber ‚lang in ver Stube hat, merkt man 
nicht mehr d'rauf, was da hängt, und wenn's aud das 
Schönfte und Heiligfte iſt. Wie Mancher hat die beiligften 
Männer ftil an den Wänden hängen, und fie fehen ihn 
an mit ihren frommen, getreuen Augen, er aber flucht 
und ſchimpft und gt doch, und hat Feine Liebe und Feine 
Geduld. Habe ich reiht oder nicht, Gevattersmann ?“ 
„Wohl. Für die Finder aber ift es gut, wenn etwas 
Schönes und Hohes in feiner Teibhaftigen Geftalt fie um⸗ 
gibt. Erwachſene, denkende Menfchen brauchen eigentlich 
feine äußeren Zeichen mehr. Das helle Kindesauge em- 
pfängt eine tiefe Nahrung von dem, was es als fchön 
und erhaben erfchaut. Ich werde mein Leben lang nicht 
vergeflen, meld’ einen unnennbaren Einprud die Gefchichte 
vom Joſeph, ven feine Brüder verkaufen, bie in meiner 
Baterftube King, auf mid) als Meinen Jungen machte. 
Niemand achtete mehr darauf, ich aber befchaute oft lange 
bie zwölf Bilder der Reihe nach, und habe geweint bei 
dem blutigen Hembe und mic) herzinnig gefreut bei dem 
Purpurmantel Joſephs, da er feinen Vater mit dem 
weißen Barte küßte.“ „Was geht das mid an? Was 
wilft Du damit ſagen?“ „Um ver Kinver millen fuche 
bie rechten Bilder in Dein Haus zu ſchaffen. Du gibft 
ihnen damit mehr, als alle Erzählungen vermögen.” 
„Was fol ver Napoleon koſten?“ fragte jest der Adler⸗ 
wirth. „Laß den,“ fagte Andres heftig, „mas geht ver 
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Di an? Er war ein großer Geift, ‚aber eine Feine Seele, 
Er hat Feine Achtung vor den Bölfern gehabt, und hat 
fie bloß nach Gutdünken behandeln wollen. Freilich, für 
eines bin ich ihm dankbar; er hat ber Welt ein bischen 
gezeigt, daß nicht Alles fo feft ſteht. Warum foll aber 
ein beutfher Mann den Napoleon in die Stube hängen? 
Er hat uns nur Schmach gebradht. Und haben wir fie 
auch wieber abgewafchen, wo ftehen wir jest? Darum 
verfaufen Sie Ihre Napoleon in Fraukreich. Warum 
ſchüttelſt Du ven Kopf, Gevattersmann?“ „Du bift ein 
bischen wild.” „Soll ich nicht? Ich ſchäme mid, wenn 
ich in eine Stube komme, und ver Napoleon hängt da.“ 
„Bier habe ih Etwas fiir Sie,” fagte der Bilverhänbler. 
„Bier haben Sie den veutfchen Michel, wie er von allen 
Potentaten angezapft wird.” „Zum Henker!“ rief Andres 
voll Heftigfeit, „fol ich meine eigene Schande in's Zim⸗ 
mer hängen? Ich möchte vor Zorn weinen, wenn ich fo 
Etwas ſehe. Da meint Geber, er ſei's nicht, ber da ver⸗ 
fpottet wird. Und wer iſts denn? Komm’ Gevatters⸗ 
mann, wir wollen gehen.” Wir gingen. Während brin- 
nen der Adlerwirth dennoch einen Napoleon und feinen 
Hürften und die Fürſtin Faufte, fprachen wir viel darüber, 
was für Bilder in allen deutfchen Häufern hängen follten. 


Jahrgang 1846. 


Ber Gevattersmann 


fommt nun zum Sweitenmale. Man hat ibm da und 
dort die Thüren weit aufgemacht; er bat Freunde gefun⸗ 
den, wo er's faft gar nicht wermuthet hätte. So geht's 
auf der Welt: man bat mehr gute Freunde, als man 
glaubt; man Fennt fie nur nicht immer. 

Denn man daran dent, ift e8 auch leichter zu 
verwinden, daß es fo viele Feinde giebt, fowohl unter 
denen, die oben ftehen und die Gewalt in Handen haben 
als auch unter denen, die feine Gewalt und nur bie Der 
leumdung zu Gebote ftehen haben. Man hat dem Ge 
vatterdmann ganze beutfche Länder verwiefen. Auf ber 
andern Seite bat man es barauf. angelegt, ibm fein 
MWieberfommen zu verleiven. Der Gevattersmann meint 
aber, man foll fi) durch keinerlei Gewaltthätigkeiten und 
Boshaftigkeiten davon abbringen laffen, das zu thun und 
zu fagen, was man für gut hält. Dahin möchten es ja 
die Gewaltmenſchen und die Neiblinge gerne bringen, daß 
man ihnen das Feld räumte. Wer hierin nachgiebt, bat 
fich ſelber aufgegeben. 

Sei darauf gefaßt, in dem Beſten, was du willſt, 
Hinderniſſe und Fallſtricke aller Art dir in den Weg ge⸗ 
legt zu fehen. Laß dich aber dadurch nicht einjchlichtern 
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und ſchen machen, zu thun und zu reden, wie es beine 
Pflicht iſt und dein Gewiſſen dir befiehlt. Laß dich aber 
auch nicht verbittern, daß bu in Mißmuth dich von der 
Welt abwendeſt, alle Liebe aufgiebft und Grimm und 
Born deine Seele einnehme und verwirre. 

Das fagt der Gevattersmann ſich felber und auch 
dir, lieber Lefer, und bas en auch zugleich als Neu 
jahrswunſch. 


Die Kunſt, jeden Cag glücklich zu fein. 


Sa, wer bie fennte! denkſt vu. Freilich, ver Gevat⸗ 
tersmann verfteht fie auch nicht ganz, aber etwas davon 
bat er doch in Erfahrung gebracht; probir's einmal, ob's 
hilft. Alfo: Nimm die jeven Morgen vor, heute Se 
mand zu erfreuen und, fo viel bu kannſt, glücklich zu 
machen. Geh’ dann an beine Arbeit und thu' vor Allem 
beine Pflicht. Du wirft froh und heiter babet fein, venn 
ein vechtfchaffener Gedanke macht froh. Suche ſodann 
deinen Vorſatz auszuführen, wo ſich dir Gelegenheit dazu⸗ 
bietet. Du wirſt nicht lange darauf zu warten haben. 
Es braucht nichts Großes zu ſein, was du dem Andern 
ſchenkſt ober bereiteſt, thu' es nur mit freundlichem Blick 
und Gedanken, und es wird gut ſein. 

Doppelt glücklich aber wirſt du ſein, wenn dein Neben⸗ 
menſch den gleichen Vorſatz gefaßt hat wie du, und er 
ſendet dir num unverhofft etwas Freundliches in dein 
Haus oder Herz. 

Das iſt die ſchönſte, geheime Verbindung ver Men⸗ 
ſchen, wenn Jeder darauf denkt, die kurze Lebenszeit, die 
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er bier neben dem Andern zubringt, biefem fo viel er 
vermag, mit allem Guten und Schönen auszufüllen. 

Und höber fteigt dieſe Liebe, wenn man barauf denkt, 
- etwas zu thun, das dem Allgemeinen, ber Gemeinde, 
dem Staate, ver Nation, ver Menfchheit zu Gute kommt. 
Diefer Gedanke giebt. jenem Menſchen, fo Hein und bes 
ſchränkt auch fein Leben fei, eine innere Würde und Hobeit, 
eine Glüdfeligfeit, die über alle Heinen Plagen, über alle 
Trennungen binaushebt und den Menfchen mit fich und 
mit der Welt einig macht — durch die Liebe. 


Kein Aopf und keine Wurzel. 


Zur franzöfifchen Revolutionszeit — man meint oft, 
es fei ſchon ein Paar hundert Jahre ber, fo ſieht's ſchon 
wieder aus, da und bort in der Welt — alfo vor einigen 
fünfzig Yahren hatten die Bewohner einer Heinen Stadt 
ebenfalls einen Freiheitsbaum aufgerichtet, und eine rothe 
fogenannte Ialobinermüge darauf geſteckt. Sie tanzten 
nun um ben Baum herum und waren gar luflig und 
fröhlicher Dinge, denn Alles glaubte, jet könne es gar 
nicht mehr fehlen, jet müfje Alles frei und glüclich fein. 
Ein alter Mann, ver herzu fam und um feine Meinung 
gefragt. wurde, fagte kopfſchüttelnd: „Ich fürchte, ich 
fürchte, der Baum bat feine Wurzel und bie ANUR 
feinen. Kopf.“ 

Und fo kam es audı. Denn nicht lange darauf war 
wieder Alles wie zuvor, und auf bem Plage, wo ber 
Freiheitsbaum geftanden hatte, war wieber ber ai Trö⸗ 
delmarkt. 
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Das wäre gar Vielen bequem, wenn man fo über 
Nacht, wie man die Hand umlehrt, frei werben könnte. 
Das geht aber nicht. Man muß die Seele von Innen 
anspußen und ausfegen von alten Anfichten, vie feinen 
Grund haben, und von allem nietrigen Knechtsſinn. 
Wenn ver gefunde Boden gut gefüubert und umgegraben ift, 
kann die Saat der Freiheit erft recht fröhlich darin ge 
veihen, und kann nicht über Nacht weggeblafen werben. 

Nur derjenige Menſch ift frei, ver ſich feiner Würde 
als Menſch genau bewußt ift, ver es fühlt, daß er in 
fih einen Adel trägt, ver der höchfte iſt, und ver baher 
ftetS darauf achtet, fi in feiner Würde zu erhalten, vor 
fih und Anderen ſich nichts zu vergeben. Nur der Menſch 
ift frei, der ſich feine eigenen Gebanfen im Kopfe aus- 
bildet, Niemand etwas nachſpricht, was er nicht ver- 
fteht und felber einfleht, der die Gefete fennt, die Gott 
in feine Bruſt gefchrieben hat, und ohne Menfchenfurdht 
ihnen gerecht zu merben firebt. Nur der Bürger if 
frei, der feine Bedeutung in der menſchlichen Gefellfchaft 
und im Staate genau erkennt, ver feine Rechte und Pflich⸗ 
ten genau weiß, unabläflig mitwirft als ein lebendiges 
Glied der Staatsgeſellſchaft, damit er mithelfe, Recht 
und Gerechtigkeit aufzurichten und zu ſtützen. 

Dazu kommt man aber nicht über Nacht; dazu muß 
man ſich ſtark, ſelbſtändig und unabhängig machen. Und 
wenn ein freier edler Geiſt in den Herzen Aller lebt, 
dann iſt das wahre Geſetz auch unabweislich da, und 
kann nicht ſo, mir nichts dir nichts, über den Haufen 
geſtoßen werden. 

Vor Allem aber muß man darauf bedacht ſein, in 
dem Kampfe gegen Gewaltthaͤtigkeit und Herrſchſucht, bie 
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Liebe und Menfchenfreunvlichfeit ſtets vor Augen zu halten, 
im deren Namen man ben Feinden entgegen tritt. Die 
Liebe zu den Menfchen, die Achtung vor Jeden, weil er 
ein gottbegabtes freies Wefen ift, dieſe müſſen Führer 
fein. Wer die Menfchen haft ober verachtet, kann nie 
etwas für fie zu Stande bringen. Die Sittlichkeit, vie 
Wahrheit, die Nüchternheit und Gerapheit barf nie und 
nimmer Schleihwegen und Berberbniffen Platz machen. 
Denn befüme man auf viefem Wege auch die Freiheit 
(was aber nicht der Fall ift), fo erginge es einem leicht 
wie jenem Matrofen, der, als er nach langer Fahrt an’s 
Land gekommen war, al’ fein Geld verfpielte. Zuletzt 
ließ er fi) noch die ſchönen langen Haare, die ihm auf 
der See gewachſen waren, platt abfchneiden, und fpielte 
darum und gewann — einen Kamm. 


Bon neuen und alten Kleidern. 


Wenn bu ein neues Kleid vom Schneider bekommſt, 
fo Bringt er dir von dem, was die Hölle herausgegeben 
Bat, nod) ein Paar gute Stüd zum Ausbeffern und Flicken, 
wenn's einmal nöthig fein könnte. So lang das Kleid 
noch neu ift, könnteſt du nun die Flicken wohl finden und 
damit aushelfen, aber gerade wenn das Kleid alt ift, ba 
fehlen fie bir und du fuchft fie oft vergebens. Du haft fie 
verfchleudert, mußt num entweder mit ungleichem fremdem 
Stoff ven Riß zumachen, ober gar zerrifien einhergehen. 

Liegt darin nicht aber auch ein Gleichniß vom Men» 
fchenleben? So lang wir noch jung find, hätten wir fchon 
überflüffig Zeug genug, um einen eingeriffenen Schaden 


wieber gut zu machen, Bis. wir aber alt find und die 
überflüffigen Flicken nöthig haben, find fie gewöhnlich ver⸗ 
Ioren nnd verfchleudert. Drum halte in der Jugend beine 
Kraft zufammen; du fannft fie noch brauchen. 

Ih babe aber noch ein Gleichniß von einem Kleide: 
Du haft einen alten Rod, du finveft dich ganz wohl und 
gemächlich varin, er ift ſchon jämmerlich abgetragen und 
ſchickt fich nicht mehr für dich, daß du damit in die Kirche 
oder aufs Rathhaus gebft; du meinft aber, es geht noch 
immer. Jetzt endlich legft vu ihn ab, und jeßt endlich 
ſiehſt dn, wie du das eigentlich fchon Lange hätteft thun 
follen. Du fiebft den Rod auf frembem Leib und er 
ſcheint die abfcheulih. Geht's nicht auch mit mauchen 
Borurtheilen, mit manchen vertragenen veralteten Anfichten 
und Meinungen fo?. Den? ein bischen dariiber nad). 





— — 


Die Poſaune des Gerichts. 


Gar wunderbar und ſeltſam werden oft die Verhält⸗ 
niſſe des Menſchenlebens verknüpft. Da ſind Knoten und 
Maſchen, die keine Menſchenhand, und ſei ſie noch ſo 
kunſtgeübt, knüpfen kann; da ſind Verwicklungen, die 
der pfiffigſte Verſtand nicht löſen kann. Freilich geht Alles 
natürlich dabei her, und das eben iſt das Wunder, daß 
Alles gewöhnlich iſt und doch Außerordentliches daraus 
hervorgeht. Wie zeigt ſich das wieder an dieſer Ge⸗ 
ſchichte! 

Gerade dort, wo die Gemarkungen zweier Dörfer ſich 
ſcheiden, mitten im Walde wurde in der Frühlingsnacht 
zur Zeit des Vollmonds eine ſchreckliche That vollbracht. 
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Ein Mann Iniete auf einem andern, ver leblos da Tag. 
Eine Wolle verhüllte das Antlig des Mondes, die Nad- 
tigall hielt inne mit ihrem ſchmetternden Gefang, als ver 
Knieende den Dahingeftredten ausfuchte und Alles, mas 
er jand, zu fich ftedte. Fett nahm er ihn auf die Schulter 
und wollte ihn hinabtragen an den Strom, ber fernber 
rauſchte, um ihn dort zu verfenten. Plöglih blieb er 
ftehen, keuchend unter der tobten Lafl. Der Mond mar 
herausgetreten und warf fein fanftes Licht durch die Stämme, 
und es war, als ob auf ven Strahlen des Mondes die 
Töne eines herzergreifenven Liedes getragen würden. Ganz 
nahe blies ein Poſthorn die Weiſung des Liedes: „Denkſt 
du daran!“ Der Wiederhall in Thal und Feld gab es 
zurück, und es war, als ob die Berge und die Bäume 
ſängen: „Denkſt du daran!“ Dem Tragenden war's, wie 
wenn die Leiche auf ſeinem Rücken lebendig würde und 
ihn erwürge. Schnell warf. er die Laſt ab und ſprang 
davon, immer weiter und weiter. — Endlich, am Strome 
blieb er ſtehen und lauſchte hin, Alles war ſtill und nur 
die Wellen floſſen ſchnell dahin, als eilten ſie fort von 
dem Mörder. Dieſer ärgerte ſich jetzt, daß er die Spu⸗ 
ren ſeiner That nicht vertilgt hatte und ſich von ſonder⸗ 
barer Furcht forttreiben ließ. Er eilte nun zurück, wan⸗ 
delte hin und her, bergauf und bergab, der Schweiß rann 
ihm von ber Stirne; es war ihm, als ob er Blei in allen 
Gliedern hätte Mancher Nachtvogel fuhr flatternd auf, 
wenn er fo durch's Didicht drang, aber nirgends fand er 
das Geſuchte. Er hielt an, um ſich zurecht zu finden, 
um fich die Gegend genau zu vergegenwärtigen, aber kaum 
war er brei Schritte gegangen, war er in ber Irre; 
Alles flimmerte vor feinen Augen und es war ihm, wie 
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wenn die Baͤume auf- und niebermanbelten unb ihm den 
Weg verftellten. Der Morgen brach endlich an: die Bögel 
fhwangen fi auf und fangen ihre hellen Lieber, vom 
Thale und aus ven Bergen börte man Peitfchen Enallen. 
Der Mörder machte ſich eiligſt davon. — — 

Die Leiche wurde gefunden und nad) dem Dorfe ge 
bracht, in deſſen Gemarkung fie Ing. An der rechten 
Schläfe trug der entjeelte Körper Spuren eines Schlages, 
wie von einem fcharfen Stein. Kein Wanverbuch, fein 
Kennzeihen war zu finden, aus dem man vie Herkunft 
des Entfeelten entnehmen fonnte. Auf dem Kirchhofe, der 
neben ver Kirche hoch oben auf dem Hügel liegt, an deſſen 
Fuß die Landftraße in Yelfen gehauen vorüberzieht, follte 
nun andern Tages der tobte Fremde begraben werben. 
Eine unzählige Menge Menfchen folgte dem Zuge. Sie 
waren aus allen benachbarten Dörfern gelommen, jeber 
wollte feine Unfchuld, feine Trauer und feine Theilnahme 
befunden. Still, ohne laute Klage, nur mit tiefem Weh 
im Herzen, bewegte fi der Zug ven Berg hinan. “Der 
Öeiftlihe hielt eine ergreifende Rede. Zuerſt rebete er 
ven Entfeelten an und ſprach: „Auf dem Wege bit vu 
gefallen. Wer weiß, wohin dein Herz ſich jehnte, welches 
Herz dir entgegen ſchlug. Möge der, der Alles Tennt 
und Alles heilt, Ruhe und Friebe in die Seelen ber 
Deinigen ſenden. Unbelannt bift du gefallen von unbe 
fannter Hand. Niemand weiß woher du famft, wohin bu 
gingft, aber Er, ber deinen Eingang und deinen Ausgang 
fennt, bat dich Bahnen hinanfteigen laffen, bie unfer 
Auge nie mißt. Zu welcher Kirche du gehörteſt, welche 
Sprache vu reveteft, wer mag den ſtummen Mund fragen? 
Du ftehft jegt vor Ihm, der über allen Kirchen thront, 
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ben alle Sprachen nennen und doch nicht zu faflen ver- 
mögen. Erhebet mit mir eure Hände,“ fuhr der Geiftliche 
zu den Berfammelten fort, und Alle boben die Hände 
empor; dann ſprach er wieder: „Wir erheben unfere Hände 
empor. zu bir, o Allwiffenner! Sie find rein von Blut⸗ 
fhuld. Hier im Fichte der Some befennen wir, wir find 
rein von diefer That. Die Gerechtigkeit aber wird nicht 
ausbleiben. Wo du auch meileft, ver du beinen Bruder 
in Waldesnacht erfchlugft; das Schwert ſchwebt unfichtbar 
über deinem Haupte, und es wird fallen und dich zer- 
ſchmettern. Kehr' um, fo lang es noch Zeit if. Häufe 
nicht Frevel auf Frevel, denn einft, wenn fie ertönt, bie 
Pofaune des Gerichts... .* 

Da, plöglih hörte man von der Straße herauf Das 
Poſthorn erfchallen. Das Lied erflang: „Denkſt du da⸗ 
ran!" Alles ſchwieg und hielt den Athem an. Aus ver 
Mitte der Berfammelten ftürzte ein junger Mann nieber 

nd rief: „Ich bin's!“ 

Nachdem man ihn aufgehoben, geſtand er renmüthig 
ſeine That, wie er in der Stadt das Geld des Herrn, 
bei dem er diente, verſpielt habe, wie er ven Fremden, 
ben er nur nieverwerfen wollte, ermorbet habe, wie bie 
Töne des Poſthorns ihn verwirrt, wie er feine Hand 
brennend gefühlt babe, da er fie zum Himmel erhob, und 
wie jebt viefelben Töne des Pofthorns ihm das Geſtändniß 
abpreßten. 

Still, ohne Iaute Klage, nur mit leifem Weh im 
Herzen, hatte ſich der Zug ben Berg hinabbewegt, mit 
zitternder Seele, Thränen in ven Augen, laut das Un- 
heil beflagenp, Tehrten Viele heim. Zwei Menſchen waren 
auf ewig aus der Genoflenfchaft ver Menfchen gefchieben. 
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Ber Seiler von Fürfeld. 


Wenn der alte Held Aleranver von Macedonien weit 
hinten in Perfien eine gewaltige Schlacht gewann, fagte 
er immer: „Was werben zu Haufe meine Nachbarslente, 
die Athener, dazu jagen? Und wenn ich nad) Haus 
fomme, zeige ich ihnen Alles, was id) erobert habe, daß 
fie fih vor Verwunderung auf ven Kopf ftellen!“ 

Das oder Doch wenigftens ungefähr fo fagte Aleranver 
vor mehr als zweitaufend Jahren, und wenn dem Seiler 
von Fürfeln in der weiten Welt draußen etwas Außer 
orbentliches paflirte, dachte er immer: „Was werben fie 
daheim in Fürfeld (es ift das ein Kleines Dorf und ſteht 
auf keiner Landlarte), was werben fie wol dazu fagen? 
Was werben fie denken, wenn ich einmal heimkomme mit 
Kutſch und Pferd?“ 

Er ift heimgelommen mit Kutſch und Pferb, hat aber 
nicht mehr gehört, was die Fürfelder dazu fagten. 

An der langen Kirchhofmauer zu Fürfeld hatte ber 
Seilermeifter feine Werfftätte, und es ging dabei, wie es 
pas Geſchäft mit fich bringt, ihm und feinem Lehrjungen 
immer binberlih. Der Lehrjunge, er bie Franz mit 
Namen, war fon frühe ein abfonverlicher Kopf, der 
fi oft an die Kirchhofmauer ftieß, d. h. in Gedanken. 
Er konnte nicht begreifen, warum man bie Todten in eine: 
Mauer einfchließe; eine lebendige Hede wäre viel fchöner 
geweſen. Dann blidte Franz oft hinüber nach dem Pläg- 
hen, wo fein Bater und feine Mutter Ingen. Es war 
gut, daß er fih am Seile halten und rüdwärts gehen 
fonnte, denn Thränen verbumfelten fein Auge und feine 
Kniee ziterten. Dort lagen alle feine Lieben, er hatte 
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feine Gefchwifter und keine Verwandten. Wie das aber 
fo geht! Wenn man tagtäglich etwas fieht, merft man 
nicht8 mehr davon und das Gefühl ſtumpft fi ab. So 
ſah Franz auch bald nicht mehr auf die Mauer und ſah 
nicht mehr nad) den Gräbern ‚hinüber. 

Diele. taufend Menfchen fehen nichts mehr von ben 
Berfehrtbeiten und Traurigkeiten auf ihren Wegen, weil 
fie daran gewohnt find, und fie leben gedankenlos fort. 

Die Zeit der Wanberung fam. Yranz hatte leichtes 
Gepäde, aber auch viel leichten Muth. Als er an dem 
Kirchhof vorüberzog und den fchmalen ausgetretenen Fuß⸗ 
pfad ſah, den er tanfend- und aber tauſendmal gemeffen 
hatte, da dachte er mit ſchwerem Herzen baran, was für 
neue unbetretene Pfade er jetzt zu wandern habe. Noch 
ein Blick hinüber nach jener heiligen Stätte und fort 
ging’8 mit luſtigem Liebe. 

- Franz war ein frommes, vertrauenbes Gemüth, une 
war. babei fireng Fatholifch erzogen. Er wänderte nun 
porerft nach den fünlichen Ländern, wo feine Religion 
bie allgemeinfte war. und auch herrſchte. Er fand nur 
jelten Arbeit. Da nahm er fich enblich vor, nach Italien 
zu wandern; er wußte felber nicht recht warum, aber ein 
wandernder Handwerksburſche macht feinen Umweg, wenn 
er auch noch fo fehr fehl geht. Er findet audy hier wenig 
Arbeit, denn man hat inländische Stride genug und braucht 
feine fremden und auch bier laufen die ärgften Spig- 
buben ungehangen umher. Franz geht auf Neapel zu. 
Dort will er lernen, große Schiffstaue machen. Darnach 
trägt er groß Verlangen. Unterwegs aber muß er mit 
Trauer fehen, daß feine Stiefel nicht mehr Stich halten 
wollen, jondern nach allen Seiten bin ausreißen. Er 

Auerbach, Schagläflein. | 23 
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nimmt nun die Fußbekleidung in bie Hanb uud marſchirt 
barfuß weiter. Eines Tages, als ihn die Füße gewaltig 
brennen, legt er fih am Saume eine Waldes nieber, 
um zu fchlafen, vorher betet er noch vor einem nahen 
Bildftode zu Gott, er möge ihm doch beiftehen und ihm 
vor Allem ein Paar gute Stiefel befcheeren. 

Ein Dutzend fchwerzbärtiger Kerle, den Hut tief in 
die Stirne gebrüdt, fommt aus dem Walde; fie fehen ven 
fchlafenden Gefellen, lacyen und murmeln unter einanber: 
„An dem ift nichts zu holen, ver bat faft feine Stiefel mehr.“ 
Ein muthwilliger . junger Fingerlang fchleicht indeß herzu 
und wirft aus Spaß bie Stiefel des Seiler in eine tiefe 
Schlucht hinab, wohin vielleicht noch nie ein Stiefel gekom⸗ 
men if. Darauf fohreiten fie fürbaß und harren in einer 
Schlucht des jchwerbepadten Reiſewagens, der eben heran- 
kommt. Mit Piltolen, Dolchen und langen Meffern 
zwingen fie bie Reiſenden auszufteigen und ſich Alles neh- 
men zu laflen. Der Poftillon ſcheint mit un Einverſtänd⸗ 
nifje zu fein, Alles geht fo ſchnell und ruhig ber, als 
ob e8 eine friebliche Theilung wäre. Zuletzt geht noch 
ber junge Bandit auf einen langen bagern Mann, vem 
Anfehen nad) ein Englänver, zu und fagt: „Herunter 
mit den Stiefeln.“ Erſt nad) der Drohung, daß ihm 
bie Füße abgejchnitten würben, willfahrte ver Iange Eng- 
länder. Nun eilt ver Bandit auf unfern ſchlafenden Franz 
zu, ftellt ihm die fchönen Stiefel bin, und nad) einer 
Weile ift Alles ftil, wie wenn weit und breit fein Menſch 
gewejen wäre Als Franz erwacht, reibt er wieberholt 
die Augen, ba- er die ſchönen Stiefel fieht; er zieht fie 
aber ruhig an, fie find ihm wie angegoffen und er fagt: 
„Die hat mir unfer Herrgott durch einen Engel binftellen 
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laſſen.“ Was würden fie daheim in Fürfeld dazu fagen, 
war dann der zweite Gebanfe unferes Fran. War er 
früher froh und zuverſichtlich, fo war er's jeßt doppelt; 
denn er glaubte fteif und feit, er dürfe nur beten und 
fchlafen, und es würde ihm Alles beſcheert. Das ging 
aber nicht immer- fo glüdlih, und er mußte in Neapel 
mit leerem Magen herumlaufen und in ben offenen Säu⸗ 
Iengängen auf den Steinen ſchlafen. So hatte er fi 
eines Abends, als e8 zu bämmern begann, ein gutes 
Bläschen ausgefucht.- Nicht weit von ihm hatte ſich ein 
ſchwarzbaͤrtiger Mann nievergelaffen und fuchte Franz für 
„fein freies Leben in den Bergen“, wie er bie Räuberei 
nannte, zu werben. Frauz. wollte aber nicht mitthun, 
legte die Beine Über einander und betrachtete bie vom 
Himmel geſchenkten Stiefel, das waren Wunderwerke, fie 
fhienen für die Emigfeit gearbeitet. Der Bandit behaup- 
tete, er habe Franz die Stiefel gefchenft, dieſer aber 
lachte ihn aus und fchalt ihn einen Ungläubigen. Schon 
mehrmals war en Mann vorübergeſchlichen und hatte 
Franz und feinen Kameraden genau betrachtet. Jetzt kam 
er wieber, in Begleitung von einem halben Dutzend Hä- 
her. Ohne viel Feberlefens wurde Yranz und fein Ka⸗ 
merab feflgenommen und ihnen frei- Tofchie angewiefen. 
„Was werden fie in Yürfeld dazu fagen”, dachte Franz 
wieder, und jeßt war er froh, daß man dort nicht Alles 
von feinen Schidfalen erfuhr, jo gerne er das auch vor: 
‚mals gemwünfcht hatte Mit gutem Gewiſſen in ver Bruft 
ſchlief Franz ruhig ein. Wie erſtaunte er aber andern 
Morgens, als er im Verhöre vernahm, daß er wegen 
feiner Stiefel, die er geraubt habe, angellagt ſei. Franz 
behauptete nachdrücklich, er habe darum gebetet und habe 
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fie virelt vom Himmel befounnen. Da nahm der Eng- 
länder — denn Niemand anders als dieſer hatte bie 
Beiden verhaften laffen — ein Mefler, ſchnitt die Dop- 
pelfohlen an den Stiefeln entzwei, z0g eine Menge Bank⸗ 
noten, bie viele tauſend Gulden zu bedeuten hatten, heraus 
und fagte: „Dieſe Habe ich darin verborgen, um mid) 
vor den Räubern zu fichern.” Jetzt gingen Franz bie 
Augen auf, und er dachte daran, was ihm der Banbit 
geftern gejagt hatte. Er zitterte wie Espenlaub und ber 
Richter fah das für ein Zeichen ver Schul an. Franz 
aber überlegte, ob er den Banbiten verrathen türfe. Er 
ſah faft keinen andern Ausweg. Da kam ver Gefängniß- 
wärter und beachte einen Ring, den der Bandit aus fei- 
nem Fenſter geworfen hatte. Der Engländer erfannte 
ihn als fein Eigenthbum, und nun war die Schulb bes 
Andern gewiß. Der Bandit geftand auch, ba er über- 
führt war, die Gefchichte mit den Stiefeln ein, und Franz 
konnte frei und barfuß davon ziehen. Jetzt dachte er wie- 
der an's Arbeiten und ging nad; dem Strande. ‘Dort 
traf er auch den Engländer, ver fi in ein Gefpräd mit 
Franz einließ und Wohlgefallen an ihm zu finden ſchien. 
Der Engländer war ein höherer Offizier der Flotte und 
verfprah Franz zu feinem Gtäd zu verhelfen, wenn er 
tüchtig arbeiten könne. 

Nun lernte Franz alle Seilerarbeit auf ven Schiffen 
maden, und als ber Engländer zurüd wi nahm ex 
ibn mit. 

Durch Fleiß und Geſchicklichteit ward Franz in Eng- 
land mit ber Zeit ein angefehener Mann, ver Hunderte 
von Seilern beſchäftigte. Oft, wenn er fo fein Wefen 
überfah, dachte er: „Was würden fie in Fürfeld dazu 
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ſagen,“ und er nahm fi) vor, wenn er Hunderttauſend 
Gulden hätte, zuräd zu kehren. Wie das aber fo geht, 
als er die Hunderttauſend hatte, wollte er mer noch dieß 
und jenes Gefchäft machen, und fo wurde er ein alter 
Mann mit grauen Haaren, der an fein Teſtament dachte. 

Wie erflaumten eines Tages die Fürfelver, als ein 
ſchwarzer Wagen mit fchwarz behangenen Pferven und in 
- Trauer gelleiveten Bebienten in das Dorf kam, und die 
Leiche des Franz brachte, der hier neben feinen Eltern 
ruhen wollte. Er hatte all fein Vermögen ver Gemeinde. 
vermacht, mit der Bedingung, daß man die Kicchhof- 
mauer in eine Hede verwandle, was man auch gerne that. 

Könnte er nur jet hören, was fie daheim in Für⸗ 
feld dazu fagen, und wie fie ihn [oben und BODEN, da 
er ihrer nie vergeffen hat. 


— — — — — 


Doppelt genäht hält feſt. 


Der Hagenmaier ft ein einfacher Bauer, aber das 
will viel heißen, mehr als man glaubt; unter dem groben 
dreieckigen Filzhut ift ein feiner Kopf mit gerabem DBer- 
ſtand. Das bat er wieder bei ver letzten Landſtandswahl 
gezeigt. Am Wahltage zieht er feine ſchönſten Sonntags- 
kleider an und geht nach. der Stadt. Es ift ein Grundſatz 
Hagenmaier's, daß man bei Bolföverfammlungen, und 
namentlich bei Ausübung der Wahlrechte, feine beften 
Kleider anlegen folle; erſtlich, weil das zu einer feierlichen 
Handlung gehört, und zweitens, weil man ſich felber da⸗ 
durch ehrt und adjtet. Auch macht ſich der Hagenmaier 
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früh auf den Weg, denn ex benft bei foldhen Dingen: 
Eine Stunde zu früh ift beffer als eine Minute 
zu fpät. Der Hagenmnier trinkt in ber Stadt vorher 
noch einen Schoppen in der Some, fowohl zur Herz 
flärfung für fih, als and für die anderen Wahlmänner, 
die er ra trifft und mit Denen er zufammenhalten und 
gemeinschaftlich aufs Amthaus gehen will. Er trifft aber 
auch noch einen unerwarteten Gaft, nämlich den Schreiber 
Schilling. Er fitt oben am Tifche und ſpricht ein Langes 
und Breites: wie unfchidlich es fei, daß der Gutsbeſitzer 
Werner ſich in ben öffentlichen Blättern um bie Abge 
orbnietenftelle beworben, und dabei feinen freifinnigen Kate⸗ 
chismus wie ein Schulbub aufgefagt habe. „Es ift gar 
feine Schambaftigfeit, gar Feine Zurüdhaltung mehr ba. 
Wie kann man fi nur perfönlich und öffentlich fo preis- 
geben? Das hit fich nicht für einen Mann.” So fchlof 
der Schreiber Schilling feine wohlgefette Rebe. 

Der Hagenmaier wollte eben fein Glas zum Munde 
führen, er ſetzte es aber ab und fragte: 

„Herr Schilling! Würden Sie die Stelle eines Se⸗ 
kretärs bei der Kreisregierung annehmen, wenn jie frei 
wäre?“ 

„Welche Frage! Mit zehn Händen,“ war die Antwort. 

„Und würben Sie fi) darum. bewerben? Eine Ein- 
gabe machen, ober gar felber hinreiſen und bei ven Herren 
anflopfen und Büdlinge machen?“ 

Der Herr Schelling ſtutzte und ſchwieg, ver Hagen⸗ 
maier aber fuhr fort: „Ia, fo iſt's, wenn's euch dient, 
ba ſeid ihr bei ver Hand und fagt: man ſoll beſcheiden 
und zurüdhaltenn fein, man fol warten wie ein Mädchen, 
bis der Freier kommt und fagt: Willſt mih? Ich frage 
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aber Jeden mit gefundem Verſtand: Iſt es nicht viel 
ehrenvoller, fi um eine Stelle zu bewerben, bie nichts 
einträgt, Teine Befolvung, Feine Penfion, feinen Wittwen- 
gehaft, nichts — als um eine Stelle, bei der man das 
Alles befommt? Es ift Fein Lederbiffen, heutigen Tages 
Volksabgeordneter zu fein: Monate lang von Haus und 
Hof,.von Frau und Kind weg fen, alle Zage fünf, ſechs 
Stunden in die öffentlichen Situngen, dann wieber in bie 
Abtheilungsfigung, auch zwei, brei Stunden, und dann 
die Berichte durchleſen, Anträge aufjegen und dann im 
ber Sitzung fi) ärgern, daß einem bie Galle überlauft, 
am Ende einen Beichluß zu Stande bringen, ver von ba 
und bort body wieder umgeſtoßen ober verfchnipfelt wird, 
und bei alle vem doc, bei ver Hand bleiben. — Ich fag’s 
noch einmal: Es ift Fein Lederbiffen, heutigen Tages 
Volksabgeordneter zu fein. Wir müffen ven Männern 
danken, bie bie Stelle übernehmen und nichts wollen als 
das allgemeine Befte, nichts für fich, Kein höher Aemtchen, 
gar nichts. Und um eine foldhe Stelle ſoll man fi nicht 
öffentlich bewerben dürfen? Aber um andere Stellen, da 
ſchickt ſichs; nicht wahr, Herr Schilling? Der Herr 
Schilling und die mit ihm find, möchten gern in bie 
Suppe fpeien, damit fie nur allein davon eſſen können. 
Der Werner bat redhtfchaffen gehanbelt, daß er öffentlich 
gefagt Hat, was er will und was. man fol. Meine 
Stimme bat u, —“ 

„Und meine auch,” riefen faft alle Anweſenden wie 
- 908 Einem Munde. Der Herr Schilling ſchwieg und bie 
Wahlmänner gingen-bald nach dem Amthaufe. — Dort 
war nod ein bärterer Kampf zu beftehen, weil e8 ein 
feinerer war. 
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Der Herr Wahllormniffär fagte bevor die Wahlhand⸗ 
lung begam: „Meine Herren!“ — e8 that Bielen bis 
in den Heinen Zehen hinab wohl, daß er fo fagte; er 
merkte das und wieverholte daher nochmals —: „Meine 
Herren! Ich will durchaus feinen Einfluß auf Ihre Wahl 
ausüben. Sie wählen als freie Mämer, nach Ihrem 
Gewiffen und Ihrem Pflichtgefühl. Ich will durchaus 
nichts gegen Herrn Werner fagen. Er ift als achtungs⸗ 
werther Dann befannt, man weiß nichts gegen ihn; er 
verfteht die Landwirthſchaft und fein Hausweſen ganz gut 
in Ordnung zu halten. Ob er die Stantöangelegenheiten 
eben fo verfteht, ob er da die nöthigen Kenntniſſe bat, 
bie man nicht hinterm Wirthstiſch Holen kann; ob er 
wiffenfchaftlich gebildeten, ftubirten Männern gegenüber 
die Gabe ver Rede hat; ob er die Bedürfniſſe feines 
Wahlbezirks, Alles, was wir nöthig haben, gehörig vor⸗ 
bringen, vertheibigen und durchfechten fan... .. Meine 
Herren! Ich weiß das nit, und Sie können es auch 
_nicht wiffen, denn fo etwas zeigt erſt die Erfahrung. Es 
fragt fih, ob man gut thut, aufs Gerathewohl dabei zu 
verfahren, einen Dann zu wählen, ver fich vielleicht im 
bie Hände eines Advokaten geben muß. Meine Herren! 
Sie wiſſen felber, was Sie zu thun haben, und ich 
fpredhe bloß, um Ihnen dieſe wichtige Sache nochmals 
an's Herz zu legen. Ich will durchaus keinen Einfluß 
auf Ihre Wahl üben. 

Herr Regierungsratö Müller, ver ebenfalls von vielen 
Geiten in Borfchlag gebracht wurbe, der fich aber nicht 
öffentlich aufgebrängt bat, ift mir perſönlich unbekannt, 
und ich habe feinen Grund, fein Intereffe zu -verfechten. 
Hochgeſchätzt und geehrt von allen Seiten, mödte er 
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unferem Wahlbezirle zum Ruhm und zur &hre dienen. 
Der fo nöthige Straßenbau durch pas NR. Thal nah N. 
wird in ihm einen warmen Bertheiviger haben, ımb fein 
Einfluß mag wol dazu helfen, uns viefe Straße — die 
ſchon längft hätte gebant fein müſſen, wenn unfer Bezirk 
nicht fliefmätterlih behandelt würde — zu verichaffen. 
Ich Balte es für Pflicht, ohne Einfluß auf Ihre Wahl 
üben zu wollen, Ihnen die Wahrheit zu fagen. Vor 
Allem verfihere ich Sie nad) den gewifjenhafteften Be⸗ 
rihten, daß der Herr Regierungsraty Müller durch⸗ 
ans ein Dann des Bolles ft. Cr ift felber ver 
Sohn eines Bauern, die Vollsrechte find ihm theuer 
und heilig und er fteht für fie ein. Wählen Sie 
nun nad) Ihrem Pflichtgefühle.” So redete der Wahl- 
kommiſſär. Manche faben fiusig auf. Da trat ber 
Hogenmaier vor und fagte: 

„Ich bin ganz mit Ihnen einverftanben, Herr Kom: 
miſſär!“ — Alles ſchaute auf ihn, — „Der Regierungs- 
rath Müller ıft ein Mann des Volles, das iſt gut; deß⸗ 
wegen wählen wir jetzt gerade ven Werner, das iſt ein 
freifinniger, unabhängiger Bürgersmann, dann haben 
wir's boppelt. Drüben auf Seite der Regierung ift ber 
Kegierungsrath, der iſt für's Volk, für uns, ven brauchen 
wir nicht zu wählen, ben haben wir obnebieß, er ift ja 
angeſtellt; jetst nehmen wir hüben ven Werner, dann 
haben wir's boppelt, und boppelt genäht hält feſt.“ 

Und fo gefchah es auch. Werner wurde gewählt und 
bewährte ſich als em edler, tüchtiger Mann, der mit 
einfachen Worten immer ven Nagel auf den Kopf trifft. 
Die Straße burd das N. Thal ift allerdings noch nicht 
gebaut, aber die Leute lernten einfehen, daß die Stants- 
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gelder vor Allen zu allgemeinen Zwecken ba find und 
nicht bloß zum Nuben Eines Bezirks. Sie bebelfen fich, 
fo gut es geht. 


Vom Gewerbefleiße. 


In einer Stabt am Rheine geht die allgemeine Re- 
densart: „Des Daten Pump hat das befte Waſſer,“ und 
num lauft Alles hin mit Krügen, Flaſchen und Kübeln 
und pumpt und pumpt, und das Waller ift in ver That 
hell und frifh, und wenn man's trinkt, ift es, als ob 
man erguidenden Thau in allen Glievern fpüre. Weil 
nun Alles an der Pumpe fein Waſſer bolt, fo ift nie 
abgeſtandenes darin, der Duell fpruvelt immer frifch 
herbei — weil man's für das befte hält, ift und wirb es 
das beite. 

So geht e8 auch mit manchen Erwerbszweigen. Wenn 
die Leute einmal Bertrauen dazu haben, fo findet Alles 
ſchnell Abſatz, und der Meifter hat dadurch Gelegenheit, 
immer Neues und noch Befleres zu Markte zu fürbern. 

Mit mandyen Gewerben will es in unferem beutfchen 
Vaterlande nicht recht fort; beſonders wollen große Ein- 
richtungen, Fabriken, nicht immer recht geveihen. Warınn? 
daran ift nicht bloß ſchuld, daß uns Engländer und Frans 
zofen mit Dingen ven Markt überführen, bie wir felber 
eben fo gut haben und machen können, daß wir nicht, wie 
man es nennt, Schußzölle genug haben; ſondern daran 
bift auch Du ſelber Schuld. Du kaufſt viel lieber ein 
Raſirmeſſer, ein Nadelbüchschen over eine Senſe, weil 
das, wie der Kaufmann verfichert, „geitern- aus Paris — 
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aus London angekommen iſt.“ Dächteſt Du dabei weiter, 
ſo würdeſt Du ſagen: „Ich will aber deutſches.“ Das 
käme dann Dir und Deinem Bruder zu gute. Es giebt 
genug unbeſchäftigte Hände und leere Magen in Deutſch⸗ 
land, die dadurch etwas zum Verarbeiten befämen. Das 
ift ein Hauptſtück, über das fich viel jagen ließe. 


Eine nicht gehaltene Kede. 


Das ift fein BVerfprechen, pas einer nicht gehalten 
hat, wie's leider ſchon oft geſchehen iſt, trotz feierlicher 
öffentlicher Verſicherung — es iſt weiter nichts als eine 
öffentliche Rede, bie einem im Mund ſtecken — iſt, 
was folgenden Hergang hatte. 

Kaum war die Eiſenbahn von N. nach N. fertig, als 
auch ein großes Wirthshaus (oder wie man's alberner Weiſe 
jetzt heißt: Hotel), deßgleichen man in der ganzen Gegend 
noch nie geſehen, neben dem Anhalt entſtanden war. Es 
war eigentlich mehr ein großer Saal als ein Gaſthof; 
denn heutigen Tages, wo bie Leute wieder heimrutſchen 
ober nad) den großen Städten fahren, braucht man felten 
viele Zimmer zum Beherbergen. Zur Einweihung feines 
Wirthshauſes veranftaltete der Beſitzer ein großes, be 
ftelltes Mahl, bei welchem fich alle fogenannten Hono- 
ratioren einfanden. Gegen zweihundert Gebede waren be 
ſtellt. Es war ein großartiger Anblid, als man in den 
fänlengetragenen firchenhohen Saal eintrat. Bon ver Galle 
rie rauſchte die Muſik, von den Wänden erglänzte das 
Marmorgetäfel um bie goldumrahmten Iebensgroßen Spie- 
gel, und hell flimmerten bie reichen, vielfach gefchliffenen, 
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gläfernen Kronleuchter, die von der Dede herabbingen. 
Klang und Glanz überall. Alles war voll Jubel und 
Entzüden. Dan ſaß endlich bei Tifche, und trotz des 
Wirrwarrs ließ man fi wohl fchmeden, was man hab⸗ 
haft werben konnte. Als dem Magen Genüge gethan 
war, erhob man fih um Trinffprüce auszubringen. 
Wenn biefe recht ausgebracht werden, können fie fich oft 
zu freien Gebeten geftalten. Denn, wo die Menſchen, 
heiter oder ernft, zu dem Geifte auffchauen, ver alles 
Leben fchafft und hält, erheben fie ſich zur andächtigen 
Gottesverehruñg, wenn fie dieſe auch nicht immer in ken 
gewohnten formen ausfprechen, ſondern frei, wie es ge 
rade ihr Gefühl ihnen eingiebt. 

Ä Zuerſt erhob fi nun ein Dann, der am obern Ende 
des Tifches ſaß, mit dunkelrothem Antlite und einem 
hellrothen Bande im Knopfloch. Er brachte ein Hoc 
dem Yürften. 

Nach einer Weile erhob ſich ein anderer Mann, Flingelte 
und bradhte dem Baumeifter ein Hoch! Dann ein Dritter 
dem Wirth. Alle riefen gern mit, denn e8 geblihrte ven 
Gefeierten. 

Nun war auch ein Freund des Gevattersmanns bei 
dem Feſteſſen, und in ihm regten ſich Gedanken, die er 
kundgeben wollte. Er machte ſich vorher im einen 
Entwurf davon und ungefähr fo: 

„Ein ſchönes Werk, ja ich möchte jagen, ein heiliges 
iſt vollendet. Denn Alles, was die zerftrenten Kinver 
ber großen Menfchenfamilie in Friede zufammen führt, iſt 
ein heilige Thun. Tauſend und aber taufend Hände 
regten fi) draußen in Wald und Feld, fehaufelten bie 
Erde auf und legten den eifernen Steg. Das ift bie 
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Grundlage zu einer neuen Weltorbnung, deren Ende wir 
noch nicht abſehen fünnen. Die verfchievenen Stämme 
Eines Volkes werden fih dadurch leichter Tennen, ver- 
ftehen und liebend aneinander jchliefen lernen. Manches 
Borurtheil wird mit dem Rauche dahin verfliegen. ‘Die 
verfchievenen Völker werben ſich immer näher rüden und 
in Frieden einander achten. Wer weiß, zu welchem Ziele 
ver Weltgeift auf dieſen eifernen Bahnen fchreitet. Aber- 
Schon jett genießen wir eine Frucht des Zufammenhalte, 
eine Bereinigung ver Kräfte zum Genuffe ver Schönheit. 
Säulen ragen empor und tragen bie Wölbung eines Tem⸗ 
pels. Eines Tempels? Fragen Ste, meine Zuhörer. Ya, 
wo die Freude fich nieverläßt, wo ver Bruder dem Bru- 
der ins Auge ſchaut, ein Wort des Verftänbniffes von 
pen Lippen ftrömt, wo vie Menfchen fi) erguiden und 
einander frieblic die Hände reichen, da ift ein Tempel. 
Ein neues Leben thut fih auf in unferem Thale. 


Drüben gleiten ſtill die Schiffe, 
Auf des Stromes ew'gen Lauf, 
Und mit wiehernd fchrillem Pfiffe 
Jauchzt das Dampfroß bier herauf; 


Schnaubt die Wolfen in die Lüfte, 
Stampft die funken-ſprüh'nde Schien', 
Rollt durch Yeld- und Welögeflüfte 
Sehnſuchtsſchnell Die Brüder hin. 


Ya, fchnell wie ver Gedanke ver Sehnſucht rollen die 
Wagen dahin, und dieſe Fahrt ift zugleich ein Heines Abbilv 
tes ganzen Menſchenlebens. Mancher fit beſtäudig im 
Zugwinde und es wird ihm nie recht behaglich; mancher ſitzt 


366 


mit dem Rücken, ſtumm gegen Diejehigen gelehrt, deren 
Blicke ihn freundlich fuchen; manches verſtändigende Wort 
wird von dem Geraſſel übertäubt. Mancher ſitzt vom 
Lärm verdumpft und kann feine Lebensgeiſter nicht ſam⸗ 
meln. Mancher hat fein Beſtes und Nothwendigfies ver⸗ 
geſſen, aber er kann nicht mehr umkehren, er wird un⸗ 
aufhaltſam vom Zuge fortgeriſſen; der Einzelne gilt hier 
nichts mehr, er muß ſich fügen in die große Bewegung. 
Und am Ende — findet mancher erſt am Ziele ſeinen 
Freund und Genoſſen, mit dem er unbewußt den gleichen 
Weg gemacht hat. Iſt das nicht ein Abbild des Lebens? 
Geht es nicht auch auf unſerer Lebenslaufbahn ſo? — 
Hier aber, in dieſen Hallen ſollen ſie traulich bei ein⸗ 
ander ſitzen und den raſchen Weg ſegnen, der ſie aus 
weiter Ferne zuſammen führte. 

Hallen ſind aufgerichtet und Säulen ragen empor und 
tragen die Wölbung eines Palaſtes. Eines Palaſtes? 
fragen Sie, meine Zuhörer. Wird ein Fürſt hier ein- 
ziehen in feiner Majeftät? Ya, ein Yürft wird emziehen 
mit ewiger Majeflät, das iſt das Voll. Bor Zeiten war 
alle Pracht und aller Glanz, alles ſchöne Erzeugniß der 
Kunft nur einzelnen Bevorzugten zum Gebrauche binge 
geben; das Bolt durfte kaum einen Blid hineinwagen. 
Das große majeſtätiſche Wort unferer Zeit aber beißt: 
Bereinigung, beißt Einheit. Jetzt erhalten wir folche 
Paläfte (und es wird deren immer mehr zu gemeinnägi- 
gen Zweden geben), bie dem ganzen Voll zum Genufle 
feines Daſeins erbaut find. Und find wir auch nur vor- 
überziehende Gäſte in dieſen Räumen, wir find ja Alle 
nur vorüberziehenne Gäfte in dieſen Erdenräumen. Und 
bürfen wir und nur eine furze Spanne Zeit dem Glauben 
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bingeben, bieß fei unfer Eigentum — wir erquiden 
uns an der Schöuheit und Größe der Natur, ohne fie 
buchſtäblich unfer eigen nennen zu müſſen. Noch andere 
und immer mehr Gebilde der Größe und Schönheit were 
den-auferftehen, vie feinem Einzelnen, ſondern Allen an- 
gehören, zum heitern Genuffe. Die großen Völker des 
Alterthums, bie riechen, die Römer, hatten in ihren 
guten Zeiten Heine Wohnungen zu ihrem Privatgebraudke; 
noch heute aber bewunbern wir die prachtvollen Bauten, 
die der Gemeinfamfeit geweiht waren. „Das Schöne, das 
Große, vor Allem für die Gefammtheit, für das Allge⸗ 
meine!” Das fei der Wahlfpruch ver neuen Zeit. Grüßen 
wir darum dieſen Geift, der jett, wenn auch vereinzelt, 
und ohne daß er's recht weiß, beginnt, Prachtgebäude 
für das Boll zu errichten. Möge er auf heiterem, frieb- 
lichen Wege feinem Ziele entgegen reifen. Der. Geift 
der edlen Gemeinfamfeit Iebe hoch!“ 

. &o hatte fich der Freund des Gevattersmanns jeine 
Rede ausgedacht. Kaum aber war er mit diefem Aus⸗ 
denfen fertig, ba brachte ein Infliger Kumpan der Köchin, 
als der Heldin des Tages, ein Hoch. Sie mußte er- 
fcheinen, in Schürze und Haube, und wurde mit Halloh 
begrüßt. Nun ging e8 an ein ewiges Hochrufen. Die Leute 
fprachen fo leife, daß man nicht hörte, was fie meinten, 
und doch jchrie Alles ins — hinein: Hoch! Hoch und 
abermals hoch! 

Fragſt du nun, warum hat dein Freund die Rede 
nicht doch gehalten? Vielleicht hätte er der Sache eine 
beſſere Wendung gegeben? Das hat der Gevattersmann 
auch geſagt. Der Freund aber war ärgerlich, daß wir 
Deutſchen nicht beiſammen ſein können, ohne alsbald in 


nichtigen Lärın überzugehen; daß bie Leute ſich's gefallen 
biegen, wie ein Infliger Bruder fie zu Narren machte, 
und dann fürchtete der Freund, kaum angehört oder aus⸗ 
gelacht zu werben. Er fieht aber jetzt ein, daß man ſich 
vor diefer Gefahr nicht fcheuen darf, wenn man etwas 
Rechtes an den Dann bringen will. Darum bat er auch 
bie Rede hergegeben, daß fie gebrudt werte, und es 
wird ihm freuen, wenn man ein gutes Korn darin findet. 


Bon großen und kleinen Rindern. 


„Komm’ zu mir ber, id will die aufbelfen,“ fagte 
ein fpottfüchtiger Knabe zu feinem Schulkameraden, ver 
nieder gefallen war und feine Schiefertafel zerbrochen hatte. 
Er aber blieb rubig ftehen, und ließ den Andern fi in 
feiner Noth abarbeiten. 

Geht e3 nicht auch fonft im Leben bei ben erwachfe- 
nen Menfchen jo? Iſt es nicht oft, als ob man einem 
Gefallenen oder Hülflofen zuriefe: Komm her, ich will 
dir aufbelfen — — daß man ag ihm beifpränge? 


- In Mainz und — mittelrheinifchen Städten gehen 
im Frühling Knaben durch die. Straßen, bieten Walpmeifter 
zum Berfauf und rufen: „Kafe Sie ah Maifräuter.” Andere 
Knaben, die das hören, rufen es ihnen lange nach, gleichfalls 
dahin wandelnd. Es thut vem Menſchen gar wohl, einmal 
aus voller Bruft einen Ruf in die Welt hinein erfchallen 
zu laffen, und fei es auch mır, um das Einerlei bes 
ftummen Dahinfchleihens zu unterbrechen. — Wenn nun 
die bloß nachſpottenden Knaben fo riefen, kamen oft Leute 
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ans den Hänfern und wollten das Ausgebotene wirklich kaufen. 
Die Kinder aber: ftanden verblüfft pa oder nahmen Reißaus. 

Es geht auch in der großen Welt fo. Manche hören 
ben Ruf ber Zeit: won Liebe zur Freiheit, zum Vater⸗ 
Iande, zu Recht und Bermunft u. f. w., ımb fie freiten 
fih auch, mit rufen zu können und laffen ihre Stimme 
laut erjhallen. Wenn dann die Leute fommen und wollen 
fi) aneignen, was fie als gut und nothwendig ausbieten 
— haben fie oft nichts, ſie haben bloß den Ruf eines Andern 
nachgeäfft. Drum, wer feine Stimme laut erheben will, 
muß etwas vorbringen, was er wirklich hat, was er fennt und 
einfieht, und darf nicht bloß kindiſchin den Tag hinein rumoren. 

+ * 


„Es ſitzt einer hinten oben!“ rufen die Kinder dem 
- Kutfcher zu, der durch das Dorf fährt, wenn fich einer 
aus ihrer Mitte als blinder Paſſaſchier auf den bintern 
Tritt des Wagens geſetzt hat. Thun fie das aus Ge- 
rechtigfeitsliebe? Selten; meiftens -aus Neid — fie möch 
ten gerne felber da oben fiten und fich fortrollen laſſen — 
oft auch aus Muthwillen; fie wollen gerne fehen, wie bie 
Peitfche des Kutfchers herüberlangt und ven Auforingling 
verjagt, daß er oft zu Boden fällt. 

Gar Diele fchreien aus Ähnlichen Neid und ähnlichem 
Muthwillen, wenn fih Einer auf den Staatswagen ge- 
ſetzt bat und fih von ihm forteollen läßt, dem Regie 
rungskutſcher zu: „ES fit einer hinten oben!“ 

Nur Diejenigen aber meinen e8 wirklich gut, bie felber 
nicht als blinde Paffafchiere hinauf wollen, und bie da 
wollen, daß dem Stantswagen nicht mehr aufgeladen 
werbe, als er zu ziehen Willens ift. 


Auerbach, Schagfäflein. 24 
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Wach' in’s Gewehr! 


Wurde ein Selvat beim Unterrichte gefragt: „Warıımn 
rafft du (man hat in dieſem Lande das vertraulide Du) 
warum rufft du die Wache in's Gewehr, wenn ein großer 
gefchloffiener Zug von vielen Menſchen voräber zieht?” 
Der Soldat erwieverte: „ES könnt’ ja auch ein Stabs- 
offizier in Givilfleidern darunter fein.” Der nnterrid- 
tende Offizier lächelte und erklärte: „Eine große Men- 
ſchenmaſſe bat immer Anfprudy auf Achtung und Ehren⸗ 
bezeigung. Wenn einer allein auch ſchwach und unbeden⸗ 
tend ift und nicht wiel gilt, fo find fie doch ſtark und 
bedeutend und gelteit viel, wenn beren Biele bei einan- 
ver find.“ 


Bu, Ihr, Sie. 


Das find brei verfchievene Arten, wie die Menfchen 
einander anreden, und im runde genommen, ift es lä⸗ 
cherlich; denn bei Lichte betrachtet iſt ein Menſch nicht 
mehr als der andere. Aber fo geht's nun einmal. Im 
ven Fleinften Dingen, wo wir's kaum mehr merken, ſteckt 
ein Stüd alt hergebradhten Unſinns over auch Sklaverei. 
Das läßt ſich nicht fo fchnell ändern, aber gut mag's 
fein, wenn man einftweilen darüber nachdenkt. Wir müf- 
fen uns ja überhaupt vor ver Hand meift damit begnügen, 
uns das Rechte auszubenfen, und wenn Alle das Rechte 
ausgedacht haben, dann wird's auch bald ba fein. 

Alfo: das Natürlichte wäre, daß Geber den Andern 
mit du anredet; jagt man ja auch zu dem Vater unferer 
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Aller, zu Gott, ganz einfach du. Die Menſchen aber, 
bie fperren fi) gar gern- von einander ab, und fei’s 
auch nur mit Redensarten. Bei ven alten Bölfern, bei 
den Juden, Griechen und Römern fagte Alles du zu 
einander. Heutigen Tages aber würden Biele glauben, 
alle menſchliche Ordnung müßte über ven Haufen fallen, 
wenn das bei uns fo wäre; und doch ift es nur Gewohn⸗ 
heit, vein weiter nichts. 

Bei ung Deutfchen ift das Du nod am häufigſten. 
- Engländer und Tranzofen gebrauchen e8 nur äußerſt fel- 
ten.- In Spanien fagen alle Granden d. h. Adelige, 
friſchweg du zu einander, gerade, wie jeder regierende 
Fürſt einen andern Fürſten als Better anrebet; fie find 
aber auch meift verwandt mit einander. 

In Deutfchland haben wir eine befondere Yeierlichkeit, 
wenn zwei Menfchen anfangen, ſich zu duzen; fie iſt haupt⸗ 
fählih auf Univerfitäten gebräuchlich. Da floßen zwei 
Zünglinge, die Brüderſchaft ſchließen, ihre Gläfer gegen- 
feitig an, kreuzen die Arme, trinfen fo bie Gläſer aus 
bis auf ven Grund, küſſen ſich und fagen fortan du. 

Das fteht im Allgemeinen feft: Jeder hat das Recht, 
fo zu erwiebern, wie er angerebet wird. Wie bu mir, 
-fo ich dir, tritt vor Allem biebei in Kraft. Wer mit du 
angeiprochen wird, erwiebert mit du. Das ift recht und 
billig. — Man fage nicht, das fei eine Heine unbeben- 
tende Sache. Nein, fo geringfügig die Sache auch fei, 
ever muß in allen Dingen das Recht behaupten, das 
ihm zufteht. Und es giebt ein Gefühl ver Gleichheit, ein 
Gefühl feiner Menfchenwürbe,. wenn einer vom Andern fo 
angerevet werben muß, wie er eriwiebert. Wer fich nicht 
als Knecht verbungen hat, fo daß er fi von feinem 
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Heren was gefallen Infien will, ver halte auch hierin 
fireng auf fein Recht. Das ift auch eine Zierde bes üf- 
fentlichen Gerichtsverfahrens, daß der Richter den Ange- 
Hagten manierlich aurevet. Man bat felbfi bei ben Ber- 
brecher fein Recht, ihn noch eine weitere Strafe — durch 
die barfche Anrede — treffen zu laflen, ſondern nur vie 
Strafe, die im Gefeke ſteht. 

Es ift allernings ein Borzug von uns Deutichen, daß 
das Du bei und noch gebräuchlicher ift, es iſt herzlicher, 
inniger; da e8 aber nicht allgemein ift, fo dient es wieder 
nur dazu, um unrechtmäßige Unterſchiede zu machen. Eine 
weniger herzliche Anredeweiſe, vie aber bei Hoch und Nies 
ver gleih ifi, wäre beſſer. Man rebet oft den Einen 
mit Cie und den Andern frifchweg mit bu an, weil ber 
Eine einen guten und der Andere einen fchlechten Rod 
an bat. Iſt das nicht ſchmählich? In Franfreih, wo 
das Du nicht gebräuchlich ift, werben alle Solpaten von 
den Offizieren mit Sie angerebet. Haben darum bie 
franzöfifchen Soldaten weniger Gehorfam, over wie man's 
nennt: Suborbination? — Und warum foll ein Bürger 
als Soldat anders angeiprochen werben als fonft im Ye 
ben? Ich weiß wohl, e8 giebt viele Untergebene, die es 
wünſchen, mit dem traulichen Du angerufen zu werben. 
Segen ven freien Willen läßt fich nichts jagen, aber ohne 
daß er ausgeſprochen ift, darf man ihn nicht vorausfegen. 

Dagegen giebt e8 auch Menjchen, bie überaus höflich 
find, wo es gar nicht bingehört. Es kommt ein Mann 
etwas zu fpät in die Kirche und er fragt feinen Nachbar: 
„Welches Lied wird gefungen?” „Sie find ein Menſch,“ 
ift Die Antwort. Der Verfpätete blättert hin und ber, 
und kann das Lied nicht finden. Der Nachbar nimmt 
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ihm mm das Gefangbud aus der Hand und fagt: „Un- 
ter dem D miſſen Sie fuchen.” Er zeigt ihm nun das 
Lied und es heißt: „Du bift ein Menſch“ u. |. w. 

Man gebraucht fehr Häufig andere Redeweiſen als 
Du, um einen Zaun um fi zu ziehen, damit der Andere 
‚einem nicht zu nahe Tomme, ſowohl im Beweifen von Zu- 
traulichkeiten, als auch in heftigen feinvfeligen Auftritten. 
Dean kann in der Regel nicht fo grob, fo heftig auf einen 
losfahren, wenn man Ihr oder Sie zu ihm jagt. Das 
fett noch meift eine Scheivewand feit. 

Das „Ihr“ ift felten mehr gebräuchlich, außer auf 
Dirfern und in Stabtfamilien, die noch an alter Sitte 
hängen. 8 ift lächerlich, daß man einen einzigen Men- 
ſchen anredet, als ob er ein ganzes Dutzend wäre. Man 
fagt vielleicht gerne Ihr zu dicken Menjchen, weil man 
mehre daraus machen könnte; oder auch zu ſolchen älteren 
Leuten, die fchon vielerlei durchgemacht und verfchiebene 
Perſonen vorgeftellt haben; fei es, daß fie ſich in manchen 
Stellungen als gut bewährt haben, oder auch als ſchlimm. 
Es giebt in der That Menfchen, die. Schon ein dutzender⸗ 
let Perfonen gewefen, freifinnig und knechtiſch, fittlich und 
liederlich u. |. w., da kann man gut Ihr jagen. ' 

Dagegen wird e8 auch noch meift als Zeichen der 
Hochachtung gebraucht, und in vielen Dörfern fagen fogar 
bie Kinder zu Vater und Mutter — Ihr, und in man- 
hen Städten — Sie. Bei den Franzofen und Engländern 
fagt Alles Ihr zu einander, denn Wu und Ju (vous ımb 
you) beißt ihr. Wir Deutfchen überſetzen e8 bios mit Sie. 

Wenn einmal eine ehrerbietige Redensart gebraucht 
werben foll, fo wäre das Ihr viel gefcheiter als das ab- 
geſchmackte Sie. Da redet man einen einzigen Menſchen 
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an, als ob es viele wären, bie gar nicht zugegen 
find. Iſt das nicht die Krone aller Lächerlichkeit? 

Wir Deutfchen haben aber noch eine ſchöne Revens- 
art, bie fein anbere® gebilvetes Boll hat; ich meine das 
Er. Da will ver fogenannte Höherftehende ven nieverer 
Geftellten nicht einmal mit einem Worte berühren, ex 
will fi gar nicht mit ihm abgeben, er fpricht zu ihm 
wie durch einen ‘Dritten, umb das nennen viele Leute 
Bildung. 


Ber Rindesmord. 
Eine traurige Geſchichte. 


Es figen drei Freunde in ftiller Nacht bei ver heil 
brennenden Lampe. Draußen wirbelt der Schnee, aber 
in den Herzen der Männer Iobert ein ftilles Fener. 

Sie haben vom Baterlande geſprochen, von feinen 
Schmerzen und Hoffnungen; die Gläſer ftehen unberährt 
vor ihren, auf ihren Angefichtern liegt ver Gram und 
ſtumm figen fie einander gegenüber... 

„Wißt Ihr was?“ fagte der Yüngfte, der es Tiebte, 
von tiefer Betrübniß in Scherz Über zu fpringen. „Wißt 
Ihr was? Wir wollen uns bran machen, eine Preis- 
frage zu beantworten. Der Verein gegen Thierquäle⸗ 
rei hat die Preisaufgabe geftellt: ein Mittel zu finden, 
worurd man die Hunde von gewiflen Thieren, Flöhe ge- 
nannt, befreien könne, ohne vie Flöhe ihres Rechtes zu 
eriftiren, zu berauben, d. 5. ohne fie zu tübten? — Was 
meint Ihr dazu? Ich fchlage einen Verein zur Auswan- 
derung ver Flöhe vor: man fängt fie alle, binvet fie in 
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einen Sad, und es ift nur noch die Frage: ob wir fie 
nad) ven Donaumändungen, oder nach Amerika fchicken, 
um dort eine Kolonie anzulegen.“ 

„an biefen Bereinen gegen Thierquälerei, “ fagte ber 
Andere, ein Mann mit grau gemifchtem Barte, „pa ha- 
bei wir wieber ein Beifpiel, wie bie Nieverträchtigfeit und 
Heuchelei jo vieler Menſchen e8 wagt, fih und Anberen 
was vorzugaufeln, ſich den Schein des Guten beizulegen. 
Menfchen, vie fich demüthig büden, wenn die Rechte des 
Volkes zertreten werben, weiche Butterfeelen, die vor jedem 
Sonnenblid hoher Gnade zerfließen möchten, vie vie Achſel 
zuden über eben, ber durch Wort und That für das 
einſteht, was er für Recht hält — ſolche Menfchen lau⸗ 
fen einem Wagen nad, worauf Schlachtkälber Liegen, und 
erforjchen genau, ob vie Kälber auch menfchenfreunplich 
gebunden find; ja, fie rufen am Ende die hohe Polizei, 
bie Beichligerin aller Menfchenfreunblichkeit und Güte, zu 
Hülfe! Was follen uns jett die Thierguälervereine? Ein 
wohlerzogener, freier Menfch wird nichts hedrücken, was 
ihm untergeben ift; er wird einfehen, daß jedes Wefen 
auf ver Welt fein Recht hat, pas man ihm nicht durch 
Gewalt verfümmern darf; er wirb alfo auch fein Thier 
muthwillig quälen und bedrücken. — Aber das ift es 
eben. Man fpielt ven Menſchen eine Kinverraffel in bie 
Hand, um fie vergefjen zu machen, daß fie noch 'was 
Anderes zu fordern Das Recht haben.” 

„sh müßte auch noch fo ein Anderes,“ fagte der 
Dritte, der ein Arzt war. „Die ganze heutige gebildete 
Welt ſtützt fih auf einen geregelten Menſ henmorb, 4 

„Meinft du die Todesſtrafe?“ F 

„Nein, oder doch, man wird bei der Geburt zum 
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Tode verurtbeilt. Ihr wißt, ich bin bier feit fünf Jahren 
an der Gebäranftalt angeftellt. Tauſende von unglädl- 
hen Gefchöpfen ſehen hier der ſchweren Stunde entgegen, 
da fie einem neuen armfeligen Wefen das Leben geben. 
Die meiften Mütter werben dann als Säugammen in bie 
Häufer der Reichen gezogen; fie geben ihr eigenes Kind 
einer jogenannten Ziehfrau, und bezahlen wöchentlich einige 
Groſchen dafür. Es find verwilderte un leichtſinnige Ges 
ſchöpfe unter den Müttern, denen es Lieb ift, wenn ihr 
Kind bald flirbt; denn von zehn fogenannten Ziehklindern 
ſtirbt die Hälfte in den erften vier Wochen.“ 

„St das wahr?” 

„Sch habe vielleicht noch die geringfte Zahl angenom- 
men. Die Ziehmiitter, meiſt alte, hartberzige Frauen, 
haben oft fünf, ſechs und mehr folder Kinder in Ber- 
wahrung. In der erften Zeit Tochen fie ihnen wohl be 
fonders, dann aber müfjen fie miteffen, was ber ärm⸗ 
liche Tifh Bringt. Der junge Magen kann das nicht 
annehmen und verbauen, bie Kinder fchreien und jchreien 
erbärmlich, fie nehmen nichts mehr zu ſich, zehren ab 
zum Gerippe und nad) wenigen Tagen find fie — Hun- 
ger8 geftorben.“ 

„Entſetzlich!“ 

„In einer nordiſchen Hauptſtadt, wo reich begabte 
Anſtalten zur Bekehrung der Hottentotten ſind, wo die 
zarten Frauen gar fleißig Hoſen ſtricken, um die ſcham⸗ 
loſen Wilden zu bekleiden — in dieſer Stadt war vor 
wenigen Jahren eine peinliche Unterſuchung gegen einen 
alten Unteroffizier, der mit feiner Frau ein ähnliches Ge⸗ 
ſchäft betrieb. Der gute Schnurrbart fommandirte bie 
Kinder, wenn fie jchrien, ganz orbonanzmäßig; bie 
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umverflänbigen Rekruten hatten aber feinen Appell, und er 
machte ſich felber zum Kriegsgericht und biftirte eine Prü- 
gelfuppe, dann machte er ſich felber zum SKorporel und 
prügelte die Kinber,. bis fie fl waren. Sie waren bald 
ganz ftil. Der gute Schnurrbart hatte nicht mehr ge 
than, als was täglich geſchieht; er hatte die Kinder ge⸗ 
töbtet, flatt daß man fie fterben macht. Wozu follen auch 
bie gemeinen Hader leben? Etwa um den PVornehmen 
zwifchen die Füße zu rennen, wenn fie fpazieren geben 
wollen ?“ 

„Du bift fürchterlich mit deinem falten Spott,“ be 
merkte der Yüngere dem Arzt, „bu bift fhunpf geworben 
gegen dieſes himmelſchreiende Elend.“ 

„Ich berichte mr, was gefchehen ift und gefchieht. 
Ich könnte dir aber eine Gefchichte erzählen, die ven gan- 
zen Jammer und vie Rache eines verirrien geraden Ge- 
mäthes darſtellt. Habt ihr Muth, fie zur hören?“ 

„Muth? Erzähle! Erzähle! Nichts darf zu graufen- 
baft fein, wenn e8 die Wahrheit zu Tage förbert.“ 

„Tun wohlen. Es find jebt drei Yahre ber, es war 
eine Nacht wie heute, ein Schneegeſtöber, das faft ben 
Athen benahm; man konnte fich kaum in ben gasbeleuch⸗ 
teten Straßen der Stadt zurecht finden. Ich war zu 
dem reihen Kaufmann F—r gelaben. Der Mann lebte 
glücklich, was man fo nennt. Er hatte eine jener Par- 
thie= Heirathen gefchloffen, vie fi in Stadt und Land 
taufenpfältig finden, und bie einft eine Frau zu ver Aeuße⸗ 
rung brachte: „wenn du nicht mein Mann wäreft, gingeft 
de mich ja gar nichts an.” Kurzum, der Manır war 
glücklich, und jet doppelt, denn feine Frau trug eine 
frohe Hoffnung unter dem Herzen. Als ich in ben 
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runden Saal trat, wurde eben ver Thee herum gereicht. Es 
waren nur bie beiberfeitigen Schwiegereltern und eine 
Schweſter der Yrau zugegen. Die ganze Zimmerreibhe des 
Haufes war geöffnet, geheizt und erleuchtet. ‘Die junge 
Frau follte ſich Bewegung machen, und fie ging nun ab 
und zu durch die Zimmer. Man hörte feinen Tritt auf 
ven weichen boppelten Fußteppichen. Ich fette mich zur 
Geſellſchaft. Die Mütter nähten an Kinderzeug von wei⸗ 
hem Linnen, die Schweiter hädelte eine ‘Dede von ge 
ſchmeidiger Wolle; in ver Ede ſtand eine Wiege, von 
grünfeidenem Vorhange überdeckt. So oft die rau, ben 
Befehlen ver Mutter gemäß, fich in ven anſtoßenden Zim- 
mern bewegte, jprah man von ber ſchweren Stunde, 
welcher Alle mit Bangen und Entzüden entgegen barrten. 
Sinn und Herz Aller war damit befchäftigt, ven Heinen 
Weltbürger weich und warm zu beiten. Ich wurde be- 
ſonders beordert, für eime gute unb gefunde Amme zu 
forgen. Die Schwefter, eine Muge und edle junge Frau 
von ftarfem Geifte, wenn auch won ſchwächlichem Körper, 
fogte: „Ich konnte mich nie dazu entfchließen, eine Amıme 
zu nehmen. Ich hätte gewänfcht, daß Adele es auch nicht 
thäte. -&8 empört mich immer, wenn ich fehe, wie man 
viefe Ammen bätfchelt und verbirbt: fie werben wie Kö— 
niginnen behandelt, dürfen nichts Unangenehmes erfahren 
und müflen immer das Befte haben, und was foll fpäter 
aus ihnen werben? Und welden Einfluß muß das auf 
bie anderen weiblichen Dienftboten haben? Site, bie ſich 
von Bergehen rein halten, möüfjen ven Gefallenen un 
 Reichtfinnigen unterthänig fein, müſſen allen ihren Launen 
und Anmaßungen nachgeben. Das ift fittenververbend und 
empörend.” Die Frau wurbe etwas barſch von der Mutter 
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zurecht gewiefen und eine Schwärmerin genannt. Ich 
hatte noch das Vorurtheil des Mannes zu widerlegen, 
der den allgemeinen Irrthum vorbrachte: Eine Frau bleibe 
länger ſchön, wenn fte ihre Kinder nicht felbit füge. Ich 
zeigte ihm das Falſche und Naturwidrige dieſer Anficht. 

Die junge Frau wear hinzugetreten und, um fie nicht 
anfzuregen, mußte von anderen Dingen geiprochen werben. 
Dean fang, man erzählte Iuftige Gefchichten, um fie hei⸗ 
ter zu machen. Das ſchöne junge Weib, das fill daſaß, 
jein jelbft vergeflen und nur ver Zukunft gedenkend, glich 
einer Heiligen. Denn eine Frau, die ein zweites Leben 
unter dem Herzen trägt, ift eine Heilige; felbft vie Rohe⸗ 
ften und Wilveften begegnen ihr mit Ehrfurdt. 

Ich ſchied fpät in der Nacht aus dem Haufe. Auf 
der teppichbelegten Treppe dachte ih, wie glädlich dieſes 
kommende Gefchöpf fei; wie viel liebende Arme, wie viel 
freudig glänzende Augen fich ihm zuneigen, Auf der Straße 
warf mid das Schneegeftöber fat niever, denn ich war 
fo in Gedanken dahin gegangen. Mit Schnee und Wind 
kämpfend ‘war ich endlich an meiner Wohnumg in ver 
Gebäranftalt angekommen. Als ich die fteinernen Stufen 
binanfteigen will, ba erhebt fi Etwas mir zu Yüßen. 
Mir ftehen alle Haare zu Berge. „Was ift da?" rufe 
ih. „Ad Gott!” erwievert es, „um Gotteswillen er- 
barmen Sie fih meiner." „Wer find Ste?" „Elend! 
Elend!” erwiedert es mit Hägliher Stimme. „Ih muß 
fterben, ich und mein Kind.” — „Ich fehe nun beim 
Scheine ver Lampe ein München, deſſen Haupt mit einem 
großen, rothen Tuche ummunden ift; fie wifcht fich den 
Schnee aus dem Geſichte. Ich klingle fchnell. Die Arme 
umfaßt meine Kniee und ruft ſchluchzend: „Ach Gott! wir 
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follen nicht fterben. Ich komme heute ſechs Stunden her 
von ©... Ich babe es nicht mehr ansgehalten. Sie 
haben mit Fingern auf mich gebeutet. Hier im Wirths- 
baufe haben fie mich ausgeladht und wollten mir feine 
Herberge geben; ein roher Burſche wollte mich mißhan⸗ 
bein, und ich ging fort. Ich habe nicht mehr gewagt, 
an einem andern Wirthshauſe anzuflopfen, und ba habe 
ich bier gewartet, bis unſer Herr Gott einen guten Men- 
ſchen ſchickt.“ 

So ſprach das Mädchen unter Weinen und vom 
Froſte geſchüttelt, bis endlich der Hausmeiſter öffnete, 
Ich ließ eine Wärterin wecken, die Fremde in's Bett 
bringen, verordnete Alles, und nach einer Stunde lag 
ſie in feſtem Schlaf, nur bisweilen zuckte ihr Körper 
krampfhaft auf. 

Ich konnte lange nicht einſchlafen. Mich quälte ein 
Gedanke, den ich nicht zu faſſen vermochte: Was hegte 
wohl der Weltgeiſt in ſich, Er, der mit einem einzigen 
Blicke die in Wohlleben und Liebe eingehüllte Mutter 
dort, und die auf den ſchneebedeckten Stufen Hingeſtreckte 
bier — mit Einem Blicke überſchaute?.... Ich konnte 
den Ausweg nicht finden und beruhigte mich endlich in 
dem zuverſichtlichen Glauben, daß der ſcheinbaren Ver⸗ 
wirrung eine tiefe Ordnung zum Grund liegt, die ſich 
erſt herausarbeiten muß; daß der höhere Geiſt, der Alles 
regiert, ſeine verborgenen Wege wandelt. 

Ih ſollte ſchaudernd das Ziel ſehen. 

Am andern Morgen fand ich die Fremde gekräftigt 
und faſt ganz hergeſtellt. Auch mich hatte jene Weich— 
mütbigfeit verlaffen, die mic) geftern Abend fo beklommen 
gemacht. Ich trat zu der Fremden in das Zimmer. Ich 
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wußte fchon un Voraus, welche Hägliche Gefchichte, mit 
Senfzern eingefaßt, ich hören würde. Ich bin fchon zu 
oft betrogen und getäufcht worden, um nicht ftreng auf 
der Hut zu fen. Das ift der Jammer, daß Lüge und 
Betrug uns oft gegen die Wahrheit verfchloffen ımb blind 
machen. Und doch follte es Grundſatz aller Menfchen- 
freunde fein: Lieber gegen zehn Unwürdige evelmüthig zu 
handeln, als einem einzigen Braven bie werbiente Liebe 
und Güte zu entziehen. Dem ift aber. nicht fo, und es 
ift nur gut, daß wir oft minder Flug find, als wir fein 
möchten; daß das umverborbene Herz mit ben weifen 
Mahnungen des Kopfes oft davon läuft. 

Ich traf vie Fremde heiter und wohlgemuth, fie dankte 
mir mit anfrichtigen Worten. Sie war — nad) ihrer 
Ausſage — die Tochter eines begüterten Bauern, ber 
vurch fohlechte Wirthſchaft und öftern MWechfel des Wohn 
orts in Armuth verfunfen war. Sie hatte noch beijere 
Tage im elterlihen Haufe gefehen. Vater und Mutter 
find tobt und das Mädchen — fie hieß Chriftiane — 
diente: feit drei Yahren als Magb bei dem Poftmeifter zu 
®... Hier gerieth fie zu Ball mit einem Knechte. Sie 
meinte bitterlich al8 ſie dieß ſprach, dann aber trodnete 
fie ihre Thränen und ihr Ange glängte hell, als fie von 
ihrem Bräutigam (fo nannte fie ihn ftets) erzählte. Sie 
fchilverte ihn als einen fernbraven und arbeitfamen Men⸗ 
fchen, fie konnte feines Lobes nicht fatt werden, Er wollte 
fie heirathen, aber da fie beide ganz ohne Vermögen waren 
und nichts als arbeitfame Hände hatten, erhielten fie nir- 
gends die Bürgerannahme. Sie ſprach von den Nächten, 
die fie einfam durchgeweint, und wie ihre Mutter im 
Grabe feine Ruhe finven könne, weil ihre Tochter vom 


Wege des Rechten abgegangen fei. Sie erzählte, wie ihr 
Bräutigam fi ein Leid anthun wollte, aus Kummer 
über pas Vergehen. Dann aber fagte fie wieder: „Unfer 
Herrgott will mic) trafen file meine Sünven. Ich will 
gerne Alles über mich nehmen, wenn nur Das arme, 
unſchuldige Gefchöpf uns erhalten wird. Ich will gerne 
arbeiten, bis mir das Blut unter den Nägeln hervor 
läuft, und ih und mein Bräutigan werben in einigen 
Jahren fchon fo viel verbienen, daß wir nad) Amerika 
auswandern Fünnen. “ 

Ich geftehe, dieſe Geſchichte rührte mich wenig; ich 
habe deren fchon jo viele, halb aus Wahrheit, halb aus 
Lüge gefchmievet, erfahren. Als aber nach wenigen Tagen 
der Bräutigam eintraf, ein ſchmucker Burſch mit trogigem 
Geſichte, ver aber jett fo zerfnirfcht .war wie ein Ver⸗ 
bredher, als er mir mit zitternder Hand einige Groſchen 
geben wollte, und in ber Furcht vor Beleidigung fagte, 
ih könne dafür Chriftianen einige jchmadhaftere Suppen 
kochen laſſen; da gewann ich eine. beffere Anficht von dem 
Verhältniß dieſer beiden Leute. Der Burfche gefiel mir 
befonver8 wohl. Es war einer jener Menfchen, vie nicht 
zu danken gewohnt ſind, venen bie demüthigen Worte 
fhwer vom Munde gehen, weil fie lieber nur das em- 
pfangen, was fie mit Recht fordern können. Ich geftebe, 
ich liebe ſolche Naturen. Es iſt fo viel Bettelhaftigfeit 
und Kriecherei. in der Welt, daß es mir wohl thut, felb- 
fländigere Naturen zu fehen, die eime Freundlichkeit und 
Güte frei hinnehmen, wie wenn fie jagen wollten: Wenn 
ich in den Fall komme, Dir was zu erzeigen, ſoll's ge- 
rade fo gern gefchehen. 

Am zehnten Tage nach ihrer Ankunft genas Chriftiane 
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eines Mäftigen Knaben. Die Freude, vie fie beim An⸗ 
blide des Kindes hatte, ift unbefchreiblih. In dieſer 
Minute wich alle Trauer .und alles Ungemach von ihr: 
fie war ganz eine glüdlihe Mutter. Und als_fie fagte, 
das Kind fei dem Vater wie aus dem Gefichte gefchnitten, 
da war ihe Angeficht ftrahlend von Glanz übergoffen. 
Acht Tage fpäter gebar vie Frau tes Kaufmanns 
—ı gleichfalls einen Sohn. Ich ſchlug num Chriftianen 
vor, dort als Amme einzutreten, da fie ein ſchön Stüd 
Geld verdienen würde. Site fah mich mit aufgerifjenen 
Augen an, brüdte ihr Kind an fi, und große Thränen 
ftanden ihr in ven Augen. Sie holte fchnell Athen und 
konnte nicht fprechen, endlich fagte fie: „Ich kanu nichts 
darüber fagen, mein Bräutigam kommt heute zur Taufe.” 
Das Kind wurde getauft, ich follte zu Gevatter ftehen, 
batte aber Teine Zeit, und aufrichtig geftanven, auch feine 
rechte Luft. Ich wäre Allerwelts- Gevatter, wenn ich alle 
Anerbietungen annehmen wollte. Zum Danfe für mid 
erhielt indeß der Knabe meinen Namen: Anton. Der 
Bräutigam wollte das Kind mit auf ein Dorf nehmen, 
um es dort zu verforgen, ich rieth ihm auch dazu; aber 
Chriftiane machte zur Bebingung, daß, wenn fie als 
Amme eintrete, ihr Kind in ihrer Nähe bleiben müſſe. 
Es warb einer befannten Ziehfrau übergeben. Noch den⸗ 
felben Abend brachte ich Chriftiane in das Haus bes 
5—t. Sie zudte zufammen, als fie das fremde Kind an 
ihre Bruft legen ſollte. Das gab fid) aber bald, und Chri- 
ftiane wohnte wie eine Fürſtin in einem gleichmäßig durch⸗ 
heizten Gemache. Mit dem Kräftigften und Nahrbafteften 
wurbe fie gefättigt und getränft, Alles war ihr zu Dienften 
und das Kind des S—r (e8 erhielt ven Namen Hermann) 


gebieh von Stunde zu Stunde. Chriſtiane fah jest ganz 
beilfarbig und zart ans, fie fang und ſcherzte ven ganzen 
Tag ud hatte nicht Liebfofungen genug für das Sind. 
Bir mußten oft über ihre Ausgelafienheit Inchen. Es 
it wunberlich, wie erfinverifch die Leivenfchaft in Liebes 
wie in Echeltworten iſt. Da ift nichts zu widerfinnig, 
was man nicht verbringt. Wenn Chriftiane fich in Liebes- 
worten gegen Hermann erjchöpft zu haben ſchien, fand 
fie immer noch Neues und fie fagte, die Zähne überein 
ander beißend: „D bu... du... goldene Linfenfupp, 
du... du... zudeige Ofengabel u. dgl.“ — Glaubet 
nicht, Chriſtiane wollte den Schmerzensfchrei in ihrem 
Innern übertäuben; es tft ein geheimer Zug der Natur, 
daß die Amme das Kind wahrhaft lieb gewinnt. Mir 
wurde Tobfpruh und Dank für vie Beiſchaffung ver 
guten Amme. Ich erhielt ven Dank eines Sklaven 
haändlers. — | 

Der Winter ſchlug ſchnell in den Frühling um. 
Chriftiane durfte mit dem Kinde in der Mittagsftunde 
nach dem fonnigen Paradeplag geben. Der Kaufmann 
F—r batte ihr einen neuen, fchönen Anzug von ik 
rer Bauerntracht fertigen laſſen. Chriftiaue wäre lieber 
in Stabilfeivern, in fremder Hülle ausgegangen; aber 
man liebt es, ber Welt zu zeigen, daß man eine Fräftige 
Amme vom Lande babe, und fo mußte fie die ſchönen 
Kleider anlegen. Sie trug das Kind, das im weiche, 
feivene Kiffen eingehüllt und mit einer leichten Dede zu- 
gevedt war, und hielt behutſam noch.einen Sonnenfchirm, 
um die allzu eindringlichen Sonnenftrablen abzuhalten. 
Die junge Frau fah zum Tenfter hinaus. Ich begegnete 
Chriſtianen, als fie eben auf die Straße trat. Sie fah 
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fi fen um und fagte mir: fie käme fich wie verkauft 
- amd ausgewechfelt vor, als ob fie eine frembe Perſon 
wäre, e8 fer ihr fo bang zu Muthe; fie folle auf dem 
Paradeplage den von ber Börfe heimfehrenden Vater mit 
dem Finde im Freien überrafchen. 

Auf dem Paraveplate waren noch mehre Genoffinnen, 
meift leichtfinnige Gefchöpfe, die dem aufziehenden Militär 
mehr Aufmerffamfeit widmeten, als den Kindern auf ihren 
Armen. Chriftiane wurde num gefragt, ob ihr Prinz ſchon 
Adje gefagt habe. Eine fieberhafte Angft überfiel fie jett. 
Sie hatte ihr Kind erft Einmal gefehen, feitvem fie es 
verlaffen. Am Tage, als der reiche Taufſchmaus gefeiert 
wurde, brachte es die alte Ziehfraun und erhielt reiche Ge- 
fchenfe an Effen und Trinken. Chriftiane war damals 
ihrem Kinde gegenüber faft ganz fremd; ein fonverbares 
Gefühl hatte ſich ihrer bemädhtigt, ihr Herz mar wie ver- 
larvt. Jetzt überriefelte fie ein eisfalter Schauer. Gie 
rannte durch feuchte, enge Straßen, bin zu ihrem Kinde. 
Sie fand es jchreiend, allein in der Kammer, eine halb 
gefchälte gefottene Kartoffel lag auf feinem Bettchen; es 
war abgemagert und fah gelbli aus. Als fie jest ven 
Heinen Hermann anfah, da (jo erzählte die Ziehfrau) war 
es, mie wenn fle ihn mit ihren Bliden tödten wollte. In 
dieſem Blide lag: Sieb, dort ift der Räuber, ver bir 
beine Mutter, deine Nahrung, bein Leben raubt. Gie 
fanf an der Wiege nieder und fchluchzte laut; die Beiden 
Kinder ſchrieen mit. Dann erhob fie fich wieder, faßte 
ihr Kind, herzte und küßte es; fie reichte ihm die Bruft, 
aber es tranf nicht; fie hob es ſcherzend über dem Kopfe 
empor, und es fchlug ihr wie fpielend in's Geficht. Sie 
zankte nun mit der Ziehfrau, und fchnell übermannte fie 
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wieder die Angft, fie mußte nah Haufe — und fort eilte 
fie mit dem weich eingehüllten Herman. Zu Haufe 
mußte fie einen tüchtigen Zank aushalten, fo weit man 
eben gehen wollte, um dem Säugling nicht dadurch zu 
ſchaden. Alles war in höchſter Beſtürzung gewefen. Der 
Bater war von der Börfe nad) Haufe gelommen, man 
batte das Kind nirgends gefunden. Chriftiane wollte nicht 
fagen, wo fie geweſen war und gab vor, fie babe fich 
verirrt gehabt. Es warb mun befchloffen, fie dürfe nie 
mehr allein ausgehen. Der Heine Hermann ſchrie und 
winfelte den ganzen Tag. Ohne meinen Willen warb ich 
ber Verräther, wo Chriftiane gewefen war. Die Erfchüt- 
terung, die fie erfahren, hatte ihre Wirkung auf den 
Säugling geäußert. Man ſprach davon, Chriftiane 
plöglih aus dem Haufe zu jagen; ‘ich vermittelte und 
verfprah, ein wachſames Auge auf ihr Kind zu has 
ben. Ich hatte ſolches bereits; aber was kann das bier 
helfen ? 

Chriftiane war wieder ruhig umd heiter wie zuvor. Am 
dritten Abende nad) dieſem Borfalle war F—r mit feiner 
Gattin bei den Eltern. Alles im Haufe war ruhig. Chri- 
fliane fang eines jener wehmlthigen Volkslieder, an venen 
wir Deutfchen am reichften find. In dem Nebenzimmer 
arbeitete das Kammermädchen. Plötzlich eilte Chriftiane 
an's Fenſter und riß e8 hafltig auf. Das Kammermädchen 
fragte durch die Thlire, was fie mache, fie folle ſchnell 
Schließen, e8 käme ja Abenbluft herein. Chriftiane erwie⸗ 
derte: ob fie nichts gehört habe, es fei ihr immer, wie 
wenn Jemand unten auf ver Straße ihren Namen rufe. 
Das Kammermädchen fagte: es höre nichts, das ſei Ein- 
bildung. — Aber Chriftianen ließ es nicht ruhen; fie ſprang 
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im Zimmer umber, wie ein Wild im Käfig. Sie blieb 
ftehen und horchte nach dem Fenfter; Alles war ſtill, und 
doch hörte fie jeßt wieder etwas. Sie öffnete die Thüre 
und ging hinaus. Draußen zog fie die Schuhe aus, und 
ſchlich leiſe die Treppe hinab. Die Hausthüre war vers 
ſchloſſen. Chriſtiane öffnete ein Fenſter auf dem Flur 
und wollte hinaus, es war vergittert. Sie ſchlich nach 
dem Bedientenzimmer, es war glücklicherweiſe leer, das 
Fenſter unvergittert, und ſchnell war ſie auf der Straße. 
Kaum daß ihre Füße den Boden berührten, jagte ſie 
dahin, durch die Straßen. Der Nachtwächter, an dem 
ſie vorbeihuſchte, erſchrack heftig; unhörbar war ſie ge⸗ 
kommen und verſchwunden. Fort eilte fie und gelangte 
endlich zu dem Hauſe, wo ihr Kind war. Das Haus 
war offen, die Frau war ſo eben zu einer Nachbarin ge⸗ 
gangen. Chriſtiane fand ihr Kind ruhig im Bette, es 
ſchrie nicht mehr, es ſtöhnte nur. Der Mond ſtand hell 
am Himmel und, ſah auf die Mutter nieder, vie thränen- 
[08 ſich über ihr Kind beugte. Die Ziehfrau kam herbei 
mit Licht. Chriftiane ftieß einen Schrei aus, der durch 
Mark und Bern ſchütterte, als fie ihr Kind fah; fie raufte 
ſich die Haare, dann aber ward fie ruhig, legte das Feind 
an ihre Bruſt und o Seligfeit! es ſchlug die Augen auf, 
langte mit dem. Händchen nad) dem Munde ver Mutter 
und tranf. Behutſam legte fie e8 nieder und küßte bie 
Dede, unter der es fchlief, wenigftens die Augen gefchlofjen 
hatte. 

IH war auf meinem Rundgange eben an das Haus 
gefommen, und als ich drinnen laut fprechen hörte, trat 
ih ein. Chriftiane eilte mir entgegen und rief jubelnv: 
„Mein Kind lebt! Mein Kind Iebt!" — Ich aber fah ven 
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Top, der jede Minute diefe Augen auf ewig fchliehen 
fonnte. Ich wollte Chriftianen bewegen, nah Haufe zit 
geben, fie aber war ftolz oder in Gebanfen verloren und 
börte kaum auf mid, Sie fang ein Wiegenlied und wiente 
das Kind fort und fort. Ich fühlte nach dem Pulſe, 
er ſtand fill... Sie wiegte ein tobtes Kind. Sch 
fuchte nun mit Gewalt Chriftianen zum Heimgehen zu be- 
wegen, ich hoffte, es ihr noch zu verbergen; fie aber faßte 
nochmals nad ihrem Kinde und ich fah, wie eine Ohn- 
macht ihr durch den Körper riefelte; fie ſank lautlos auf 
Die Wiege niever. Als wir fie wieder zum Leben gebradjt 
hatten, Tächelte fie und fagte: „Da, es hat Adje gejagt, 
mein Antonchen, aber e8 hat Doch von mir getrunfen, ja, ja.“ 
So wendete fie hin und ber und fchüttelte mit dem Kopfe, 
wie wenn fie nach allen Eeiten bin grüßen wolle. Ich 
hatte noch viel zu thun und befahl, daß Chriftiane hier 
bleibe, ich würde fie abholen. So durfte fie nicht in's 
Haus des d—r zurüd. Chriftione ließ mich ruhig gehen, 
als ich aber fort war, überrebete fie die Ziehfrau, daß 
fie fie begleite. Still wie ein Lamm ging fie dahin auf 
der Straße. Ä ö 

As fie am Haufe F—r's ankam, fuhr eben 
ber Wagen durch das Hofthor. Chriftiane fagte: „Laß 
mich jet hinein!“ Und huſch war fie davon. Eie 
ſchlich leiſe in die Kinderſtube, riß ven Heinen SHer- 
mann aus dem Schlafe, küßte und herzte ihn und ſang 
ihm vor: 

Schlaf mein Kindechen ſchlaf, 


Dein Vater hüt't die Schaf, 
Dem’ Mutter — 
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Da öffnete fih die Thüre, die Mutter trat herein. 
„Was macht denn. mein Kind?“ fragte fie. 

„Dein Rind!” rief Chriftiane wildraſend. „Weg, 
weg, dem Rind, mein Kind, ja, dein Kind, der Mörder 
meines Kindes!“ Sie ftierte wild vor fich bin. „Mörder, 
Mörder!“ ſchrie fie, und warf das Kind auf den Boden. 
Es ftöhnte nur noch Einmal auf, e8 war tobt. 

Ich trat eben in das Zimmer. Das Kind Ing mit 
zerfchmettertem Kopfe am Boden, die Mutter neben ihm 
ohnmädtig; Chriftiane lief fingend in der Stube umher. 
Ich war erſtarrt. 

Noch diefelbe Nacht wurde Chriftiane in das Irren⸗ 
hans gebracht, e8 war ihr, wie man fagt, vie Mil in 
den Kopf geftiegen. Nach vielen Wochen graufenhafter 
Raſerei ift fie geftorben. 

Die Ehe F—r's ift kinderlos geblieben; er ift von 
bier weggezogen. 


* * 


So erzählte der Arzt. 

Entſetzlich! riefen die beiden Freunde nach einer Pauſe, 
und der jüngere fuhr fort: „Das iſt eine ſchreckliche Rache 
an einem Einzelnen für die Schuld von Tauſenden. Es 
iſt jämmerlich, wie wir mitten unter den ſchmählichſten 
Zuſtänden uns ein Glück zuſammenleimen, ſo elend. — Hier 
muß geholfen werden.“ 

„Chriſtiane,“ ſchloß der Arzt, „war die letzte Amme, 
die ich beſorgte. Ich habe durch meine Anſichten die 
Hälfte meiner Kunden verloren. Bor Allem muß dadurch 
geholfen werben, daß man die Mädchen geſünder erzieht, 
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damit fie Mütter im wahren Simme des Wortes fein 
können. Mögen fie auch weniger das Klavier zu klim⸗ 
pern verftehen, wir brauchen vor Allem gefunde Men- 
fen. Wo man aber nothgebrungen eine Amme nehmen 
muß, müßten fih die Eltern verbinden, über das Leben 
des Ammenfindes durch tägliche Fürſorge zu wachen, over 
beffer, das Ammenkind gleichfalle ins Haus nehmen. 
Ein Verein von Männern und Frauen, ber fich hiezu 
verbände, wäre nicht außer ber Zeit." 

„Gewiß, auf viefem Wege muß die Heilung verfucht 
werben,” fagte der Graubart. „Es bat wol feine 
Schwierigkeiten. Vorerſt ift nöthig, der Welt zu zeigen, 
wie fie unter Mord und Sünde und Schlechtigkeit lebt. 
Sieht man das ein, fo ift vie Abhälfe nicht fern, wo fie 
auch fei.“ 

Wer will hier anfangen zu helfen? 


— — u — — 


Meuer deutſcher Sriefſteller. 


Es find dem Gevattersmann auf ſeine Aufforderung 
einige Briefe zugeſchickt worden, um ſie weiter zu ge⸗ 
ben, d. 5. gevrudt. Er jagt vafür feinen ſchönen Danl, 
kann aber nicht mehr thun, fo gern er auch möchte. Manche 
meinen, Spaß machen fei die Hauptſache. Gewiß, fo 
aus dem Herzen lachen, das ift eine ſchöne Sache, und 
ver. Gevattersmann wünſcht Jedem, daß er es recht oft 
können möge. Aber, wie geſagt, es ſoll's Jeder können, 
und uicht bloß Diejenigen, die da willen, auf wen in 
ihrem Dorf ober in ihrer Stadt fol eine Gefchichte 
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gemäüngt if. Ueberhaupt möchten gerne Manche Den und 
Jenen in den Kalender bringen. Der Gevattersmann tft 
nicht fo zahm, daß er nur ins Allgemeine und Blaue 
hineinredet, baß Keiner ſich getroffen glaubt. Nein, 
man muß, wenn's geht, Den und Jenen beim Schopf 
nehmen und ihn da bruden. Man fpridht wol davon, 
man folle die Perfonen aus dem Spiel laſſen und nur 
von dem reden, was gefchieht, von ven Thaten; aber von 
wen gefchehen venn die Thaten? Das find immer wieber 
Menſchen mit zwei Beinen, und darum kann man fie 
nicht aus dem Spiel Infien. Man varf fie aber nur fo 
viel herbeiziehen, als zur Sache nöthig ift, und nicht 
mehr. Da ift aber ein Zetermorbjo, wenn man nur 
irgend einen anfaffen will, ber zu einer gewiſſen Klaſſe 
gehört, die zufammen gemachfen ift wie ein Rattenkönig. 
Und wenn's der Sleinfte ift, er findet Beſchützer genug, 
und man wird gehudelt und gefubelt von oben herab, 
und muß noch froh fein, wenn's erlaubt wird, daß man 
eine Antivort geben darf. Der Gevattersmann fann em 
Stückchen davon erzählen. * 

Sonderbar ift, daß Manche dem Gevattersmann Klagen 
Über Ungerechtigkeiten in dem Gemeindehaushalt u. vgl. 
eingeſchickt haben, und doch dabei ihren eigenen Namen 
verſchwiegen haben. Was ſoll man damit machen? Darf 
man etwas weiter verbreiten, ohne dafür einen Bür⸗ 
gen zu haben, ohne von der Wahrheit überzeugt zu ſein? 


® Aus vielen Qualereien von damals ſei nur erinnert, daß z. B. 
wegen ber Geſchichte Seite 207 in Regierungsblattern viel Aufhebens 
gemacht wurde, daß es aber nicht geftattet war, in venjelben Blättern 
darauf zu erwiebern. 
(Anm. vom Sabre 1855.) 
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Die größten Feinde der Freiheit und Wahrheit ſind bie 
jenigen, die das ebelfte Werkzeug derſelben, vie Prefle, 
dadurch entwürdigen und verunreinigen, daß fie etwas 
damit verbreiten, von deſſen Wahrheit fie nicht vollfom- 
men überzeugt find, ober verläffige Bürgen dafür haben. 
Wer anders verfährt, und gibt er fih auch noch fo fehr 
ben Anfchein, für bie Freiheit wirken zu wollen, handelt 
ſchlecht; denn er untergräbt das Bertrauen in das üffent- 
liche Wort. 

Darum wirb ber Gevattersmann nie von etwas 
Gebrauch machen, was ihm ohne Namen anvertraut 
wurde. 

Der brave Bolfsfchullehrer, der die Noth feines Stan- 
des klagte, möge bevenfen, daß er ſich durchaus in allge- 
. meinen Klagen und WAusrufungen gehalten hat. Damit 
macht man heutigen Tages den Menfchen ihre Lngered;- 
tigfeit nicht mehr anſchaulich; man muß ihnen zeigen, 
wies im Leben fteht, muß ihnen etwas Beitimmtes vor- 
legen; dann fünnen fie nicht mehr jagen: Das find all- 
gemeine Rebensarten. Gewiß ift das Unrecht bimmel- 
ſchreiend, das man vieler Orten an den Boltsfchullehrern 
begeht, indem man immer höhere Anforverungen an fie 
ftellt und fie dabei darben läßt, ja foger ihnen Mittel 
und Wege abjchneibet, ihre Noth und die mögliche Art 
ber Abhülfe fund zu geben. Die neuen Staaten müſſen 
immer mehr einfehen lernen, daß ven Bolksfchullehrern . 
bie ebelften Güter der Völker zur Wahrung und Bilvung 
anheim gegeben fin, daß fie es find, die den Geift 
kräftigen follen, damit der Geift regiere — daß ihre 
Stellung ſonach die entfprechende fein muß. Das wirb 
aber, wie gejagt, nur durch einfache Darftellung ver 
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Dinge Mar gemacht. Darum wäre es gut, wenn ber 
brave Schulmeifter oder ein Anderer, ber ſich dazu ge- 
eignet glaubt, bündig und Har fein Leben von feiner Kind⸗ 
beit an bis heute ſchilderte. Das wird -Manchem bie 


Augen öffnen. Das trefflihe Buch „Leiden und Freuden 


eines Schulmeifters won Jeremias Gotthelf,“ das in Bern 
erſchienen ift, könnte dabei als Muſter dienen; nur müßte 
es kürzer ſein. Der Gevattersmann wie's gerne ab» 
drucken, wenn’s ihm geftattet wird. 

“ Schließlich muß noch bemerft werben, daß leider dieß⸗ 
mal fein Brief vom Better Anbres kommt. Er hatte 
fi vorgenommen, über einen wichtigen Gegenſtand zu 
fchreiben, nämlich über bie religiöfe ober vielmehr um- 
religiöfe Feindſchaft zwifchen uns Deutſchen, bie wieber 
aufzuflommen droht. Wir Deutfhen — meinte er — 
feien fchon zerſtückelt genug. Erſt in ver letzten Zeit haben 
wir wieder einfehen gelernt, daß wir feit zufammen halten 
müffen, wenn wir etwas fein wollen, fowohl für uns als 
für die Welt. Jeder folle feinen Veberzeugungen gemäß 
leben, und mas jest die Gemüther beivegt, dem kann 
nicht durch einen Zuruf Halt geboten werden. Immer 
aber follen wir ven Gedanken vor Augen Haben, daß wir 
Alle Kinder Eines Gottes und Eines Baterlandes find, 
und einander friedlich halten. Sind ja nicht alle Kinder 
Einer Familie gleiher Sinnesart, und body follen und 
müſſen fie fich lieben, wie e8 ihnen Gott befohlen und 
ins Herz gefchrieben bat. — So wollte der Better An- 
res ausführlich darthun, es ift aber mterblieben, und 
jest kann einftweilen Jeder a a darüber nach⸗ 
denken. 

Leſen wir nun, was der Bruder. Berliner fchreibt. 
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Brief eines ſchwabiſchen Büdergefellen ans Berlin. 
Berlin, ven 15. April 1845. 

Wie wirft du auffchauen, lieber Bruder, wenn du ba 
oben Tiefeft: Berlin u. f. w. Ich feh’ dich vor mir, wie 
du deine Pfeif aus dem Mund thuft, wie du ausfpeift, 
an deinem Ermel ven Mund abwifcheft, aufs Papier 
fchlägft und fagft: Iſt der Blitzkerl nach Berlin! Jetzt 
fommt er gewiß als ausgewechfelter Silberjrofchen wieder 
heim, und will einen halben Kreuzer mehr gelten als ein 
Ianbläuffger Groſchen. — Gelt, ich kenn' dich wie meine 
Hofentafche? Ich weiß wohl, daß du die Preußen und 
vorweg die Berliner nicht magft: Es ift Inuter Iuftig Zeng, 
wie die Berliner Pfannkuchen. Nicht wahr, fo denkſt du? 
Und fo hab’ ich auch gedacht und hab’ gerad fo viel Grund 
dazu gehabt, wie dur, nämlih — feinen. Ich Hab’ ge 
. meint, das müßt’ fo fein, weil die Red' fo geht. Denfft 
du noch an unfern Nachbar Jörg? Der hat inmer ge 
fagt: felber eflen macht fett; und fo fag’ ich auch, felber 
einfehen macht gefcheit. Aergert's dich nicht auch, wenn 
man jagt: die Schwaben ſeien dumm? Kommet nur zu 
ms, fagft du dann, wir wollen euch ſchon was aufzu⸗ 
rathen geben. Ebenſo können auch die Berliner fagen: 
Wenn ihr ums fir Hungerleiver und Winpbentel haltet, 
kommet nur zu uns, wir wollen euch fchon beweiſen, daß 
wir auch nicht von Luft leben, unb daß wir das Herz 
auch am rechten Fleck haben. Nein, lieber Bruder, ich 
hab’ bier fo tüchtige Hergmenfchen kennen gelernt, fo fernig 
und fo brav, wie nur irgendwo. Die Beamten und bie 
Offiziere, die machen ja nicht Das ganze Boll aus, und 
es gibt auch unter ihnen recht einfache, herzliche Menfchen. 
Und ift denn ein Deutfcher ein anderer, weil er unter 
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einer andern Regierung fteht? Freilich find die Menfchen 
bier oben anders als bei ung, aber ich fag’ immer: länd⸗ 
lich fittlich, und Deutfche find fle, und im Grund find fie 
doch wie wir, wenn's auch obenhin anders ausſieht. Es 
grämt mich, wenn ich dran denke, daß wir Deutſchen ſo 
ſchadenfroh gegen einander ſind, und Einer dem Andern 
was aufmutzen möcht. Freilich find die Leute bier nicht 
ſo offenherzig wie bei uns, es gibt eben verſchiedene 
Menſchen; und wenn ich den Teig auch noch ſo gleich 
wiege und ihn noch ſo gleich forme, es kommt doch nicht 
ein Brod aus dem Backofen, das dem andern ganz gleich 
iſt. Von Fulda an aufwärts triffſt bu an ven ärmlich⸗ 
ſten Bauernhäufern Borhänge an den Fenſtern, wenn's 
auch mm ein Lumpen ift, damit man nicht 'neinguden kann; 
und die Blumen, die fie in Scherben haben, ftehen nicht vor 
dem Fenſter aufeinem Brett, daß fich jeder paran erfreuen Tann, 
fondern innen auf vem Sims. Und fo iſt's auch bei ven Men- 
ſchen. Dafür find fie aber auch bier oben viel häuslicher und 
eingezogener als bei uns; vie Leute leben viel mehr daheim 
bei ihrer Familie, Liegen nicht fo viel in ven Wirthshäu- 
fern. Es ift wunderfelten, daß ein Ehemann in ein Wirths⸗ 
haus geht, oder fonft an einen Bergnügensort, allein ohne 
die Seinigen. In Norddeutſchland fagt man zu einem Kinde: 
„fei artig!” Ber uns daheim fagt man: „jet brav!” Aber 
man meint doch da wie bort das Gleiche mit. Die Preu⸗ 
gen find viel höflicher, aber auch viel fteifer als die Leut 
bei und. Ich mein’, pas Lebte kommt davon her, weil 
fie alle ererzirt find. Eins verbrießt mich oft: der Unter- 
offiziers⸗Stolz, der Schnurrbarts-Hochmuth, oder wie Toll 
ich's doch heißen? — der in Bielen ftedt und fogar oft 
in ven Beiten, vie ich gefunden hab’. Aber bedenk nur, 
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daß hier Alles, von oben bis unten, Soldat ift, und daß 
die Preußen bis jett fi) hauptſächlich als Soldaten ber- 
vorgethan haben und groß geworben ſind. Ich hab’ ein 
bald Jahr in Frankfurt am Main gearbeitet und hab’ 
dort Pete gefunden, ganz arme Teufel, die darauf ftolz 
find und damit prahlen, daß der und ver fo und fo viel 
Millionen Gulven hat. So geht's aud hier. Es gibt 
viel Let’, die einen Krattel haben, weil bie Herren jo 
mächtig und fo groß find. — Das muß ich fagen: ich 
verzeih’8 Jedem, wenn er fidh "was drauf einbilbet, daß er 
zu einem großen und mächtigen Staat gehört, der in ber 
Welt was zu bedeuten und aud ein Wort mit zu reben 
bat. Das merkt man erft recht, wenn man in bie Frembe 
fommt. Es ift gerad, wie wenn man zu einer angefe- 
benen, weitläufigen Familie gehört; das gibt einem mehr 
Muth und man kann ſich in Freud und Leid mehr vrauf 
verlafien, als wenn man zu einer Heinen Familie gehört, 
von ber man drei Stunven davon nicht? mehr weiß. Aber 
ich fag’ wieder: Es ift recht ſchön, wenn man zu einer 
großen Familie gehört, aber man muß auch felber filr 
fi, etwas darin bebeuten. Es iſt recht ſchön, wenn man 
zu einem großen Staat gehört; das allein macht's aber 
nicht aus: e8 kommt drauf an, was der Bürger barin zu 
beveuten und zu fagen hat. ‘Du wirft vielleicht denken: 
der Anton bleibt fein Leben lang draußen in ver Welt, 
ver ift bet uns nicht mehr recht baheim. — Da haft du 
uicht den Alten auf dem Neft gefangen. Nein, Bruderherz! 
Ich bin jeßt viel in der Welt herumgelommen, aber id) 
möcht’ nirgend anderswo leben als im Schwabenland. Man 
iſt nirgends beffer aufgehoben als daheim, wo man einen 
von Jugend auf kennt, wo man ſich nicht jo viel zu 
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erklären hat: fo und fo mem’ ich's, und ihr nrüflet mich 
nicht falfch verftiehen. Ich war an manchem Ort, wo 
mir’3 gefallen hat, und wo ſich auch Gelegenheit gegeben 
hätt’, zu ‚bleiben, und da bin ich oft berumgelaufen und 
das Herz im Leib bat mir gezittert, und ich hab' mich 
gefragt: Möchteft du da dein Leben verbringen? Und da 
hab’ ich's geſpürt, wie wenn e8 mir einen Stich gäb’, ber 
mir durch Mark und Bein fährt, und ich hab’ fahred- 
lich Heimweh befommen. Und ich hab’ mir dann gefagt: 
Nein, komm’ was da wol’, heim gehft du wiever; hier 
draußen bift du doch immer fremd und fie verftehen dich 
doch nicht recht. Wenn ich Das gejagt hab’, da war mir's 
fo wohl, daß ich hätt! laut aufjauchzen mögen, und es 
war mir, wie wenn ich daheim auf dem Berg ftünd’, und 
die Luft bat fo gut gefchmedt und die Gloden haben 
fo ſchön geläutet, und die Kameraden haben fo ſchön 
gejungen: 

„Drunten im Unterland, 

„Da tft es ſchön“ 


und ich bin fo Iuftig geweſen, daß ich. ven ganzen Mittag 
hab’ nichts mehr effen fönnen, und ich hab’ mid) hin- 
gelegt und hab’ gefchlafen bis e8 Zeit war zum Mehl- 
einthun. Nein, Bruderherz! zu dir komm’ ich wieder und 
bei euch bleib’ ich. Dir wirft vielleicht jetst wieder jagen: 
Der Anton ift noch immer ber weichmüthig Burfh. Thu 
das nicht Bruder, mach's nicht auch fo wie bie hier, bie 
feinen Gedanken worbeifliegen laffen, dem fie nicht ein 
Paar Federn ausrupfen. Wenn man das weiß, fo ſchnürt's 
einem die Kehle zu, daß man gar nicht mehr reden mag. 
Ich Bin mur fo, wenn ich mit Dir red'. Ich könnt' mich 
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fagen, woher ich fo auf den Gedanken verſeſſen bin. Ich 
war Sonntags vorher in einem: Kaffeehaus und hab’ ein 
Glas Bier getrunken. Da kommen zwei Leutnants, es 
waren feine blutjunge Bürfchchen, denen könnt’ man's noch 
vergeben, e8 waren geſetzte Männer, wenigftens fo An- 
fang der Dreißig. Ste forbern eine Cigarre und eine 
Taſſe Kaffee, haben dir aber dabei ein Gefchrei und einen 
Lärm verführt, ein ganzes Regiment Ruſſen kann's nicht ärger 
machen. Und bis der Kellner Feuer gebracht bat, und wie fie 
hernach Billiard fpielen, haben ſie dir randalirt und ein Weſens 
gemacht, als ob ſie allein auf der Welt wären; in zwei, drei 
Zimmern hat man ſein eigen Wort nicht gehört. Ein 
ſtchöner alter Mann mit weißen Haaren, der neben mir 
fit, legt die Zeitung auf ven Schooß und fieht ſich mif- 
muthig um. Ich ſag' fo vor mich bin: „Das follt! man 
nicht dulden.“ Der Mann beginnt nun ein Gefpräd, 
erzählt, daß er auch in Schwaben gewefen fei und fragt 
dann: „Haben Sie nicht gedacht, dieſe Flauſenmacher 
bier, das find echte Norddeutſche?“ Ich ſag': „Ehrlich 
geftanden, ja.” Er fährt mın fort: „Sehen Site, wie 
ungerecht Sie urtheilen. Ich weiß wohl, wenn: bieje 
Leute ſich in Stuttgart oder Augsburg fo benehmen, wird 
fie Jeder norddeutſche Flauſenmacher nennen. Das tft 
ungerecht. Verdrießt e8 Sie nicht auch, wenn Sie einen 
ungeſchickten Streich machen und man fagt: So find bie 
ungefchidten Schwaben? Diefe Leute bier gehören wicht 
zu der Mehrzahl, nicht zu den Befleren; die Gebiegenen 
find immer die Stilleren, die ſich nicht vorbrängen, fon- 
dern befcheiden und rubig find. Laſſen Sie fih das zur 
Warnung dienen, guter Freund; beurtbeilen Sie bie 
Menſchen nicht in Bauſch und Bogen, ſondern jeven fir . 
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ſich. Dadurch wird man frei von Vorurtheilen. Aller⸗ 
dings iſt das ſchwer, aber es muß doch ſein. Was nun 
aber dieſe Offiziere hier betrifft, ſo iſt das traurig, wie 
ſehr ſie in Allem begünſtigt werden, und ſich dadurch 
vor jedem Bürger etwas herausnehmen. So lange es 
nicht dahin kommt, daß die Offiziere außerhalb des 
Dienſtes in Bürgerkleidern erſcheinen müſſen, fo lange 
wird der Uebelſtand dauern. In Oeſterreich z. B. er⸗ 
ſcheinen die Offiziere in Geſellſchaften meiſt in Civilkleidern, 
und man hört dort nichts von ihren Anmaßungen, 
von ihrer Sucht, immer oben auf fein zu wollen. 
Laſſen Sie ſich's überhaupt aber zur Warnung dienen, 
feine Borurtheile gegen uns Norddeutſche mit nad 
Schwaben zurüd zu nehmen.” — Der Manu ging fort 
und ich hörte vom Kellner, daß er Arzt unb Jude jei. 
Freilih, weil er ein Jud' ift, muß ihm befonders daran. 
gelegen fein, daß man bie Menfchen nicht beurtbeilt wie 
eine Heerd Schaafe, fonvern jeden für fi. Und er hat 
Recht. Stehft Du, deßwegen bat mich's verbrofien, daß 
ver Prenzlauer aus mir einen Mufterfchwaben bat machen 
wollen. Es find wenig Schwaben hier, ich weiß nicht 
warum. Bei ums gebt Alles mehr ver Donau nad), 
Wien zu. Und doch müſſen wir die Angen auch jebt 
bier herauf wenden, denn es ſummt und furrt hier Alles 
durch einander, wie in einem Bienenftod, der ftoßen will. 
Wir wollen fehen, was daraus wird. ©efcheit find fie 
bier wie der Tag, und fehnell bei ver Hand, aber fie 
haben nicht lang Freud’ an einer einzigen Sad’. Das ift 
traurig. Wunderlich ift auch: die Berliner haben feine 
rechte Freud’ an fich ſelber. Wenn fie draußen find, geht 
nicht8 Aber Berlin, und daheim fpotten fie allfort über 
Auerbach, Schatzkaſtlein. 26 


v 


402 


ůö—— — — — 


ſich. So ſind die Menſchen. Das iſt aber nichts; man 
muß zuerſt auf ſich felber "was halten. Es find hier aber 
auch gar viele Leute aus allen Gegenven, bie noch nicht 
recht eingewachſen find. Am beften komm’ ich mit ben 
Weitphälingern, Rheinlänzern und Echlefiern aus. Ta 
ift ein Kleiner, ich heiß’ ihn nur das Männle, das ift 
ein Herzmenſch. Alles, was er fagt, fehmedt fo nahrhaft 
wie gutes Kernenbrod. Da ift ein Rheinländer, der war 
lang in Tyrol und fingt prächtig und ift ein Hauptkerl, 
und die Schlefier fingen auch faft jo wie wir. Und ver 
Medlenburger, ver kann. jo von Grund der Sede lachen, 
daß man’s ihm gleich anmerkt: das ift ein guter Menſch. 
Ich. hab’ ſchon oft wahr gefunden: wie Einer lacht, da⸗ 
von läßt fich viel abnehmen. Eonft lachen vie Leute bier 
nicht viel, befonvers hab’ ich's nie hei venen gejehen, bie 
auf der Straße arbeiten, Holz. baden u. verg. Ta hörſt 
Du feinen Spaß; fie neden fih auch, aber ganz anders 
wie bei uns. Hier find fie auf den Wis verfeflen, und 
man hört viel erzählen, von hohen Herren, wie von 
Anderen; das ift Alles pfiffig, aber lachen braucht man 
nicht babe. Der Schnaps! der Echnaps! Bruder, das 
ift ein Elend. Man fpottet oft darüber, daß in Bayern 
fih die Regierung fo viel mit dem Bier befchäftigt; das 
iſt gar nicht lächerlich, im Gegentheil, man braucht nicht 
immer an fogenannte hohe Dinge denken. Es iſt eine 
Ihöne Pflicht, von Staats wegen barauf bedacht zu fein, 
daß die Armen billige ımb gefunde Nahrung bekommen. 
Das wär’ ein Kapitel, darüber ließe fi) viel fagen. Oper 
find wir Bäder allein der Aufficht werth? Der Menfch 
muß auch was zu trinfen, haben, und darum follte man 
nicht ruhen, bis man mas ausfindig gemacht hätt, 
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das dem Schnaps ven Garaus macht. — Ich. bin ihm 
befonbers auch deßwegen feind, weil man dabei nicht fin- 
gen kann. Du hörſt bier wunberfelten einen Gefang. 
Die Wirthshänfer finu bier aber auch meift in ben Kellern. 
Da ift einem ſchon ganz eigen zu Muth, wenn man fo 
unter den Boden Hinunterfteigt; ich hab’ immer frifch 
Athen geholt, wenn ich wieder herauf war, es tft nicht 
recht fröhlich da unten. Eine große. Freiheit ift bier, bie 
wir bei ung nicht haben und die ven Wirthen bei ung 
auch mohlgefallen möcht'; es ift hier gar keine Polizeiftunbe, 
wo in den Wirthshäufern abgeboten wird. Da fiten 
aber die Menfchen fo ftill bei emanter, wie wenn das 
Trinfen ein Geſchäft wäre. Sie freuen fich hier über- 
haupt nicht fo behaglih an einem guten Biffen und an 
einem guten Trunk, wie wir; das halten Biele für zu 
"gemein, zu niebrig. Es braucht ja nichts Ausgeſpitztes 
fein, was man bat, wenn man nur vergnügt dabei ift — 
fo mein’ aber Ih. Man genießt bei uns das Leben viel 
mehr als hier, wir machen uns fröhlicher damit. Wenn's 
auch noch ſchlimm ausfieht in ver Welt, man kann doch 
nicht immer ven Kopf hängen; wenn die Zeit kommt, 
fann man ſchon ven Kopf hängen laſſen. — Kann aber 
jein, die Leut' find bier innerlich vergnägt; was hab’ ich 
aber da davon? Wenn man bei einander ift, muß man 
mit einander vergnügt fein, und ever muß hergeben, 
was er bat. Das ift aber nit wahr, wenn man bei 
ung meint, fie hätten bier nichts zu beißen und zu 
ſchleißen; man ißt hier auch tächtig, mern man was hat. 
Sie kochen aber Alles fo ſüß, daß ich mich noch immer 
nicht recht daran gewöhnen kann. Denf’ nur, fie machen 
bier auch Suppen, von was meinft Du? Bon Weißbier. 
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Ih kann's nicht eflen, es ſchmeckt wie Lakritz. Ländlich 
fittlih, das gilt auch vom Eſſen, Gewohnheit thut Alles; 
aber Bierfuppe, die bring’ ich nicht hinab und pures Weiß- 
bier auch nicht. Das wird in langen Gläfern aufgetragen 
und ift faft lauter Schaum. Ich will aber was Feſtes 
haben, mas thu' ich mit dem Schaumwitz? — Jet gemig 
von Effen und Trinken, fonft meinft Du, das fei mein 
ewig Dichten und Trachten; aber man verfteht die Men- 
chen beffer, wenn man weiß, was fie gewöhnlich eſſen. 
Wenn Einer ſechs Stück Kuchen verjpeift hat, ift. er noch 
juft wie vorher; wenn aber Einer ein tüchtig Stück Fleiſch 
und einen Schoppen Wein im Leib bat, ift er. ein anderer 
Kerl. | 

Es ift eine fonderbare Sadje mit unferm Handwerk. 
Wenn andere Leute wachen, fchlafen wir, und umgelehrt. 
Wem ich fo als Nachmittags ausgefchlafen hab’ und an 
der Thüre ftehe over in der Stadt herumlaufe, da ift mir's, 
wie wenn ich die Welt mit neuen, mit ganz anderen 
Augen anfäh’, als andere Menfchen. Die find jet ſchon 
bald müd, und ich bin exft frijch aufgeftanden. Da komm' 
ih mir oft ganz fremb vor in dieſer Welt, wo bie Leut 
leben, wie wenn Alles am rechten Fled wär. Ich möcht 
das Berlin oft an einen andern Pla tragen, wo aud 
Derge find und ein ſchönes Waffer; das macht bie 
Menſchen frifcher. Aber folche Gevanfen find jett für 
die Katz. Es ift num einmal da, und wir müfjen ung 
baran gewöhnen, es für die erfte Stadt von Deutſch- 
land anzufehen; es wird's gewiß. Nachher werben bie 
Berliner auch mehr Reſpekt vor fich felber Triegen,. 
ich mein’ den rechten, und etwas aus fich machen. — 

Die Tafeln an den Häufern maden mir viel zu 
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fchaffen. Du kannſt bie nicht vorftellen, wie viel hundert 
ja vielleicht taufenp Hofmacher hier find; ich meine Hofe 
fchneiver, Hofſchuh⸗, Bürften-, Reitpeitſchenmacher u. |. w. 
Wo fo eine Tafel ift, da ift Das vergolvete preußiſche 
Wappen babei, mit ben zwei wilden Männern. Ich hab’ 
mir fagen laffen: hier hat jeder Prinz und jede Prinzeffin 
das Recht, einen zum Hof zu machen. Ich denf’ aber und 
weiß das aus Erfahrung von den zwei Hofbädern, bei denen 
ich in Arbeit geftanden. bin: wenn fo einer einen Hoftitel 
bat, zählt er fich fchon nicht mehr recht zum Bürgerftand ; 
er meint, er mäfle jetst burch die Bank Alles vertheidigen 
und prächtig finden, was vom Hof ausgeht. So einer, 
ber eine Hofreitpeitiche macht, meint, ex fei ein Stüd 
von der Regierung. Ich will nicht fagen, daß das bei 
Allen fo ift, aber doch bei Vielen. Weberhaupt fehlt mir's 
bier an Bürgersleuten; fie find gewiß auch tüchtig da, 


aber man merkt's nicht fo. Freilich macht das ſchon viel 


aus, daß Alles nad) der Mode geht. Es ift hier ein grau⸗ 
famer Staat in den Kleidern. Dir fiehft hier faft kein 
Bürgermädchen ohne Hut, wo man bie netten, runden 
Knöpfchen fo von allen Seiten fehen kann; Alles trägt 
Hut und Schleier, foger viele Dienſtmädchen, wenn fie 
Sonntags ausgehen. Ich weiß wohl, wir leben in ber 
Zeit der Gleichheit, wenigftens was Kleider anbetrifft; 
man ſchmiert's nicht Jedem aufs Brod, wer man ifl, 
und daß man fid) durch Kleider unterfcheidet, ift noch von 
alten Zeiten ber, die nichts mehr gelten, Ich mein’ aber, 
wir Bürgersleute follten foliver fein und den Kleider⸗ 
ſtaat nicht fo mitmachen. Hab’ ich recht oder nicht? 
Der Zapezier, der bei uns im Haus wohnt, der trägt 
bie abgelegten Revensarten von vornehmen und gelehrten 


406 


= 





Penten und aus ven Zeitungen. Anfangs, wie ich ihn 
kennen lernte, hab’ ich einen graufamen Nefpeft vor ihm 
gehabt; ich hab' gemeint, das ift ein Profeffor und hab’ 
mic, für fchredlih dumm im Vergleich mit ihm gehalten. 
Nachher aber hab’ ich gefehen, daß er die Redensarten 
bald ausgefpielt bat, und dann war's Matthät am letten. 
Nein, man muß, wenn's geht, ſich die Kleiver auf ven 
Leib anmeffen lafjen, und fo geht'8-auch mit ven Redens⸗ 
arten. Man muß nur die nehmen, bie man grunbmäßig 
verfteht, und bie einem eigen find. — Biel Spaß macht 
mir aud ber Feine Bub von dem Tapezier, der lernt jet 
ſprechen und kann nur die drei Worte: Pape, Mama, 
Schandarm. Du glaubft kaum, was die Schandarmen 
bier für eine Rolle fpielen. Es find meift fhöne Männer 
mit ftolzen Gefihtern, und find ſchön gefleivet, viel beffer 
als die Leut’, die fie einfangen. Die Fiaker, bie fie bier 
Droſchken heißen, machen einen Höllenlärm auf der Straße. 
Durch die Droſchken find auch die Edenfteher überfahren 
worven, d. h. es giebt feine mehr. Ich hätt! gar zu gern 
fo einen Nante einmal kennen gelernt. — Man fieht hier 
viel Leut' auf der Straß, die habeı ein ſchwarz und weißes 
Blech an ihrem Hut, gerad neben bie Hutſchnur gebeftet. 
. Ich Hab anfangs gemeint, das feien Polizeileut’; es iſt 
aber nicht fo, fie tragen bie preußifche Kofarbe. Das 
‚eigt an, daß fie noch Feine Zuchthausftrafe gehabt haben, 
benn wer das gehabt hat, darf fie nicht mehr tragen. 
Nun möcht ich wiffen, was dabei zu berühmen iſt? Bei 
und bat ein Zuchthäusler Fein landſtändiſches Wahlrecht 
mehr, und — es giebt Länder, wo man das von Geburt 
an nicht hat. 

Es müßte herrlich — wenn alle Deutſchen aus 








407 


ben verſchiedenen Ländern Kokarden am Hut tragen thä- 
ten, da wär’ jeber ein lebendiger Grenzpfahl. 

Sonntags hört man hier faft gar Feine Gloden läuten, 
wahrfcheinlich weil keine Berge ba find und es nicht wider⸗ 
hallt. Das thut mir leid. Ich bin erft zweimal in ber 
Kirch' geweſen; ih muß in bie unvechte gekommen fein. 
- Nein, wenn der Menſch von Natur ein fo vertenfeltes 
Gefchöpf ift, wie ver Pfarrer gefagt bat, da möcht' ich 
lieber ein Hund und fein Menfch fein. — Den? nur 
einmal Bruder, des Sonntags ftriden bier die Weiber 
ganz Öffentlich, bei Kroll oder wo fie fonft zur Muſik 
gehen, fisen fie da und ftriden. Ich bin gewiß fein 
Frömmler, aber des Sonntags könnt' man das bleiben 
laſſen, und dann halt’ ich nichts auf vie Weiber, die vor 
aller Welt fo fleißig thun, gerad wie fie in Sachſen beim 
Spazierengehen ftriden. — Sie ftreiten fich jest bier, ob 
man an öffentlichen Bergnägungsorten den Hut aufbehalten 
oder ’runterthun foll. Ich mein’, das ſollt' gar feine Frage 
fein, daß Jeder halten kann, wie er will. 

Es gehen hier aber auch noch wichtigere Dinge vor. 
Du wirft in den Zeitungen gelefen haben, man fpricht 
davon, daß ber König jeven Tag eine Berfaffung geben 
will, wie fein Vater heilig verſprochen bat. Bruderherz! 
Ich habe die beften Menſchen gefehen, denen die Augen 
glänzen, menn fie davon ſprechen. Sch könnt' dir viel 
bavon erzählen, ich weiß aber nicht, ob's geht. Ich hab’ 
mid aber in die Seel!’ hinein gefhämt, wie mid) mein 
Weftphälinger gefragt hat, ob unfere Berfaffung eine freie 
fei, und was wir fir Rechte haben. Ich hab’ fagen 
müffen, ich weiß es nicht, und da hab’ ich mich recht ge- 
fhämt. Ich hab' mir fie aber im Buchlaven beitellt, un 
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wenn ich heim komm', ſollſt du mich darin beſchlagen finden, 
wie im Katechismus. 

Ih Hab’ den König auch fehon oft gejehen, er geht 
immer in Militärfleivern. 

Mein Meifter ift ein braver, grundgeſcheiter Dann 
und kennt nichts von Stoß. Ich weiß nicht, woher es - 
kommt, bier werden bie Bäder gar nicht fo die! wie bei 
und. Wenn du meinen Meiſter auf der Straße fiehft, 
bäftft du ihn für einen vornehmen Mann, heit das, er 
ift ein vornehmer Mann, weil er ein tlichtiger Bürger ift, 
das ift ja das Vornehmite; aber ich mein’, du hält'ſt ihn 
für einen Mann mit einem Titel, Das bat er auch auf 
zumweifen, denn er ift vom Vorſtand beim Gefellenverein. 
Das ift gut, daß ich darauf zu reden komm'. Es freut 
mich in der ganzen Seel’, wenn ich an den Gefellenverein 
denke. Da lernt man Menfchen fennen. Bruder! Ich ſag' 
weiter nichts, als man lernt Menfchen kennen, und bas 
ift genug; das ift das Höchfte und Beſte. Wenn ich dir's 
nur recht vorftellen könnte, wie fhön und gut das im Ge 
fellenverein ift. 400-500 Mitgliever, Gefellen, Meifter 
und auch gelehrte Leut' haben fih da zufammengethan, 
um einander brüberlic das Leben ſchön und gut zu machen. 
Man bezahlt monatlich. neun Kreuzer, und dafür hat man 
Holz und Licht frei und die Bücher und bie Zeitung. Im 
einem großen Saal trifft man da jeden Abend nad) acht 
Uhr feine Leute, bejonvders aber am Montag und Donners- 
tag. Da werben zuerft Vorträge gehalten über alles 
Nügliche und Schöne, nachdem ein Paar Lieder gefungen 
find, und dann kann man ſich über Alles offen befragen 
bei den gelehrten Leuten, und mas fie nicht wiffen, das 
ftebt in den Büchern gedruckt. Dann fest man fid 
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zuſammen und trinkt ein Glas Bier, ſingt noch eins ober 
befpricht ſich zutraulich. Ich werde mein Lebtag nicht ver- 
gefien, welche durch und durch vergnügte Stunden idy ba 
verbracht habe und was für echte Menfchen ich da kennen 
lernte. Ich will dir das nächſtemal noch mehr davon ſchrei⸗ 
ben und auch noch Über andere Sachen. Leb' wohl. “Dein 
getreuer Bruder 
Anton Händle. 


— — — — —— 
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Jahrgang 1847. 


Der Gevattersmann 


ift num zum brittenmale da. Er ift feit feinem erften 
Ausfluge viel herum gefommen in veutfchen Landen, ober 
beffer in Einem Wort, in Deutfchland; er bat verichtevene 
Duellen verkoftet, ven Frankfurter Aepfelwein, pas Lichten- 
hainer Bier in Iena, die Yeipziger Goſe und das Ber⸗ 
Iiner Weißbier, die fogenannte fühle Blonde; ift zwar 
feines davon fein Leibtrunf geworben, aber ven Einhei- 
miſchen mundet e8 dar wohl, und das ift die Hauptſache. 
Die Menfchen, vor Allem aber die deutfchen Menfchen, 
find überall gleich; fie wertreiben fich die Zeit fo gut es 
geht mit Effen und Trinken und Sprechen, und wenn 
wieber eine andere Zeit kommt, werben fie ſich auch ver- 
treiben, falls fie nicht felber vertrieben werden. Das 
muß man aber jagen, gute Deutfche gibt's überall, und 
fie Jafjen die Hoffnung nicht fahren, daß es einmal ein 
wirkliches Deutſchland geben wird, und daß die guten 
Wünſche für das Baterland nicht immer blos verbotene 
gute Wünſche fein werden. Wenn man bebenft, wie viel 
Männer da und bort in allen Eden und Enden bes 
Daterlandes fien und kummern und forgen und das 
Herz ift ihnen ſchwer, und Biele müſſen wegfterben von 
biefer Erve und haben nie gefehen, wonach ihr Herz 
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verlangt: ein freies und einiges Deutſchland — wenn man 
das Alles bedenkt, Könnte es einem recht betrübt und weich 
zu Mutbe werben. Aber der Gevattersmann ruft ſich 
und allen feinen Freunden zu: Hellauf! Der alte Gott 
lebt noch! Es muß bald die Zeit kommen, wo diejenigen, 
die ihr Herzblut für ihre Mitmenfchen, fir das Vaterland, 
feine Ehre und Freiheit (mas eins ift) hingeben möchten, 
nicht mehr gehetzt und verfolgt und für Schreier und Land⸗ 
fteeicher angefehben werben. Es muß vie Zeit kommen, 
wo diejenigen, die fih nicht freuen können ihrer Ruhe, 
ihrer Speife, der fie umgebenden Wärme, indem fie berer 
gevenfen, bie jetzt ruhelos frieren und hungern — bie 
Zeit muß Tommen, wo die Menfchenfreunde mit aller 
Macht zum Wohle ihrer Teivenden Brüder wirken fünnen. 

Sp lange man mäßig dem Elend und ver Knechtfchaft 
zufchaut, iſt feine Liebe in den Menfchen, jo viel man 
auch davon prebigen und fingen mag. Die Zeit ber 
thätigen Liebe naht. 

Diefe Zeit kommt aber nicht von felber wie das neue _ 
Jahre, wir müſſen fie holen, und das gefchieht vor Allem 
dadurch, daß wir Herz und Auge weit auf machen für 
vie Yreiheit und das Wohl des Vaterlandes und unjerer 
Mitmenfchen und tapfer wirken. 

Der Gevattersmann ift auch unter manches frembe 
Dad getreten und er dankt feinem Schöpfer, daß er fo 
gewachſen ift, daß er fich nirgends zu büden hat. Da, 
unter Menſchen, von deren Dafein man früher nichts 
gewußt, die in fogenannten hohen und niederen Stellungen 
fi) bewegen, da ift dem Gevattersmann oft warm um’s 
Herz geworben ımb er bat anf manden Seelengrund ge- 
ſchaut und erfahren, weld ein Heiligtum noch in allen 
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Herzen ruht, und wie es nur der befreienben Kraft bedürfte, 
die fich felbft zufammennummt und erhebt, um vie Menſch⸗ 
beit zu einer edeln und heiligen Genoffenfchaft zu machen. 

Der Oevattersmann hat feine Feinde, fo gut ober 
vielmehr fo ſchlimm wie.einer, aber er bleibt body dabei 
und läßt ſich gerne für die Ueberzeugung ausladhen: bie 
Menfhen findgut! Die Schlechten und Boshaften 
find nur verblenvet und ſchwach, haben fich jelber verloren 
oder fi nie beſeſſen; denn Zahlloſe fterben dahin und 
- find nie eigentlich geweſen, was fie find. 

Die Feinde will ver Gevattersmann noch für ſich be 
halten, die vielen wirklich guten Menfchen möchte er aber 
einander zu Freunden fchenfen, möchte ihmen zurufen: 
Das fein ihr fo einfam? Was rennt ihr aneinander vor 
bei wie verſchloſſene Kutfchen? Da, da habt ihr eud!... 
Aber das geht nicht. Eines jevod muß der Gevatters⸗ 
mann feinen Landsleuten von Haus zu Haus verkünden: 
Im nörblihen Deutſchland da wohnen eure Brüder und 
ihr wißt oft nicht, wie fehr fie an euch bangen. Laßt 
euch nicht irren, weil fie hochdeutſch reden; fie können's 
num. einmal nicht anders. 

Der Gevattersmann bat viel Freundlichkeit erfahren, 
blos weil er ein Süddeutſcher ift; er Kat das ſtill hinge⸗ 
nonmen, aber in dem Gebanfen, daß er nur ein Bote 
fei, der diefe Bruberliebe nicht für fich behalten, fon- 
bern feinen Landsleuten abgeben müfje Das fol hiemit 
gefchehen fein. ‘Der brave Mann in Bovesweier bei Kehl 
ft ſchön gegrüßt von feinem Kameraden in Wardersleben, 
fie find die beiten Freunde; es fehlt nur der Heine. Um⸗ 
fland, daß fie eimanber nicht kennen und bis jetzt nichts 
von einander gewußt haben. 
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Deutſchland ift bald mit eifernen Wegen verbunden. 
Wer weiß, wie Mancher noch eine Stimme hören wird, 
die ihm wie eine alte befannte Ting. Wer weiß, wie 
Mancher noch ein Auge fchauen wird, das ihn längft mit 
freundlichem Blick zu fuchen fchien? 

Hellauf! Es taget! So möchte ver Gevattersmann um 
Mitternacht zu Neujahr ausrufen. Iſt auch noch Dunkel 
ringsum, die Sonne beginnt allbereit8 ihren neuen Lauf. 
Die Sonne der wahren Religion fteigt auf. Die ver- 
fchlafenen Eulen krächzen: die Religion ginge zu Grunde! 
Da’ ift aber gerade das Gegentheil davon wahr. Der 
alte Schlenprian verfchwindet, da man das Heiligfte ge- 
dankenlos betrieb oder gar vergaß; ein frifcher, freier 
Muth erwacht: die Kraft der Meberzeugung. Niemand 
foll von feinem Glauben abwendig gemacht werben, aber 
Jeder fol ihn mit innerfter Meberzeugung befennen, fonft 
ift er ein fauler Knecht, vor Gott und den Menfchen. 

Mit Gott fiegt die deutſche Redlichkeit und Wahr- 
haftigkeit. Der alte Gott lebt no, er lebt neu auf in 
den Herzen und wird fie fräftigen und fegnen! 


Die goldene Bepetiruhr. 


Ih war bald fünfzehn Jahre alt — fo erzählt Mei- 
fter Hämmerlein eine Geſchichte ans feinem Leben — id 
war zu meinem Oheim in die Lehre gethan und wünſchte 
weiter Nichts, als eine folive, pünktliche Saduhr, wie 
folde die Gehülfen auch hatten; Das meinte ich, fei 
erft recht das Zeichen der Grofjährigfeit, wenn man 
felber fagen könne, wieviel es an ber Zeit fei. Auch meine 
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ich noch jetzt: man ſoll in dem Lebensalter, wo ter Ernſt 
bes Dafeins beginnt, Jeden lehren, genau auf vie Zeit 
Acht zu haben; venn die Zeit iſt das Foftbarfte Gut, wenn 
man rechtſchaffen damit Haus hält. Eine Uhr in ver 
Taſche Fan viel dazu beitragen, an Pünktlichkeit und 
forgfame Benützung der Zeit zu gewöhnen. 

Es nahten die Weihnachtstage. Ich war fchon alt 
genug, um zu willen, daß der heilige Chrift nicht im 
buchftäblihen inne genommen buch die Luft baherge- 
flogen kommt und allerlei Gejchenfe bringt; ſondern daß 
ber heilige Chriſt die innige Liebe, der gute Geift in den 
Herzen der Angehörigen ift, die ftill und heimlich) darauf 
denken, einander zu erfreuen und zu begläden. Wie felig 
geht pa Jedes umher, Iaufcht dem Andern feine verborge- 
nen Wünfche ab, kann fih fait nicht halten, das Ge⸗ 
beimnig zu bewahren und ift doch wieder voll Freude, 
im Etillen zu wirken und zu ſchaffen für das Anvere. 
Wo das it, Tann man wohl fagen:. ver heilige Chrift 
ſchwebt in ber Yuft des Haufes. | 

Ich münfchte mir nichts fehnlicher, als daß mir zu 
Weihnachten eine Uhr beſchert würde, ließ das aber feine 
Menfchenfeele merken ; nicht einmal meiner immer feelen- 
frohen Schweſter Minna fagte ich ein Wort davon. Wenn 
aber nur von einer Uhr die Rede war, zitterte ich vor 
Angft und wenn man zufällig fragte: „Wie viel Uhr iſt?“ 
war ich ganz bife. Das muß mich verrathen haben, denn 
hört, wie mir's ergangen tft. 

Eines Mittags, als ich in die Stube trete und ſchon 
in ber Thüre ftebe, höre ich, wie mein Vater ver Mut- 
ter zuruft: „Sram, thue fchnell Adam's goldene Repe⸗ 
tiruhr weg!" Er widelt nun ſchnell etwas in ein Papier 
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und verftedt es. Meine Mutter fah betrübt aus, ich 
aber that, als ob ich gar nichts gefehen und gehört hätte 
und war überaus heiter. Bon nun an ging ich ftolz durch 
bie Straßen und meinte, Jeder mäffe mir's anſehen, 
welch eine golvene Zukunft ich habe. Es that mir nur 
leid, daß man die Uhren in ber Taſche trägt, fo ver- 
borgen, und nicht offen vor aller Welt, und — fo leicht 
wird man von ber Eitelfeit betrogen, daß ich mir ein- 
redete, daS wäre viel menfchenfreunplicher, wenn man 
die Uhren öffentlich tragen würde, denn da fünnten auch 
die armen Leute immer genau die Stunden und Mimiten 
jeben. - 

Jeder, der es erſchwingen ih darauf Acht haben 
kann, hat eine eigene Uhr verborgen in der Taſche und 
dieſe richtet und ſtellt er von Zeit zu Zeit nach der großen 
Uhr an dem Kirchthurme und die Uhr am Kirchthurme 
wird nach der Sonne gerichtet, deren Lauf Gott von 
Ewigkeit ber feftgefegt, nnd die Menſchen können weiter 
nichts thun, als Etäbe zur Sonnenuhr bilden, daran fie 
am Schatten den Stand bes allgemeinen, ewigen Lichtes 
wahrnehmen. 

Das iſt auch ein Einnbild und Gleichniß für unfer 
' ganzes inneres Leben. Das erfenne ich aber erft jest, 
damals hatte ich ganz andere Gedanken. 

Bor den Uhrenladen ftand ich oft lange und verwies 
mein Federmeſſer einftweilen in bie rechte Weftentajche; 
die Iinfe war zu Beſſerem vorbereitet. Wo das Herz 
ift, trägt man auch die Uhr, fagte ich mir; ba geht's 
drinnen ımb draußen tif tak. Ich träumte einmal, meine 
goldene Repetirubr fei mir geftohlen worben und als 
ich erwachte, war ich ganz glüdjelig, daß ich fie nad 
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nicht befite. Ich konnte mich nicht enthalten, meinen 
Kameraden mitzutheilen, was mid, fo voll Freude machte; 
ich fagte ihnen aber doch nicht das Ganze und ſprach 
räthfelhaft, ta fie am Weihnachtstage Augen und Obren 
auffperren würben, wenn id) ihnen etwas zeige, was felber 
zeigt und fpricht. Ich lief davon, ehe fie errathen konn⸗ 
ten, was es fei. 

Nun war das Augen und Ohrenaufjperren an mir! 

Der heilige Abend fam und zünbete feine Freuden⸗ 
kerzen an. Als fi enblich vie beiten Flügelthüren öff⸗ 
neten, wir Kinder hereinftürmten und dann wieder vor 
Ueberraſchung ftil fanden, pochte mein Herz gewaltig; 
richtig, da lag für mich die Uhr auf dem Tiſche; aber o 
weh! es war eine filberne. Weine Freude war wol etwas 
abgelühlt, aber ich faßte mich und dachte: das ſchadet 
nichts, Silber iſt viel weißer und dicker, und ſie repetirt 
ja, bim bam. — Ich drückte mit aller Kraft an dem 
Heber, aber er gab nicht nach und es tönte auch nicht. Nun 
überkam mich ein fürchterlicher Schmerz: Alles iſt nichts! 
Ich legte ſtill die Uhr wieder hin, verließ raſch das Zim⸗ 
mer, ging auf meine dunkle Kammer und weinte und weh⸗ 
flagte, daß es mir faft das Herz abftieß. Der Gedanke ſchoß 
mir durch den Sinn, ich wollte mid, umbringen, weil ic 
feine golvene Repetiruhr befommen, und ich wieder weinte 
nm mein junges Leben, weil ich jeßt fchon fterben müſſe, 
da alle meine Hoffnungen zu nichte geworben. Meine 
Mutter fam bald mit Licht und als ich ihr meinen unbe 
jchreiblihen Sammer Hber die Täufchung klagte, ſchüttelte 
fie ven Kopf, preßte die Lippen zufammen und fah mid) 
an mit jenen treuen, lieben Augen, die mir ſtets offen 
fiehen, wenn fie der Tod auch längſt gefchloffen hat. 
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Ste erklärte mir num mein Unrecht: ich wäre ja mit einer 
einfachen Uhr zufrieden gewefen, wenn ich nichts von einer 
goldenen Repetiruhr gewußt hätte; der Vater babe mid 
nur neden und mir babei die Lehre geben wollen, wie 
man auch mit Geringerem, als man erwartet habe, ſich 
freue; ich folle nicht undankbar fein gegen Gott und bie 
Menfchen. So fprad fie in ihrem milven, berzinnigen 
Tone, und als ich mich ausgeweint hatte, ging ich mit 
ibr hinab in die Stube. Ich war nicht mehr traurig, 
aber auch nicht glüdlih, und es war doch eine folibe, 
pünftliche Uhr, bie jet mein eigen geworden war. Als 
ich im Bette lag, kam ver böfe Geift wieder über mid); 
ih war fo wild, daß ich aufitehen und vie Uhr zum Fen⸗ 
fter hinauswerfen wollte. Es war mir aber doch zu kalt 
außer dem Bette und ich blieb fein liegen. 

Wie oft werden böſe Thaten nur durch kleine Um⸗ 
ftände verhindert, und wir haben deshalb gar feinen 
Grund, auf unfere Tugenden ftolz zu fein! 

Bon Weinen und heftigen Gemüthsbewegungen ermat- 
tet, fohlief ich bald feit ein und freute mich am andern 
Morgen beim Erwacden, daß meine Uhr fo Iuftig tiktak 
machte. Acht Tage lang wid ich meinen Kameraden auf 
Weg und Steg aus; ohne Noth, denn fie hatten meine 
Prahlereien bald vergefien. Ich trug die Uhr lange bei 
mir, ohne ſie Jemand zu zeigen und war Damit in 
mir vergnügt. 

Das find nun vierzig Jahre feit jenen Weihnad;- 
ten, bier babe ich noch die Uhr und fie verfehlt Feine 
Mimute. 

Geitvem habe ich die Worte meiner Mutter erſt recht 
verſtanden, oder auch felbft vie Wahrheit aus Diefer 
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Geſchichte gefunden: Wenn ich einen Menfchen fehe, der 
mit nichts was ihm zufommt, recht glüdlich fein kann, 
weil er immer ftolzeres erwartet hat, denke ich: der bat 
auch eine goldene Repetiruhr gehofft. — Wenn ich ein 
Geſchäft machte und mich ärgere, daß es nicht aus 
flug, wie ich erwartete, fage ich mir: Haft noch immer 
die goldene Repetiruhr im Kopf? — Sehe ich einen 
Mann, der im Staate oder fonft hoch hinaus wollte und 
nun fih in Mißmuth verzehrt, weil er in untergeord⸗ 
neter Stellung fein Leben verbringen muß, möchte id 
ihm zurufen: laß das Drüden am Heber, es macht nicht 
bimbam, fei froh mit dem einfachen Zeiger. — Beobachte 
ich ein junges Ehepaar, dem das Leben wie eine ewige 
Hochzeit vorfam und das fi nun nicht darein finden will, 
wenn ber Himmel nicht mehr voll Baßgeigen hängt, fon- 
dern eine platte Alltagszeit fommt; das dann mit einander 
quengelt und keift, fo denke ich ftill bei mir: Könnten 
dieſe doch Die golvene Repetiruhr vergeffen. 

Kurzum, in taufend Fällen babe ich von dieſer Ge- 
fchichte gelernt. Die meiften Menfchen können fich nicht 
barein finden und find unglüdlih, weil e8 eben an 
ders gelommen ift, als fie fich eingebilbet hatten. Es 
ſchadet nichts, wenn man nach dem Vollkommenſten ver- 
langt und trachtet, im Gegentheil, das ſpannt unfere 
Kraft erſt recht an; man muß ſich's dann aber auch wohl 
jein laflen, fich begnügen und befcheiven fünnen, wenn 
uns minder Vollkommenes zu Theil wird. 

Ich bin zufrieden mit diefer Uhr und fie ift mir um 

feinen Preis feil. 
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Die Frau Bürgermeiſterin 


geht mit ihrem Manne zum Tanz, heißt das, er führt 
fie und er ift auch Herr nnd Meifter, aber wie gefagt, 
ver Gevattersmann redet lieber von ihr. “Dabei hat er 
noch die abfonderliche Freude, ver guten Frau einen Poffen 
bamit zu fpielen, denn fie hat’8 eigentlich verboten, daß 
man öffentlich von ihr rede, aber das war nur fo, wie 
fie in ledigen Tagen ihrem jeßigen Mann einmal gefagt 
bat, fie frage ihm die Augen aus, weun er nod einmal 
wage, ihr einen Kuß zu geben, nun — ber Bürgermeiſter 
hat noch feine gefunden beiden Augen im Kopfe und.. 
Alles braucht die Welt juft nicht zu wiſſen. Was aber 
Öffentlich vorgeht, davon darf man reben, und ver Tanz 
war ein öffentlicher. Es war feine vornehme gefchloffene 
GSefellihaft und der Bürgermeiſter war doch dabei. Un⸗ 
terwegs ruft er dem Hagenmaier, er folle mitgehen und 
ver Doftor Ofcheitle ſchloß fich unaufgefordert an. Der 
Dürgermeifter tanzt zwar nicht mehr, denn er wird 
bie und ber Gfcheitle fagt, er habe Ueberfracht, aber 
boch ift er beim Tanze zu treffen und nicht blos als 
bochmätbhiger Zufchauer, er ift felber luſtig babe. Er 
behauptet, und gewiß mit Recht, daß bie Verwilde⸗ 
rung in den Vergnügungen hauptfächli davon kommt, 
weil die älteren und gefetten Leute feinen Theil mehr 
baran nehmen. Darum hat er es auch durch fein Bei- 
fpiel dahin gebracht, daß die Eltern und Dienftherren mit 
zum Tanze gehen, wo ihre Kinder ımb Dienftboten ſich 
vergnügen. Nicht nur lernt man die Menfchen am beften 
fennen, wenn man zufieht, wie fie ſich beim Vergnü⸗ 
gen verhalten; es wird auch viel Ungehöriges dadurch 
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vermieben. Wie gar viele Eltern vergefien aber, daß fie 
auch eimmal jung waren, und wenn ein Find zu einer 
Luftbarfeit will, verfalzgen fie ihm vorher die Freude, in- 
dem fie ihm die Thränen aus ben Augen treiben und 
dann laflen fie e8 hingehen und oft in fein Unglück rennen. 

Der Bürgermeifter und feine Fran ſammt dem Hagen⸗ 
maier ſetzen fi nun an einen Tiſch zu ben jungen Bur⸗ 
chen, ver Gſcheitle rüdt auch herzu, denn er will, baß 
das der vornehme Tiſch jet. 

Die Fran Bürgermeifterin zankte mit einigen jumgen 
Chemännern, die fi ſchon für zu alt hielten, um noch 


.luſtig tanzen zu mögen; ber Hagenmaier fagte: „Das 


kommt davon her, weil jeßt die Bergnügungen alle zu 
toll find; da rafen fie fih aus und dann hat man's 
genug. Hört mur, was das fir eme Muſik if, man 
meint, das wilde Heer kommt; faft nichts als Lärmtrom⸗ 
peten. Der Oalopptanz, ven bat ber Teufel und feine 
Großmutter aufgebracht.“ 

„Andere Zeiten, andere Sitten,” fchaltete ver Bürger: 
meifter ein. „Meinetwegen,“ fuhr der Hagenmaier fort, 
„fie können's meinetwegen and) tanzen, aber die janften 
ſtillen Tänze aus ber alten Zeit, die follte man nicht 
abkommen laffen. Ich weiß wohl, wenn man heute mit 
Geige und Hackbrett auffpielte, man könnt's vor dem 
Getrappel gar nicht hören. Drum müſſen fie diefe Lärm⸗ 
trompeten und Trommeln haben.“ 

„Ihr habt Recht,“ fagte die Bürgermeiſterin, „pas 
ift heut’ ein tolles Gezappel und Getrappel und Gehops, 
und wie ſchön und angenehm war der alte Schleifer.“ 

Sie fang hierauf leife die Weifung von dem „Als 
der Großvater die Großmutter nahm“ um hob dabei 
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ihre Arme im Takte empor, ihr Angeſicht lächelte in 
Freude. 

Der Hagenmaier ſtand raſch auf, ſchnalzte mit den 
Fingern und fragte: „Wollen wir einmal Frau Bürger⸗ 
meifterin ?“ 

Die Frau ſah verlegen auf ihren Mann, dieſer aber 
ſagte: „tanz nur.“ Der Hagenmaier ſtieg zu den Mu- 
fifanten hinauf und fang ihnen die alte Weifung vor, bis 
fie fie wieder inne hatten; dann kam er herab und jett 
ging's los. Bald gejellten fi noch) andere Paare hinzu, 
und es war eine freude, den fanften Tanz mit anzufehen. 

Geit jenem Abenve ift der alte Tanz wieder erftanden; 
die jungen Leute haben ihn wieder gelernt und freuen 
ſich deſſen. 


Alte und neue Wirthshausſchilde. 


Bor Zeiten, wenn man an einem Amts- oder Markt⸗ 
tage in die Stadt gelommen und 
man in fi geht und denkt, 
wo man einen guten ‚trinkt; 
ift man eben gerabes ober auch frummen Wege, wie 
nun die Straße war, in den Bären, in's Lamm, in 
den Ochfen, in's weiße oder fehwarze Roß gegangen und 
bat da mit Eſſen und Trinken Leib und Seele wieber 
zufammen gehalten. — Warum nur die Wirthshäufer bie 
Thiernamen hatten? Kann fein, weil die Menfchen ſich 
gar viel von den Thieren nähren, hat man fie zu Wirths- 
hausſchilden genommen, oder auch weil fie jevem dienen, 
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ver fie an ſich bringen kann. Setzt ift das anders, jetzt 
find wir Alle hoffähig; wir fpeifen und trinfen bei. Hof 
und die ganze abelige Ahnenprobe befteht darin, daß wir 
jo und fo viel kupferne over filberne Regentenköpfe in die 
Taſche fteden. Der Bär heißt jet: Ruſſiſcher Hof; der 
Greif: Hof von Holland oder auch englifcher Hof und 
bas Lamm: deutſcher Hof. Wie der goldene Ochſe heißen 
follte, laßt fi errathen. | 

. Bor Zeiten bat ein Wirthshausſchild feinen Arın weit 
in bie Gaſſe hineingeftredt, al8 ob es zuminfen wollte: 
Komm ein! Jet find Tafeln an das Haus genagelt oder 
es iſt nur angemalt franzöfifh und englifh, daß man 
Alles lernen kann; aus Gnade und Barmherzigkeit heißt's 
bisweilen auch nody Deutfch, aber felten. Ein Deutjcher 
gilt daheim nichts, dafür gilt er aber draußen noch — 
ein bischen weniger. 

Dagegen hat's ein reiſender Engländer gut in Deutfd- 
Iand, in den Gafthöfen und an den wirklichen Höfen freut 
man fih, ihn zu bevienen, bier wie dort freuen fich bie 
Lohnbedienten, zu zeigen, wie gut fie englifch fprechen, 
und felbft vie Polizei ift liebenswürdig gegen ihn. 

In allen Gegenden Deutſchlands franzöfelt'8 und eng- 
liſtrt's. Statt: bairiſcher Hof, ruflifcher Hof, polnifcher 
Hof, brandenburger Hof, Berliner Hof, heißt e8 viel 
vornehmer: Hotel de Bawiehr, Hotel de Rüſſi, Hotel 
de Pollonch, Hotel ve Brahndbuur, Hotel de Berleng. 

Am Rhein find fie Victoriatol. Es ift ſchade, daß 
die Königin von England nicht Gretel heift, Hotel Gretel 
wär” doch auch Schön und nobel. Dieweil nun die Höfe 
erihöpft find und man fogar einen europäifchen Hof und 
einen Welthof (Hotel de lüniwehr) erfinden hat, fo laflen - 
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ſich's and) die. Herren Wirte — ober wie fie jet 
Proprietär’s oder Hotelje's — gefallen, daß ihr eigner 
Name mit großen goldenen Buchftaben am Haufe prangt. 
Man findet nım Hotel Caspar, Hotel ann Hotel 
Balthes. . 

Es ift eine närriſche Welt, die deutſche Welt; man 
muß darüber lachen, wenn man ſich nicht ärgern will, 


Machtgefpräc, zweier deutfcher Srenzpfähle. 


Der Junge mit frifhen Farben: Warum ftehft 
du fo traurig da mit deiner verfchoffenen Livree, warum 
neigft du den Kopf alter veutfcher Auslänver? . 
Warum .bift du fo ſtumm? ... warum fo traurig? 
Antworte mir oder frage mich ... Könnte ich mm zu 
bir binliber über die Grenze, ich wollte dich ſchon auf 
richten. Kopf in die Höh! Aber wir dürfen nicht von der 
Stelle, das gäbe eine gräßliche Verwirrung. 

Der Alte Wir dürfen nicht? Junges Blut, bift 
du ſchon fo zahm, daß du fagft, wir bärfen nicht, wo 
du fagen follteft, wir können nicht? Biſt du nicht wurzel- 
[08 in die Erde gerammt und kannſt nicht von der Stelle? 
Warum bift du fo luſtig? 

Der Junge Warıtm follte ich nicht? Hier ftehe 
ih als Hüter des Landes. Ich bin froh, daß fie mid 
sicht eingezwängt haben in einen Heinen Bau, wo ih al 
ben Familienjammer bejchirmen: müßte und wo fie mic 
gar noch verbedt hätten, daß Niemand mich fieht. Nein, 
bier draußen ftehe ich, ich allein bin Wächter des Landes, 
ich trage ftolz feine Farben. Siehft du nicht, wie heil 
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fie glängen? Kein Wanderer gebt worüber, ver nicht auf 

fieht, der mich nicht fürchtet, der nicht an meinen 
Farben erkennt, was ich zur bedeuten babe. Was foll die 
dumme natürliche Rinde? Die Staatöfarben allein geben 
einen Charalter. 

Der Alte. Und woher flammft vu? 

Der Junge Aus rauſchendem Walde, 

Ä Bon fteiler Halbe, 
Wo das Hüfthorn fehallte 
j Und die Büchſe knallte. 

Der Alte. Und deine Kameraden und Brüder wo 
find fie? | 

Der Junge. Der eine, mit dem ich mich oft m 
wilden Sturmesnächten vaufte, war ein übermüthiger Ge- 
felle. Er Tiebte eine weiße, ſchlanke Birke in umferer 
Nachbarſchaft; da kam ein krankes Herrchen und faugte 
der Birke das Blut aus, daß fie verlümmerte. Seitvem 
ift mein ftolger Kamerab traurig geworben und hat bie 
Nächte hindurch geächzt, und in einer ſturmbrauſenden 
Frühlingsnacht bat er ſich Topfüber binabgeftürzt in ven 
Thalbach. Er ift jett 'ein dürrer Lehrſtuhl geworben, 
prinnen im bumpfen Gemache und drauf fit ein Männ- 
chen und lehrt die Jugend vor der Zeit alt werben. 

Der Alte. Und die anderen? 

Der Junge Sie ftehen noch ſtill und harren ihrer 
ungewiſſen Zukunft. Nun erzähle mir aber auch du von 
deinem Schickſal. 

Der Alte. Einſt in meiner Jugend — Tagen 
träumte ich von großen Ehren, die mir zu Theil werden 
ſollten. Es ging damals ein Odem der Freiheit durch 
die Welt und ich hoffte ein Freiheitsbaum zu werden, 
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um den das Bolt ſich jubeln ſchaart. Es ift anders 
geworben. Sie ließen mich lange ftehen und träumen. Zu- 
erft wurde mein jüngfter Bruder geholt und fie fagten, 
er folle ein Weihnachtsbaum werben, dran den Kindern 
Süßigkeiten und Spielzeug aller Art befcheert wird. Sie 
fagten, fie könnten noch feinen Freiheitsbaum pflanzen, 
offen vor aller Welt, und fie ſchmückten fich einftweilen 
ihr Haus mit ftilen Freuden. Mag’s fen. Dann wur- 
den meine Brüder geholt und fie wiegen fich als ftolze 
Mafte auf dem weiten Meere und tragen bie Flaggen 
fremder Länder. Der Gram verzehrte mid im Innerften 
und der Förfter erkannte an dem Dröhnen, daß ich herz⸗ 
fpältig wurde; fie fällten mid. Sie haben mid, glattge- 
ſchunden und dann bemalt, zogen mir die Haut ab und 
warfen mir dieß bunte Kleid Über und da ftehe ich nun 
zum Spott flr mich und alle Welt. Dreimal wurbe ich 
verfeßt, preimal mein Stamm in neues Land gebracht 
und durch mich wurden die Völker zu angeſtammten; ba 
ſtehe ih nun, em Pfahl im Leibe des unzertrennlichen 
Baterlannes ... . Ih bin müde ... 

Der Alte und der Junge fprachen noch viel, aber 
ihre Worte verhalten in dem Sturme, ver plöglih er- 
wachte; Blitze durchzuckten die Luft, ein Gewitterregen 
praſſelte hernieder. Am Morgen hatten ſich die beiden 
Farben des jungen Grenzpfahls vermiſcht, er war grau. 





—— 


Vor der Rirde. 


Sonntag Morgens vor der Kirche fit der Hagenmaier 
hembermelig auf dem Bänkchen vor dem Bienenhaufe im 
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Garten. Er darf fih wohl ohne Jade fehen Infjen, dem 
fein Hemd ift fo weiß wie der frifch gefallene Schnee und 
es ift ihm gar wohl, fo leicht und frei da zu fiten in ber 
Iuftigen Hülle; er läßt fi) von der Frühlingsfonne durch 
wärmen, er raucht fein Pfeifchen dabei und es ift fo 
fill und es ift ihm fo wohl wie einem Baum im Erden⸗ 
grund; er möchte gar nicht weg und es dünkt ihm, wie 
wenn er nicht fich jelbft, fondern wie wenn ihn ein An- 
derer baber geſetzt hätte. 

Ein Vers aus dem alten Kirchenlieve geht ihm durch 
den Sinn, feine Lippen bewegen ſich nach den Worten, 
aber er ſpricht fie nicht laut, fondern tief im Herzen: 


Halte nur ein wenig ftill 
und fei doch in dir felbft vergnügt. 


Ja, wenn fi) die Menfchen mır öfters ein ftilles Plätschen 
ausfuchten, fernab von Geräufch und Unruhe des Alltags- 
lebens, wo fie ganz alleine mit fi) hinhorchen auf pas, was 
ſich in ihrem Innerſten vegt; wenn Kampf und Noth be 
ſchwichtigt, finden fie dort einen ewigen Quell ver Freude 
und des Glücks. Da braucht man keine großen Gaftereien, 
feine Toftfpieligen Feſte, um Freude und Genuß aufzuer⸗ 
weden; bier hat der ewig gute Gott das Feſt bereitet und 
ladet vie Seele ein, ſich's wohl fein zu laſſen. Wie viel tau- 
ſend Menfchen jagen immer nad) Genuß und Luft praußen 
in der Welt und vergeffen, was fie bei fich haben. 


Drum halte nur ein wenig ftill 
| und ſei doch in bir ſelbſt vergnügt. 

Wie fill und lind ift der Morgen! Kein Xüftchen weht, 
das tiefblaue Himmelszelt fteht ruhig über ver Erbe, nur 
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die Lerche fteigt fingend frei auf und ab zwifchen Himmel 
und Erve, der Erbe verkündend die Schönheit des Him⸗ 
mels, dem Himmel preifend die Wunder der Erde. Die 
Schwalben ſchwingen ſich ſtill dahin, gleich als müßten 
fie ſchweigen von dem ewigen Geheimniß der Erbe, deren 
Pracht drüben ſich aufthut, wenn fie hüben hinabfinkt, als 
hätte das Leben in ewiger Schöne fie der Sprache beraubt 
and ſtumm gemacht, als dürften fie nicht mitjauchzen mit 
den Gefchöpfen, denen ſich bie Herrlichkeit nur Einmal 
im Jahre ausbreitet. In dem Graſe fteigt der Saft auf 
in jedem Halme, und Gefchöpfe ohne Zahl tummeln fid 
dort; e8 ift ein Klingen und Raufchen, wie wenn Alles 
lebte. In dem blühenden Apfelbaum ſummen die Bienen 
und jebe fteigt in ven offenen Kelch. Jetzt fagte ver Ha⸗ 
genmater laut vor fich hin: 
Drum halte nur ein wenig ftill 
und fei doch in bir felbft vergnägt. 

Die Pfeife war ibm ausgegangen, er fchlug ſich aber kein 
Teuer mehr, er legte die Arme auf der Bruft über ein- 
ander, ſich felbft haltend und das was fidh in ihm regte; 
er ließ die Gedanken kommen und gehen, wie die Bienen 
aus und wieder einzogen. 

„Die Thiere, diefe Bienen“ — dachte er — „haben 
feinen Sonn- und Feiertag, fie leben und arbeiten und 
ihre Arbeit ift bloß zu ihres Leibesnahrung; fie ruhen, 
wenn die Natur draußen ruht. Der Menfch aber arbeitet 
nicht bloß zu feiner Leibesnahrung und er fette ſich einen 
Tag von fieben feft, daß er frei und von Arbeit lebig 
bei fich einfehre und mit feinen Brüdern und Schweftern 
vereint zu Gott ſich wende, daß er dann der Freude des 
Daſeins fi in lauterer Seligkeit hingebe..... Wie 
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glücklich bin ich, daß ich hier fill ruhen kann! Ich trinke 
ben reinen Athem ber Luft, mein Auge fättigt ſich an ver 
überall ausgebreiteten Herrlichkeit, vie liebe Sonne thut 
mir fo wohl und mein Gott hält feine Hand über mich 
und läßt mich bier ſtill froh fein. — Ich will nicht mehr 
verzweifelnd jammern und Klagen, wenn Noth und Pen 
mich heimfucht — frifch auf! ver alte Gott lebt noch!“ 

Der Hagenmaier breitete die Arme aus, als wollte 
er bie Liebe Gottes an ſich drücken, fein Mund öffnete 
ſich und doch fprach er nicht. Ein Windhauch warf plöß- 
lich mehrere Blüthen vom Apfelbaum auf ven alten Mann 
und brachte ihn auf andere Gedanken. Schmerzlich lächelnd 
ſah er drein und wieder ſprach e8 in ihm: „Wie viel 
taufend Blüthen trägt der Baum und zahliofe fterben 
ab, bevor fie zur Frucht geworden; der Baum fönnte bie 
Früchte nicht alle tragen. Blüthen müſſen verwelfen, fie 
haben ihrem Schöpfer genug gethan, daß fie aufblühten. 
Wie reich und übervoll ift die Welt! Die Kinder, die im 
ihrer Iugendzeit mir abftarben, fie waren foldhe Blüthen 
am Baum bes Lebens, fie hatten für dieſe Erdenzeit ge- 
nug gelebt; ich will arbeiten und wirken, um bie mir 
übrig gebliebenen zu gefunden und guten Menſchen zu er 

zieben — 

Die Lippen zuſammenpreſſend ſah jetzt der Hagenmaier 
tief ſchmerzlich drein, denn fein Gedanke war: „Im wie 
viel tauſend Herzen zittert jet in dieſer Minute Angft 
und Qual um bie Noth des Lebens; ihr Stun ift 
verbumpft, die frifche Morgenluft zehrt an ihnen, bie 
Schönheit von Wiefe und Feld fättigt fie nicht, fie fehen 
nichts davon — fie hungern. O wir Elenden! Wir 
können der Ruhe genießen, im Weberfluß leben, und ınifere 





Brüder und Schweftern hungern und ver Tiſch der Erde 
ift fo reich gebedt, baß feiner Teer ausgehen muß. Ich 
will forgen und tradhten, der Noth abzuhelfen und Lebens⸗ 
freude zu fchaffen, wo ich kann. Gieb o Gott, daß ich 
feft bleibe und erweiche die Herzen ver Großen und Ueber⸗ 
möthigen, daß fie nicht ruhen und raften, bis das Elend 
vertilgt it von ber Erde, bevor ber Tag bes Gerichts 
kommt — 

Ein: — ungewöhnliches Summen in einem der 
Bienenkörbe weckte den Hagenmaier aus ſeinen Gedanken 
für die Zukunft; das war ein Weiſel, der ſich hören 
ließ und bald auszuziehen trachtet. Hagenmaier ſtand 
auf und ſtellte einen leeren Bienenkorb zurecht, dann 
wartete er ſtill auf den Auszug und dachte dabei: „Staats⸗ 
männer, Lehrer und Eltern und Alle, die auf Andere zu 
ſehen und für ſie zu ſorgen haben, können ein Beiſpiel 
an den Bienen nehmen. Wer möchte was dagegen thun, 
wenn ſo ein Stock ſchwärmen will? Das iſt nöthig und 
gut, man muß ihm ein neues Haus herrichten, ihn gut- 
willig da hineinbringen und das neue Geſchlecht in feiner - 
eigenen Saushaltung wirthichaften laffen; wenn daun bie 
alten Stöcke abfterben, fo find ſchon neue dafür da.“ 

Er rief feinen Sohn und feine Schwiegertochter her- 
bei, um mit ihnen auf den neuen Auszug zu lauern. 
Sie mußten Alle ftille fein. j 

Jetzt läutete es zum erftenmal zur Kirche. Die Glocke 
übertönte al’ das Summen. und Klingen in ber Luft. 
ALS wäre er von biefem Tone gelodt, zog jett ber Bie- 

nenſchwarm aus und wurbe richtg in dem neuen Haufe 
untergebradit. 

Der Hagenmaier Tam etwas fpät in die Kirche und 
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ex fchäittelte oft mit dem Kopfe, als er eine Strafprebigt 
gegen das neu erwgchte Leben in ver Religion hören 
mußte. Er dachte an den jungen Bienenftod. 


Ber Herr Sotterer. 


Es war einmal ein großer mächtiger Graf und ber 
regierte über ein Feines ſchwaches Land, und der Graf 
brauchte fehr viel Geld und das Land hatte fehr wenig 
mehr. 


In dem Lande lebte ein Mann, von dem man nicht 
jagen konnte, was er für ein Gefchäft habe, und er hatte 
auch Feind. Wäre er ein Baron gewejen, bann brauchte 
er nichts zu fein, er bieße daun Herr Baron; er war 
aber kein Baron, aljo war er nicht bloß nichts, ſondern 
gar nichts. Er Iotterte in den Straßen und ben Wirths⸗ 
häuſern umber, und darum hieß er der Herr Lotterer. 
Auch in den Werkitätten ver verfchienenen Handwerker 
war er oft zu finden, aber nicht um mit thätig zu fein, 
fondern nur um fich mit den Leuten zu unterhalten. Die 
Arbeiter verachteten ziwar den Zagedieb, deß Kimmerte er 
fi) aber nicht und er fragte fie aus über all ihr Dichten 
und Trachten; oft fam er bis auf ben Grund und ba 
hörte er, daß faft jeder ſich von der Zukunft noch ein be 
ſonderes Glück erhoffte, einen plöglichen Reichthum und 
vergleihen. Wenn er das hörte, ſchmunzelte er vor ſich 
bin und rebete gar viel davon, daß man folde Hoffnung 
nie aufgeben dürfe, man habe Beifpiele von Erempeln u. |. w. 
Dann faß der Herr Lotterer oft tief bis in Die Nacht 
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hinein auf feiner einſamen Stube und fchrieb große Zahlen 
auf ein Papier und vechnete und rechnete, daß man meinte, 
ex habe über Millionen zu verfügen; dabei hungerte er 
aber, daß ihm die Schwarten krachten. 

Eine8 Morgens bürftete ver Herr Lotterer forgfältig 
feinen fadenfcheinigen Frack und pfiff luſtige Weifen, dann 
zog er eine fteife weiße Halsbinde an, ging auf das Schloß 
und ließ fich bei dem Grafen melden. Als er vorgelafien 
wurde, verbeugte er fich tief, Lächelte und ſprach: 

„Gnädiger Herr! werben verzeihen, es ift allbefannt, 
wie die Geloquelle vertrodnet ift in Ihrem Staatsfchage. 
Daran ift nicht Ihre allerhöchite Weisheit ſchuld, bie 
ſtets nur das Beſte des Landes wil. Ihre Diener, ich 
will fie nicht anflagen, haben in unbegreiflicher Verblen⸗ 
dung das Ergiebigfte überfehen. Erlauben Eure Hoheit, 
daß ich Hochvenfelben unterthänigft mittheile, was ich 
durch langes Nachtwachen gewonnen babe. Dean kann 
feine nene Steuer mehr ausjchreiben, wenn man fid) auch 
um die daraus entftehende Erbitterung nicht kümmerte. 
Bereits wird Alles verfteuert: was man ift und trinkt, 
Tanzen und Spielen, Sterben und Geborenwerden, Hei⸗ 
rathen und Scheiven, Alles, Alles. Ich aber will es 
bewirken, daß noch eine freiwillige Steuer gegeben werde, 
die alle bisherigen gezwungenen übertrifft. Sch hole vie 
Steuer aus den geflidten Taſchen der Armen, zwiſchen 
Broſamen und ausgeriffenen Knöpfen, ich beiße fie aus 
den verknüpften Sacktuchenden hervor! Ja, was pie Men- 
fhen am meilten nährt, ift noch nicht verfteuert, ich 
meine: die Hoffnung und der Traum.” 

Der Herr Lotterer Überreichte nun einen Plan, ver 
alsbald ausgeführt wurde. Er errichtete eine wohlthätige 
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Anſtalt, darin der Aermſte geſpeiſt wird mit — leeren 
Hoffnungen und eiteln Träumen. Die Anſtalt trägt noch 
ben Namen ihres Urhebers: Lotterie. In Unſchuld ge 
fleivete Waiſenknaben mußten die Loofe ziehen, um ver 
Sade ein recht fanftes Anfehen zu geben. Gin Theil 
des Gewinnftes wurde milbthätigen Armenanftalten zuge 
wiefen und Alles hatte einen gar frommen Schein. 

Der Herr Lotterer fchrieb ein Büchlein, daraus zu 
lernen ift, wie man unfehlbar gewinne: welde Nummer 
e8 zu beveuten habe, wenn man von einer Nabe, einem 
Habicht und vergleichen träumt, und wenn man von 
einem Menfchen träumt, fett man die Nummer der Jahre, 
die er zählt und vom Tage feiner Geburt u. f.w. Das 
„Traumbüchlein, wonad man ficher das große Loos ge- 
winnt,“ wurde in einem Nachbarlande gedruckt und darauf 
durch öffentliche Bekanntmachung ftrenge verboten, damit 
man auch wife, daß es erfchienen ſei und es um fo ge- 
wiſſer Taufe. Bon allen Kanzeln wurden die armen Leute 
verwarnt, nicht in bie Lotterie zu fegen, damit fie ja 
nicht vergäßen, daß fie da fei. 

Der Herr Lotterer erlebte es, daß Viele ihm nad. 
eiferten und nichtsthuerifch herumlotterten. Viele arbeit- 
fame Handwerker, die er früher in ihren Werkftätten be- 
fucht hatte, wo fie emfig fich rährten und ihr eigentliches 
Vertrauen auf die Thätigfeit ihrer Hände festen, fehlen- 
derten num nichtöthuerifch herum, entzogen ihren Kinbern 
das wenige Brod und fetten in die Lotterie; fie liefen in 
beftändigem Dufel umher und hingen ven Träumen nad), 
was fie beginnen follten, wenn fie das große Loos ge- 
wännen. Sie bezahlten nun mit ihrem letzten Heller die 
leeren Träume und Wünfche, die fie ehedem umſonſt 
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hatten und fie träumten und hofften, bis fie als eine 
Niete ins Grab verſcharrt wurden. 

Der Herr Lotterer iſt hochgeehrt in einem mit vier 
Rappen beſpannten Wagen in ein anderes Land gereiſt, 
um auch dort die Traum⸗ und Hoffnungsſteuer einzuführen. 
Hier brachte er noch eine Verbeſſerung an, indem er in 
verſchiedenen Städten verſchiedene Lotterien errichtete, erſt⸗ 
lich, damit die Leute die Sache näher bei der Hand haben, 
und dann auch um den Glauben an das Glücksſpiel zu 
erhalten, denn dadurch fügte es ſich, daß eine Nummer, 
die ein armer Menſch hier geſetzt hatte, gerade in einer 
andern Stadt herauskam, und nun ward der Spieler um 
ſo eifriger, glaubte um ſo ſicherer an ſeine Träume und 
verwünſchte nur fein Schickſal, das ihn an dem unrechten 
Orte feten ließ. Bielleicht find mit der Zeit hiebei noch 
mehr DVerbefferungen anzubringen, wenn fih nur recht 
burchtriebene Köpfe daran machen. | 

Diele meinen zwar, der Herr Lotterer fei ver leib- 
haftige Teufel gewejen, ver fih nur als armer Schelm 
verfleivet habe; das ift aber nicht wahr; er war nicht 
mehr und nicht weniger als ein pfiffiger Menfh. Der 
Teufel braucht fich die Mühe nicht mehr zu geben, felbft 
zu fommen; e8 giebt Leute genug, mit und ohne Uniform, 
bie fi) eine Ehre daraus machen, dem Teufel gern, und 
pünktlich feine Gejchäfte zu verfehen. 


— ——— — — 


Der getreue Adjutant. 


Ein Fürſt, der ſehr undeutlich ſprach, es aber aller⸗ 
höchſt übel nahm, wenn man nicht recht verſtand, was 
Auerbach, Schaßkaäſtlein. 28 
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er ſagte, hielt einmal eine große Heerſchau, oder wie es 
vornehmer heißt, eine Revue. Er will nun eine Schwen⸗ 
kung machen laſſen und ſagt dem Adjutanten in ſchnar⸗ 
rendem Tone: „Heradetant Jeneral von der vierten Schwa⸗ 
dron vom dritten Reiterrejiment comdiren radarada hida⸗ 
rada, deremdem!“ Der Adjutant legt die Hand an den 
Tſchako und fagt in fragendem Tone: „Majeſtät befehlen?“ 
Dieſer wiederholt: ‚Jeneral comdirn — radarada hidarada 
deramdam.“ „Sehr wohl!“ erwiedert der Adjutant und hup 
hup reitet er im geſtreckten Galopp davon bis zu dem 
General und ſagt: „Majeſtät comdiren radarada — hida⸗ 
rada deramdam.“ Und wie der Wind jagt er wieder zurück. 
Der General ſchreit ihm nach: „Mordelement, was denn? 
was denn?” Der Adjutant fehrt ſich aber nichts daran 
und ift baln wieder auf feinem Boften. 

Was nun daraus gejchehen ift? fragt Du. 

Ja, proſt Mahlzeit, nicht alle Gefchichten haben ein 
End, und das bat auch fein Gutes; wir können bei 
manchen noch felber das End machen. 


Nochmals von Kleidern. 


Wenn du einen Fleden an beinem Kleide oder irgenp- 


wo einen Riß haft, denkſt du oft: „Pab, das fieht man 
nicht und die Leute haben anderes zu thun, als immer 
Alles an mir auszumuſtern.“ — Du gebft dann franf 
und frei herum und es kann oft fein, du haft Recht, es 
fieht Niemand ven Flecken und ven Riß. 

Wenn du aber etwas Schönes auf vem-Leibe haft, 
jei es nur ein ſchön Halstuch, ober ein friſch Hemd mit 
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weißer Bruft, oder gar eine goldene Nabel u. dergl., da 
gehſt du oft mit herausforderndem Blick hinaus und 
ſchlägſt die Augen dann nieder, um nicht zu bemerken, 
wie alle Leute, was fie in Händen haben, ftehen und 
liegen laſſen und gar nichts thun, als deine Herrlichkeit 
‚ betrachten. — Sp meinft du, aber das ift auch gefehlt, 
fein Blid wendet ſich nach dir und deiner Pracht. 

Das eincmal meinft du, man fieht di gar nicht, 
und das anderemal, die ganze Welt hat auf dich gemwartei, 
um dich zu beſchauen; aber beides ift gefehlt. 

Gerade fo iſt's auch mit deinen Tugenden und Laſtern. 

- Wenn bu einen böfen Weg gehſt, meinft vu, es kennt 
dich Fein Menſch und Feiner fieht nah dir um, und es ift 
ftodvunfel; wenn du aber dem Rechtſchaffenen nachgehſt, 
redeſt bu bir oft ein, jeder Pflafterftein hat Augen, jedes 
Kind Tennt dic) und deine Gedanken und taufend Sonnen 
fcheinen. Aber das Gute wie das Schlimme wird oft 
von der Welt überſehen. Ein Auge fieht Alles, das ift 
Gottes. | 

Drum halte dich felber, vor deinem Gott über bir 
und beinem Gewiſſen in dir, in Ehren; dann brauchſt 
bu nicht das ememal fürdten, daß dich Alles fieht und 
dir dabei etwas vorlügen, und das anberemal zürmen, 
daß dich Niemand fieht.. 


— 


Selbfiregieren und Selbſtraſiren. 


Der Doktor Gfcheitle thut auch manchmal, als ob er 
zu ben Freifinnigen gehöre; beſonders gern bringt er vann 
pie Redensarten an, die er bier und da aufgeſchnappt 
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bat. So fagte er einmal im Wirthshauſe: „Die Bürger 
müffen unmer mehr felbftändig und unabhängig werben. 
Es muß dahin kommen, daß jeve Bürgerfchaft, jede Ge 
meinde, fo viel als möglich fich felbft regiert, felbft ihr 
Weſen verwaltet und Recht fpridht. Selbftregieren, das 
ift die Hauptſache. Es ift ja feine fo große Kunft.” Der 
Hagenmaier, ber zugegen war, erwieberte: „Das ſag' ich 
auch. Ich bin ganz einverfianden. Aber e8 muß fich auch 
jeder unabhängig machen und fich felbft raſiren oder fich den 
Bart ftehen laffen, wenn’s ihm gefällt.“ 

Das will aber ver Gſcheitle nicht, denn das legt ihm 
fein Handwerk, und fo geht's noch mandem Anbern, ber 
auch davon lebt, daß er die Menfchen einfeift und wenn's 
geſchehen Tann über ven Löffel balbirt. 


Wo fieckt der Ceufel? 


In einem Märchen, es ift noch gar nicht alt, wirb 
erzäblt, daß ver Teufel einmal auf Arbeit ausging und 
brav zu jein verfpradh, wenn man ibm vollauf zu thum 
gebe. Die Menjchen ließen ſich darauf ein und gaben ihm 
num bie mähjeligften Sachen zu verrichten, aber kaum hatte 
man ihm gejagt, was er zu thun babe, war er wie ber 
Wind wieder da und fagte: „ich bin fertig, gebt mir Ar- 
beit oder ich werbe wild." Die Menfchen wiſſen nun gar 
nicht, was fie anfangen follen, bi8 einer dem Teufel den 
Auftrag gibt, die Straße nad) der nächften Stadt fo fehnell 
zu pfläftern, daß er fie jett, beim Abfahren mit einer 
zweifpännigen Kutſche, immer vor fich gepfläftert fände. 
Der Teufel brachte auch das zu Wege. 
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Das Märchen endet mım damit, aber die Geſchichte ift 
darum nod nicht aus, 

Das Pflafter war fertig und ver Teufel fam wieder 
und ſprach: „Gebt mir zu arbeiten oder ich werde wild.“ 
Jetzt wurde er in den Polizeiftaat aufgenommen und ein 
Schreiberbeamter nahm ihn zu fih und da bat er in den 
Akten zu thun, daß er nicht fertig wirb bis an ben jüng- 
ften Tag. Wo ein Strahl des Lichts oder eine freie friſche 
Bewegung in die Welt pringen will, da wirb der Teufel 
hingeſchickt, um das Loch zuzuftopfen, durch welches das 
Licht einbringt, und die freie Bewegung einzuflemmen und 
zu nebeln. Hat er da ein Loch zugeftopft und einen Strid 
fefter angezogen, bricht's an der andern Seite wieder los 
und er feucht und rennt bin und her und protofollirt und 
inquirirt und regiſtrirt und referirt, nimmt eine Duplik 
und eine Replik auf und ſchreibt und ſandelt und ſiegelt, 
daß gar kein Ende zu finden iſt. 

Freilich iſt dieſes ganze Geſchäft unnöthig, und wenn 
man die Menſchen mehr gewähren ließe, könnte man die 
Hälfte des Amtirens erfparen, aber das iſt es ja eben, 
bie unnöthigen Gefchäfte find immer bie größten. 

Da ftedt der Teufel. 


Gebt mir meinen Mann. 


Bekannt ift die Gefchichte von jenem ſchwäbiſchen Sol- 
daten, der vor der Schlacht fagte: „Wozu führen wir 
Krieg? Gebt mir meinen Mann von den Franzoſen heraus, 
ich will mich fchon mit ihm vertragen.“ 


a8 
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Aehnlich ließ ſich neuerdings ein Communiſt verneh⸗ 
men, d. i. ein ſolcher, der da will, daß die Menſchen 
alles, was ſie beſitzen, unter einander theilen, er ſagte 
auch: „Gebt mir meinen Mann von den Reichen heraus, 
ich will ſchon mit ihm theilen.“ 


Bas Märchen vom goldgelben Apfel. 


Hoc oben in der Krone des alten Baumes hing ein 
golpgelber Apfel, ver war ſo ftolz und fein Putzen dünkte 
ihn eine Krone. Wenn der Wind wehte und ihn fohüttelte, 
rief er ſchnell: „Wind wiege mid!“ Er wollte vor fid 
und ben Aepfeln unter ihm fich ven Anfchein geben, als 
babe er über ven Wind zu befehlen. Troff ein Regen 
herab und glitt durch Blatt und Zweig, rief fchnell ver 
golpgelbe Apfel: „Waſſer waſch mi!“ Denn er wollte 
fih und die unter ihm wieber glauben machen, er habe 
ven Regen fo beitellt und er müfje ihm gehorchen. 

Wenn man fo etwas oft verbringt, glauben’s am 
Ende nit nur die Andern, ſondern man glaubt's aud) 
felber. 

Der golpgelbe Apfel hatte ſich nämlich auch eingerebet 
und es auch wieder den Anderen vorgefagt, er allein fet 
ver wirfliche und wahrhafte Nachkomme von dem uralten 
Apfelfern, den man vor vielen, vielen Jahren in ven 
Boden gepflanzt und aus dem biefer Baum erwachſen war. 
Jener uralte Apfelfern ftammte nad einer Yamilienfage 
in gerader Linie von dem Apfel ab, ven Bater Adam 
mit feiner Frau Liebften im Paradieſe verzehrt hatte. 

In diefem Gedanken beftärfte den goldgelben Apfel 
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auch feine Leibgarde, die Hummeln. Diefe waren ſchön 
uniformirt, in feinen Pelzen wie bie ruffifihen Koſaken. 
Mittags um zwölfe, im fchönen Sonnenfchein, hielten fie 
regelmäßig Parade auf den Banmblättern in ver Nähe; 
fie muſizirten gar ſchön und die Raupen ſtreckten in aller 
Ruhe die Köpfe empor und verbauten gut dabei. Mit- 
unter fam au ein Commando von den Lanzenträgern; 
den Horniffen; fie waren ftill und hielten fich nie lange 
auf; fie waren frieblich gegen Jedermann, ver ihnen ehr- 
erbietig und raſch aus dem Wege ging; fie trugen ihr 
Schwert ſtets in der Scheibe, bis fie es zu einer Ehren- 
ſache brauchten. 

Keiner aber, weder eine Hummel noch eine Hornifle 
beurlanbte fi), ohne vorher den golpgelben Apfel lange 
und innig gefüht zu haben und jedesmal, wenn fie fort- 
gingen, meinte ber goldgelbe Apfel, daß er ganz ſchwach 
fei. Das klagte er einer alten vornehmen Bertrauten, 
ver ftattlichen Schmeißfliege, die in Schwarz gefleivet war 
und den goldgelben Apfel in der Dämmerung befuchte 
und in Schlaf fang; fie ſummte: „Gruß und Kuß von 
der Fräulein Klofterbirne drüben in Nachbar Juchtenheims 
Garten; ach! fie ſtirbt faft vor Sehnfucht nad) dir. Ein 
zubringlicher Yeverapfel, der in der Nähe wohnt, will ihr 





den Hof machen, fie bleibt dir aber treu, fie ift auch fo _ 


edel goldgelb wie dur, da, ba haft du ven Kuß von ihr.“ 
„Au, au, du thuft mir meh, du bift gerade an meine 
wunde Stelle gekommen,“ ſchrie der golpgelbe Apfel; vie 
Scmeißfliege hörte aber nicht auf zu füffen und fich voll 
zu faugen, und als fie endlich fatt war, fagte fie: „Du 
bift liebeskrank.“ „Nein,“ antwortete ver goldgelbe Apfel, 
„ih fühle, wie mir etwas mein Eingeweide verzehrt, 


\ — 
au! wie das ſchneidet! Wenn das ſo fortdanert, ſterbe 
ih bald, und mich ärgern noch dazu die Aepfel unter 
mir mit ihren dummen rothen Backen, ſie haben die 
Frechheit zu ſagen, fie ſeien gerade fo fein und fo reif 
wie ich, fie feien aus demſelben Stamme und hätten Luft 
und Sonne und Regen gehabt wie ih." „Laß dich mr 
vor ben Frechen nichts von deiner Krankheit merken,” 
ſummte die Schmeißfliege, „bir folk geholfen werben. Ich 
babe einen alten Bekannten, ven Doctor Raupe, er iſt 
ein großer Gelehrter, er ging von feinem Blatte weg, 
bi8 er es ganz in ſich aufgenommen hatte; jett hat er 
fih in feine Studierſtube eingefponnen, ich weiß nicht, 
was er vor bat, wenn er aber berausfommt, ver kann 
bir gewiß helfen." 

In der Nacht fpürte der golpgelbe Apfel grimmige 
Schmerzen im Leibe, aber je kranker ex war, deſto ftolzer 
that er und er rief zu den Aepfeln hinab, vie heimlich 
mit den Blättern flüfterten: „Seid ftill, Ihr unzeitigen 
grünen und rothen Untertbanen, Ihr unreifen Gefchöpfe! 
Ih allein bin reif und babe Euch zu befehlen.“ Die 
‚Aepfel aber kehrten fich nicht daran und ber goldgelbe 
fchrie zornig: „Wartet nur, wenn ich hinab fomme, id 
fhlage Euch Alle zu Boden.“ 

Am Morgen, als Alles im Thau gliterte, kam bie 
Schmeiffliege und ſummte faft athemlos: „Der Doctor 
fommt fogleih! Ach! wie bat ſich der verwandelt, man 
fennt ihn gar nicht mehr; das iſt nicht mehr der Alte von 
früher, wo er fo viel Sitzfleiſch Hatte, nicht vom led 
fonnte und jenes Blatt bis auf die Faſern ftubierte, er 
it jest ein Luftiger Kiekindiewelt geworden. Unterwegs 
bat er fich bei einer dummen Roſe, vie doch nichts Tann 
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als blühen und vuften, aufgehalten, um ihr ſchönen guten 
Morgen zu fagen; er ift ganz verändert, er gibt fich jetzt 
mit den Heinften Blumen ab und denkt gar nicht mehr 
an die großen Bäume. Endlich, da ift er.” 

Ein Schmetterling kam geflogen und als er den golb- 
gelben Apfel ſah, fette er ſich auf ein Blatt daneben, 
ſchlug die Flügel zuſammen, fehlittelte mit dem Kopfe und 
ſchwieg. Als er fort flog, begleitete ihn vie Schmeißfliege 
noch eine Strede und fragte, wie e8 mit dem Kranken 
flünde. Der Schmetterling fagte: „Der ift wurmftichig, 
der ftirbt, bevor bie Sonne untergeht.“ Als die Schmeiß- 
fliege pas hörte, flog fie zuräd und dachte: „Sp? Steht's 
fo? Nun fo will ich noch genießen, was zu befommen 
ft.“ Sie heuchelte feine Küſſe mehr, fonvern jog fich 
voll bis oben auf, fo jehr auch ver Apfel ächzte und 
krächzte; fie wiſchte ſich endlich das Maul und flog auch 

davon. 

Am Mittag, als die Sonne hoch am Himmel ſtand, 
von Wolfen verbedt, kamen die Hummeln; fie fanden 
den Apfel ſehr leivend und noch bevor fie mufizirt 
hatten, hingen fie fih an ihn, wie fie fagten aus 
Liebe, in der That aber bevedten fie ihn ganz, um ihn 
auszufangen. 

Da trat die Sonne aus ven Wollen, ein heißer Son- 
nenftrahl fiel fchneidend auf den golbgelben Apfel, ver 
Stil löſte fi) vom Zweige, bie Hummeln retteten ſich 
noch im Fluge, der Apfel fiel rafchelnd durch das Ges 
zmeige nieder in ba8 Gras. Dort: verzehrten ihn noch 
die Hummeln und die Horniffen vollauf und ver Wurm 
fraß von innen bis nichts mehr da war. Die Schmeiß- 
fliege faß daneben auf einem Grashalm und wifchte ſich 
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die Augen aus, fle weinte, wie fie laut verfünvete, aus 
Trauer über den hocheneln Berftorbenen, in ver That 
aber quollen ihr die Augen vor Aerger, weil fie neben 
ven ſcharf Bewaffneten nicht beikommen konnte. 

Sp erging's dem goldgelben Apfel. Die geſunden 
Aepfel ftehen noch an den Bäumen, fie find jetzt aud 
reif, hoffentlich brechen over jchätteln wir. fie bald. 


Herr und Meiſter. 


Wir haben nod ein gutes altes Wort, mit dem wir 
einem eben den Herrn austreiben fünnten — wenn wir 
nämlih Meifter würden. Bor Zeiten hieß jeber jelb- 
ftändige Bürger Meifter, und bie Engländer, vie großen- 
theils von den alten Deutfchen abftammen und viel von 
deren alten Bräuchen und Rechten erhalten haben, nennen 
noch jekt jeden Dann Meifter und jede Frau: Meiſterin. 
In Oberbeutichland, wozu auch die deutſche Schweiz ge- 
rechnet werben muß, fagen noch heutigen Tages bie 
Dienftboten nicht Herr und Frau fondern Meifter und 
Meiftevin. 

Die Franzoſen haben einmal zur Revolutionszeit das 
Wort Herr abgeſchafft; es durfte Niemand mehr mit Herr 
angerevet werben, ſondern mır mit: Bürger. Das ift aller- 
bings der höchſte und ſchönſte Titel So etwas fchafft fich 
aber nicht durch ein Geſetz ab, das muß die Sitte, die 
Gewohnheit thun. 

Bei uns Deutfchen kommt das Wort Meifter nad 
und nad fat ganz in Abgang, feitbem vie Hanpwerfs- 
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leute faſt alle Fabrikanten beißen wollen. Bei Ritt, 
Stall- und Wachtmeifter bat das Wort noch feine volle 
Bedeutung. Bei anderen Worten Klingt e8 aber in unferen 
Tagen faft wie Hohn und Spott. So bei Bürgermeifter. 
Der ift oft gerade am wenigften Meifter über bie Bürger, 
fonvern ein ganz anderer, mit einem andern Titel. Der 
Hofmeifter, wie man die Erzieher nennt, bat bet Hof 
am wenigften zu fagen. In Wien nennt man die Thür- 
wächter Hausmeifter, vielleicht gerabe, weil fie die Unter⸗ 
gebenen bes Haufes find. Und nun gar die Schulmeifter, 
die fünnte man in unferen Tagen leiber oft Schulffanen 
nennen. | 
Will's Gott, werden wir künftig einmal Meifter ſtatt 
Herren. 


Eine Wetterregel. 


Wenn die Stricke und Riemen kürzer werden, gibt's 
bald Regen, vielleicht auch ein Ungewitter. An vielen 
Orten werben jetzt die Regierungszügel fürzer eingezogen, 
die Stride und Riemen fpannen; es gibt wol. bald einen 
Regen, dann werben die Stride von felber lud, und vie 
wo faul find, bredien gar entzwei. 


Heuer deutfcher Srieffleller. 


Da ift alfo ver gewünſchte Brief von einem Schul⸗ 
meifter. Der Kopf von der Einleitung kann wegbleiben, 
dann aber heißt's wörtlich): 
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M....borf, ven 1. Juli 1846, 

.... die Zuſtände und Nöthen des PVolls- Schul- 
lehrers lann dir Niemand in einem Briefe fehilvern, wie 
du gewünfcht haſt. Zur Zeit werbe ich einmal verfuchen, 
meine ganze Lebens⸗ und Leivensgefchichte einfach in einem 
Heinen Büchlein aufzufchreiben. Was der Eine erlebt und 
erlitten hat, das paßt aud mit wenigen Aenverungen auf 
den Andern. Leider darf ich nicht hoffen, daß dadurch 
in ber That etwas gebefjert werde. Das macht die Finger 
zittern beim Schreiben, das fchnürt die Kehle zu beim 
Sprechen, wenn eine geheime Stimme ung zuruft: es wird 
doch wieder Alles beim Alten bleiben. Berzweifeln möchte 
man dann. Wie tapfer haben bie freifinnigen Abgeorb- 
neten in der bairifchen, würtembergifchen, badiſchen und 
ſächſtſchen Bollsfammer für uns geftritten und gerungen, 
und was ift unfer Loos? Immer noch das alte Elend. 
Wie alle Erlöfung und Verbeſſerung follen wir auch vie 
unfere erft von ver Zukunft erwarten. Iſt aber nicht, 
morgen auch eine Zuhmft? Iſt nicht jever Tag, ven 
man in Ehmad und Noth verlebt, ein verlorenes Etüd 
Leben? Wenn es einmal ein wahrhaftes und wehr- 
baftes Deutfchland geben wird, voll Kraft und felbftändig 
nad) innen und geehrt nach außen, da wird man’s nicht 
begreifen, wie wir fo lange in unferen jetigen Berhält- 
niffen leben, wie wir nur eine Stunde glüdlih und heiter 
fen konnten. Freilich, die Bevientenfeelen, die im Wohl- 
leben ftedfen, Lächeln gar vornehm über pas, was ein armer 
Dorfihulmeifter zu fagen und zu Elagen bat. Es muß 
aber anders kommen, es muß, wenn eine Gerechtigkeit im 
Himmel und auf Erden ft. Wir Schulmeifter follen die 
Seelen ver Jugend bilden, uns ift das Edelſte anvertraut, 
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die ganze Hoffnung un Zukunft eines Bolfes. Wir follen 
und müſſen uns jugenblich erhalten, frifch und Träftig; 
wie ift das aber möglih, wenn ung Kummer und Sorge 
um das Allernothwendigfte im Leben vie Seele zufanmten- 
preßt und jeven Morgen umdunkelt? Hunbertmal babe 
ih mir fchon gewünſcht, wenn ih nur ein Stallknecht 
im Hofmarftall oder, Gott verzeih’ mir's, ein Pferb dort 
wäre. 

Doch, tu Haft im vorigen Jahrgange gellagt, daß 
man bir folde Allgemeinheiten fchreibe; ich breche ab. 
Obiges kannſt du abpruden laſſen oder nicht, wie es bir 
tauglich fcheint. 

Erfreulicheres drängt mich, dir zu ſchreiben. 

Wie thut e8 doch dem Menſchen fo wohl, wenn er 
fih auf die Zehen ftellt und über fein eigenes Elend 
hinausſehen kann, zumal wenn dann etwas Gutes feinen 
Bid feflelt. 

Ich hege zwar auch durchaus Die Meinung, daß das 
Große und Gute nicht mehr von eimelnen hervorragenden 
Menſchen ausgeht. Es gibt eigentlich gar Feine großen 
Menſchen mehr, fonvern viel Mitteljchlag, und das ift beffer. 
Der Meifter und Herrfcher unferer Gegenwart und Zufunft 
ift ver Held: Berein! Dennoch aber muß es Menſchen 
geben, die vie Anderen zur Bereinigung anregen und führen 
und Anfangs die Leitung in die Hand nehmen. Unfer ganzes 
Dorf geht jest befieren Berhältniffen entgegen, hauptſächlich 
durch zwei Menfchen, nämlich durch unfern Pfarrer und 
unfern Bürgermeifter. 

Du bift feiner von denen, die in gejchminfter Yaul- 
heit und Fäulniß wollen, daß man einftweilen gar nichts 
thue, Alles fo recht grundmäßig zerfallen und verderben 
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laſſe, weil fo viel Schmach und Noth auf dem Va— 
terlande laſtet. Wenn ja einſt das deutſche Vaterland 
in ſich geeinigt, in Ehre wor ſich und vor ber Welt da⸗ 
fteht, dann ift noch feineswegs damit erreicht, daß jeder 
Menſch in feiner Seele und in feinem Hausweſen gut 
wirtbichafte. Der Zwed aller Freiheit ift doch nur, daß 
Jeder ohne Hindernig ein echter Menſch werde. Nun 
darf man aber einftweilen nicht müſſig fein; das Feld ber 
Seele wie der vor uns ausgebreitete Boden muß einft- 
weilen angebaut und fruchtreich gemacht werben, jo gut 
als möglih. Jetzt müſſig fein mit ver Bernolllommmung 
feiner Seele, das wäre gerade, wie wenn ein Bauer feinen 
‚Ader fchlecht beftellt, weil er noch Zehnten geben muß, 
weil er noch nicht den vollen Ertrag hat, wie's ihm ge= 
bührt. Danf muß man e8 daher Jedem wiſſen, ber einft- 
weilen auch nur die Heinfte Verbeſſerung ins Wert bringt; 
fie wird Stand halten, wenn einft die große, das ganze 
Volk erquidenve, fommt. 

Meine Uhr hat em boppeltes Gehäuſe und mein Brief 
eine boppelte Einleitung; jest aber ſchauen wir in's Werk, 
die Unruhe gebt auf einen gefchliffenen Edelſtein. 

Unfer Pfarrer bat für feine guten Beitrebungen vor 
Allem dadurch einen fihern Stützpunkt gewonnen, daß er 
das gemeinnützige Trachten und den Evelfinn in feinen 
eigenen Angelegenheiten bewährte. 

Er ift ein Mann, wie man fagt, in den beiten Jah— 
ren. Nicht lange nachdem er bieher verjegt war, fam er 
mit einem feltfamen Borfchlag in den Gemeinberath; er 
verlangte, daß man ihm die fogenannten Stol- und Ca⸗ 
funigebühren als fefte Befoldung aus Gemeinbemitteln 
bezahle. Anfangs war Alles ftutig, der Pfarrer aber 
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nahm die Kirchenbüicher und zeigte: fo und fo viel Zaufen, 
Hochzeiten und Leichenbegängniffe kommen durchſchnittlich 
im Jahre vor; das Minimum (der geringfte Betrag), was 
dafür erftattet werben muß, ift von ber obern Kixchenbe- 
hörde feftgefeßt, hienach alſo möge. ver Geſammtbetrag 
beſtimmt werden. Der Gemeinderath wollte das natürlich 
nicht ohne Gemeindeverſammlung eingehen; in dieſer, die 
hierauf anberaumt wurde, hielt der Pfarrer eine Rede, 
ich wollte ich könnte fie Dir ganz aufſchreiben; der weſent⸗ 
liche Grundgebanfe aber war: Ich bin euer Geiftlicher, 
für alle eure religiöfen Angelegenheiten angeftellt; jo wenig 
mir nun der Gottesdienſt und die Predigt an Sonn- und 
Feiertagen beſonders bezahlt wird, fo wenig ſollten bie 
heiligen Handlungen, deren Vollziehung dieſer oder jener 
von mir bevarf, bejonders vergütet werben. Es find aber 
diefe Gebühren ein Theil meiner Beſoldung, ich Tann eud) 
nichts ſchenken, will aber won euch auch nichts gefchenkt 
haben. Die alte Anficht, daß man dem Pfarrer Geſchenke 
machen mäfje und daß er fie annehme, ſtammt noch aus 
der Zeit ver Bettelmöndhe: ich bin fein Bettelmönch. Es 
ift ein fchredlicher Gedanke, wenn der Arme mit Recht 
oder Unrecht glaubt, der Pfarrer fer für ihm bei einer 
Taufe, einem Leichenbegangniffe läffiger, weil er feine 
großen Geſchenke machen könne. Ihr feiv alle gleich vor 
Öott und vor bem, ber ber wahre Menſch ift. Die hei- 
ligen Handlungen, veren ihr bedürft, verrichte ich eud) 
ohne Unterſchied; darum wünſche ih, daß ich dafür von 
der Gemeinde insgefammt und nicht von den Einzelnen 
bezahlt werde. Beſſer wär's, ich bebärfte gar feines Lohnes; 
aber id) verwende num einmal meine Zeit und all mein 
Denken für euch, und ihr müßt mich dafür ernähren. — 
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Rum wiederholte der Pfarrer mit ven Zahlen belegt feinen 
frühern Vorſchlag und verlangte nur zwei Drittbeile des 
durchſchnittlichen Gefamnitbetrages. ‘Dies wurde mit Freu⸗ 
ven bewilligt. Zuletzt verkündete er noch ein- für allemal, 
daß ibm bei den Anmeldungen zur Communion nicht, wie 
bisher gebräuchlich, irgend ein Geſchenk in's Hans gebracht 
werben pürfe, indem er nichts annehme. 

Du kannſt mir's glauben, daß der Pfarrer ſich hie 
durch die Herzen Aller, gewonnen hat. Einige Reiche, bie 
ihre alte Zuthulichleit beim Pfarrer nicht aufgeben wollten, 
und denen es gar nicht gefiel, daß fie nicht größere Geltung 
baben follten, als ver ärmfte Häusler, waren ibm eine 
Zeit lang gram, fie hielten feine Uneigennützigkeit für 
Stolz (und fahen doc ihren eigenen Stolz nicht). Nach 
und nad) hat er aber auch dieſe gewonnen, indem er ihnen 
Gelegenheit genug gab, ihre beſſeren Berhältnifje für bie 
Gemeinde geltend zu machen; denn bie Eitelfeit iſt einmal 
nicht auszurotten, und das bat wohl aud fein Gutes; 
nicht Jeder ift erhaben genug, um das Gute fo zu thum, 
daß davon keinerlei Glorienſchein auf fein Haupt fällt. 
Das Streben nad Auszeichnung, wie ich bie noch reine 
Duelle ver fpätern Eitelfeit nennen möchte, erweckt die 
Menſchen zu mandem Beſſern. Die Leivenjchaften, recht 
benutzt und geleitet, fünnen zu Träftigen Anlagen werben. 

Bei feinen Amtsbrüdern in ver Gegend hat ſich der 
Pfarrer viel Gefpötte und Uebelwollen zugezogen, aber 
vie Gemeinde verehrt ihn; er ift in allen Häufern hei- 
miſch. Ich möchte fagen, wie die Kirchuhr der äußere, 
fo ift er ber innere Zeitmefjer, das große Herz der Ge 
meine. 

Ih ſchwärme nicht, denn ich fehe den Pfarrer feit 
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ven anderthalb Jahren feines Hierfeins faft täglich, und 
wen man täglich fieht, für den kann man nicht ſchwärmen. 
Er behandelt mich brüderlich, ohne den leifeften Hochmuth; 
ſcherzend fagt er oft: „Wir beiden find die Wachmannſchaft, 
bie vom großen Gott hier in biefes einfame Thal ausge 
ſtellt ft.” Wenn ich zu ihm komme, fragt er bisweilen: 
„Sit nichts vorgefallen auf dem Poften ?“ 

Doch, das gehört nicht hierher; ich muß bir nod) 
Einiges erzählen. Meine Noth geht meinem Kameraden 
auf der Wache tief zu Herzen, er jagt, e8 werbe und 
müfje geholfen werden, nur folle vorher Manches in der 
Gemeinde beffer im Stande fein. Ich harre in Geduld 
und viel leichter als je zuvor; fo viel thut die Nähe eines 
Menſchen, ver uns die Zuverficht verleiht, daß das Echte 
noch nicht erftorben ift in der Menfchheit. — 

Du fannft dir kaum vorftellen, welch eine Rührigkeit, 
welch ein Leben ver Pfarrer in bie ganze Gemeinde ge- 
bracht hat. Es ergibt fih, daß weit mehr tüchtige Männer 
hier find, als man je geahnt oder geglaubt hätte. Verarge 
oder mißdeute mir es nicht, wenn ich mir aud etwas 
Davon zufchreibe, denn ich bin bereit8 zwanzig Jahre hier 
im Orte Lehrer. Was babe ich denn auf biefer Welt, 
wenn ich mir nicht befennen darf, daß ich wenigſtens nicht 
umfonft gelitten und dabei doch manches Gute gepflanzt 
habe ? 

Eine eigenthümliche Bewegung war dadurch, daß fie 
bei ver legten Bürgermeifterwahl durchaus ven Pfarrer 
wählen wollten, was body der Gemeindeordnung zufolge 
nicht ftatthaft iſt. Hierdurch bewirkte aber ver Pfarrer, 
daß ein äußerſt verfländiger junger Bauer (er war früher 
einer meiner beiten Schüler, jollte Schulmeifter werden, 

Auerbach, Schupkäflein. 29 
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ich hielt ihn aber davon ab) zum Bürgermeifter gewählt 
wurde, obgleich er keineswegs zu ven Reicheren gehört. 
Das ganze Dorf bat nun gewiffermaßen Methode er- 
halten, es ift weit mehr Plammäßigfeit in Allem, was 
geichieht und vorbereitet wird. Alles entfaltet fich zum 
Beſſern, aber naturgemäß nur allmälig. Es kann nichts 
ſchnell gehen auf dem Lande. Ein Pferd, das vor 
den Pflug geſpannt, Furchen in die Erde zieht, zur 
Empfängniß neuer Saat, das kann nicht ſo ſchnell rennen 
wie ein leichter Springer vor der Kaleſche auf gebahnter 
Straße. Hat das Ackerpferd dann auch einmal Leichteres 
zu ziehen, es iſt an den alten Gang gewöhnt. 

Die große Maſſe des Volkes gelangt erſt jetzt wieder 
zu friſchem Leben, und wie lange waren die Lebensadern 
mit Actenſchnuren unterbunden! 

Bereits hat die äußere Geſtalt des Dorfes ein verän⸗ 
dertes Anſehen gewonnen. Während man früher nur müh— 
ſam durch den Koth waten konnte, iſt es jetzt in allen Gaſſen 
wie auf einer Kegelbahn. Gemauerte Rinnen ſind an den 
Seiten der Straße und dieſe wird wöchentlich zweimal ge⸗ 
kehrt. Die Leute haben hiedurch auch an Dünger ge— 
wonnen. Der Pfarrer war nicht zu ſtolz, ſelbſt dieſe 
geringfügig ſcheinende Sache anzuordnen und zu leiten. — 
Wir haben jett auch viel mehr Blumen im Dorfe als 
je zuvor. Der Pfarrer ift felber ein gefchidter Gärtner; 
er gehört auch zu den berühmten Botanifern (Pflanzen- 
kundigen). Bor vielen Häufern hat man neue Plätschen 
gewonnen, um dort Blumen zu hegen und felten wirb ein 
ſolches Gärtchen befchäbigt; das will viel bebeuten, das 
zeugt von einem guten Geifte. 

Richt bloß Berfchönerntes, fondern auch viel unmittelbar 
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Gemeinnütziges ift geftiftet worber und in der Vorberei⸗ 
tung begriffen. 

Die Ablöjung der Zehnten und Frohnen, die jetst bei 
ung flatt findet, ift nicht fo vurchweg ein Glück, wie man 
dem erſten Anfcheine nad, glaubt. Allerdings wird hie 
durch ver Bauer erft wahrhaft freier Eigenthümer, aber 
er ladet fi oft eine Kapitallaft auf, vie drückender ift 
als die vormalige Naturalabgabe, weil ver Zins von ver 
Capitalſchuld gleichmäßig bezahlt werben muß, gleichviel 
ob die Aehre völlig geladen habe oder ausgebeutelt ſei. 

Neun hat aber unfere Gemeinde die Zehnten und Frob- 
nen gemeinfam abgelöst und zu dem Behufe eine Gemeinbe- 
ſchuld aufgenommen. Damit ſolche aber nad und nad 
amortiſirt (getilgt) werde, bezieht Die Gemeinde noch fort 
und fort ven Zehnten n. f. w., verfauft das Erträgniß, 
und nad) Berlauf von etwa 25 Jahren ift die Gemeinde 
von felbit frei. 

Auch ift die ganze Gemeinde der Hagelverfiherungs- . 
gefellfchaft beigetreten; fie fommt dadurch viel billiger meg, 
als wenn bloß Einzelne verfihern. Freilich ift das ‚eine 
neue und feineswegs unbebeutenve Laſt, zumal da die ge 
wöhnlihen Steuern ſchon faft unerfchwinglich find; will 
man aber nicht in Angft und Bangen vor jever Wolle 
leben, jo giebt e8 Fein befferes Sicherungsmittel. Nur 
bie kraſſe Betbrüberei, die aber die echte Gottlofigfeit 
it, kann dieſe Vereine verbammen, weil fie das echte 
Gottesvertrauen ſchmälern follen, wie man aus gleichem 
blinden Eifer die Bligableiter verbammen wollte. Gott 
ändert den geheimnißvollen Lauf und die Gejebe der Na- 
tur nicht, darum hat er uns als Menfchen Vernunft und 
Mittel an hie Sand gegeben, uns gegen Unfälle möglichft 
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zu fihern; dieſe Mittel zu gebrauchen, das ift Gott ge- 
fällig, und läfterlich iſts, müßig Die Hände zu ringen, wo 
man hätte werkthätig zugreifen können. 

Der Pfarrer bat mir von der Oberfchulbehörbe die 
Erlaubniß ausgewirtt, eine Agentur (Bevollmächtigung) 
von der Vieh⸗ und von der Möbel- (Hausrath⸗) Ver⸗ 
fiherungsgefellfchaft übernehmen zu dürfen. Schon treten 
Einzelne bei. Ich habe dadurch nicht nur einen Heinen 
Berbienft, ſondern bir zugleich auch noch meinen Mit- 
bürgern nüglidh, Ich lege Das, was ich dadurch erworben, 
zurüd und will mid in bie Lebensverficherung einkaufen, 
damit meine Frau und Kinder nach meinem Tode doch 
auch etwas haben. Unfere Schullehrerwittwenlaffe kann 
faum fo viel geben, daß man nothdürftig vier Wochen 
Krankheit davon beſtreiten kann. Es werden ſo viele milde 
Stiftungen gemacht, ja man errichtet ſogar wiederum reiche 
Klöſter, warum denkt Niemand an die —— 
kaſſe? Warum? 

Wir haben hier nun auch einen Gemeindebackofen, der 
ſich ſehr nutzlich erweiſſt, nicht blos in der Holzerſparniß. 
Anfangs waren die Frauen grimmige Gegnerinnen, weil 
die heimlichen Schmalzkuchen vor der Sonne der Oeffent⸗ 
lichkeit etwas abmagerten und ſich verminderten. Jetzt 
geht's aber ſchon beſſer. 

Ein wichtiges Werk wird jetzt vorbereitet, nämlich ein 
Gemeindevorrathshaus, beſonders für die Saatfrucht. 

Ein anderes iſt bereits in ſchönſter Blüthe, es iſt auch 
ein Gemeindevorrathshaus und auch beſonders fir bie 
junge Saat; ich meine den Kindergarten. Wir haben 
die Spiele und den Namen, bie der madere Fröbel in 
Keilhau dafür gegeben, in unferer Kleinkinderbewahranſtalt 
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angenommen. Ich babe meine ältefte Tochter, Joſephe, 
die nebft meinen beiden anderen in ver Stabt diente, zu 
diefem Behufe nah Haufe genommen und fie ift ganz 
voll Seligfeit, vie Kinder zu hüten, zu warten und zu 
erheitern. Meine Joſephe ift ein ſtarkmuthiges, geſundes 
Mädchen, das ift vor Allem nöthig, demn es ift feine 
Kleinigfeit, 70— 80 Heine Kinder zu hüten. Manche 
alte, zur Ruhe geſetzte Männer und Frauen fommen oft 
und helfen. — Fürchte nicht, daß das harmlofe, freie 
Kinderleben jebt auch eingepfercht wird; es herrſcht vie 
größte Ungezwungenheit. Nur Eines bringt die Kinder zur 
Gemeinfamteit und Botmäßigfeit, das iſt ver Gefang; die 
Kinder lernen fonft faft nichts als Singen. „Eine eigen- 
thümliche Bedeutung liegt auch darin, daß bie Spielzeuge 
feinem Rinde angehören, fondern Eigenthum der Anftalt 
find, mit dem aber jedes frei ſchalten kann. Ich könnte 
dir über die unfägliche Wohlthätigfeit dieſer Anftalt noch 
viele Blätter voll fchreiben, ich will aber nur noch Darauf 
hindeuten, wie nothmwenbig fie ifl, wenn man weiß und 
bedenkt, wie viele Leute, wenn fie auf's Feld gehen, bie 
Kinder einfperren oder wild rennen laffen und oft allem 
Unglüde preisgeben. Anfangs wollte e8 den Anfchein ge- 
winnen, als ob mir die Taglöhnernden, die Aermiten, 
die Anftalt benutzen wollten; jever gab fich ſonach Mühe, 
nicht zu ſolchen gerechnet zu werben. Nun ſchickte aber 
ber Bürgermeifter mit einigen Gemeinveräthen bie eigenen 
Kinder und Alles ift im beften Gange. 

Im verfloffenen Frühling bat die ganze Gemeinde, 
Groß und Klein, zum erftenmal wieder das alte Maifeft 
im freien gefeiert. Auf dem nahen Reitersberge, wo 
man eine herrliche Ausficht genießt, hielt ver Pfarrer in 


454 


einer mit Blumen gefchmädten, aus Raſen erbauten 
Kanzel, eine Rede voll heiliger Naturandacht. Beſonders 
ſchön war dann auch, als außer ven Schulfindern auch 
bie ganz Kleinen mit Fahnen und fingend — 
Jeder blickte auf ſein Kind, wie es in der Reihe ging, mit 

voppelter Freude. Als hierauf die Eltern ihre Kinder zu 
ſich nahmen, war's, als ob fie dieſelben von nenem geſcheukt 
bekommen hätten. — Die Muſik, die den Geſang zum 
Gottesdienſt begleitet hatte, ſpielte gegen Abend zum Tanze 
auf, Alles war voll ſchöner ſittlich gehobener Heiterkeit. 
Es fiel hiebei zum erſtenmal auf, daß man den Gallopp⸗ 
tanz nicht gut auf der Wieſe exekutiren (ausführen) Tamm. 

Man geht aud) damit um, ein freies Arbeitshaus für 
unbefchäftigte Arme zu errichten; dazu bedarf e8 aber einer 
nicht unbebeutenden Summe, die Sache fteht daher noch 
in weiten Felde, ift aber keineswegs aufgegeben. 

Du mußt dir aber nicht worftellen, daß unfer Dorf 
ein blank geputztes Seligenthal oder Engelheim ſei, mo 
Alles in Honigfarben glänzt, e8 geht noch Manches drun⸗ 
ter und brüber zu, aber das Gute bringt allmälig durch 
und wird mächtig durch Vereinigung ber Kräfte, 

Ih habe meinem Pfarrer mitgetheilt, daß ich bir 
fchreiben wolle und babe ihn gebeten, ven Brief durchzu⸗ 
ſehen; er hat e8 aber abgelehnt, indem er bemerkte: „Sie 
find ein felbftändiger, freier Mann; fchreiben Sie nad 
Gutdünken. Wenn Sie mic loben, machen Sie es nicht 
gar zu bunt, ein wenig lafje ich mir ſchon gefallen.” 

Ich will dir aud von ihm fagen, daß er im lebten 
Jahrgange nicht fo zufrieden mit dir war, wie früher, 
namentlih fei die Geſchichte von dem Kindesmorb zu 
ſcharf geſpitzt. Du folleft an das Sprüchwort denken. 
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Das Mäpchen Fi auch ſchuldvoll, beſonders dadurch, daß 
es das Kind fo fträflich vergißt; er läßt dich aber ermah⸗ 
nen nur fortzufahren und es befjer zu machen, wenn bu 
kannſt. Mein Pfarrer ıft auch ein Feind der Vereine 
gegen Thierquälerei wie bu, beſonders auch, weil ber 
Berein die Polizei zu Hülfe ruft. Ein Sittliches ift Fein 
Sittliches mehr, wenn es durch polizeiliche Strafgewalt 
in's Wert geſetzt wird; die ganze Wirkung, bie auf bie 
Seele des Menſchen erzielt werben foll, gebt dadurch 
verloren. Auch iſt jetzt, wo allenthalben fo viel Schmach 
und Noth herrſcht, noch nicht Zeit, Vereine gegen bie 
Thierquälerei zu ſtiften. Da machen fich aber bie alten 
Weiber in langen Kleidern ober in Steghofen etwas vor, 
bereben fih in ihren feinen Theegeſellſchaften, gar Schö— 
nes gethan zu haben, wenn fie eimmal einen bartherzigen, 
armen Fuhrmann einfperren laſſen, während rings um 
fie ber Knechtſchaft und Noth die. Menfchen nieder brüdt. 
Wir haben hier auf dem Gemeindehaus einen Vorrath 
von getheilten Jochen für die Ochfen, vie zu billigen Prei- 
fen abgegeben werben; dadurch werben nach und nad) die 
zuſammenhängenden qualvollen ganz verdräugt. Das-ift 
ein Anfang zur Sorgfalt für die Thiere, an den die 
Butterbemmenſeelen ver Thierquälervereine in ihrer Polizei⸗ 
ſeligkeit noch nicht gedacht haben. 

Mein Brief iſt etwas lang geworden, ich weiß kaum 
mehr, was ich dir zu Anfang geſchrieben habe. Ich er⸗ 
laube dir, daraus zu machen, was du willſt. Verzeihe, 
daß ich dir auf ſo grobem ſchlechtem Papier ſchreibe, ich 
habe kein beſſeres. Dein u. ſ. w. 

Hermann D....... 
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Frag- und Antworttafel. 


Ein Narr kaun mehr fragen, als zehn gejcheite Leute 
antworten können — das ift wahr; aber erftens ift ver 
Frager fein Narr, zweitens wird biefes hier von mehr 
als zehn gejcheiten Leuten gelefen und brittens hat ber 
Frager auf Manches auch ſchon eine/Antwort in ber 
Tafche, er will nur feben, was Andere vorerſt vorbrin- 
gen, und viertens — ja das fagt fich nicht fo ſchnell. 
Es iſt nämlich aus alten Zeiten der Brauch, daß ber 
Kalender auch feine Räthſel hat; das waren oft harte 
Nüffe zum Auffnaden und man bat ein ganz Jahr lang 
daran beißen können. Manchmal hat's der Kalenvermann 
auch bequemer gemacht, und bamit ver Leſer fich nicht 
auf den Kopf zu fielen braucht, Bat er bie Auflöfung 
bes Räthſels fo geftellt; das war dann leicht, man burfte 
nur das Buch umdrehen, da war das Wild gefangen. — 
Der Gevattersmann ift aber fein Freund von Räthieln, 
nicht nur, weil er feine gereimten machen kann, das käme 
doch noch auf die Probe an, ſondern weil nad) feiner 
Arficht nicht viel dabei herausfommt, wenn auch Mancher 
ſeinen Witz daran üben und zeigen kann. 

Darum ſtellt der Gevattersmann hier eine Frag- und 
Antworttafel auf. Jeder, der will und Tann, foll bier 
feine Sache vorbringen; weil aber dieß das erftemal ift, 
muß der Gevattersmann ſchon vor's Brett ftehen. 

Hier alfo einige Yragen. Der Gevattersmann bat 
noch manche auf dem Herzen, er darf fie aber nicht her- 
ans lafien, denn darüber hat noch ein Anderer zu befeh- 
len; ber Gevattersmann will froh fein, wenn er einft- 
weilen dieſe anfchlagen darf. Diefe Fragen alfo ſoll jever 
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felber beantworten, ober wenigftens darüber nachdenken. 
Schön aber wär's, wenn derjenige, der etwas Gutes ge⸗ 
funden hat, es furz und bündig mittheilte, ober auch 
neue ragen, wenn er ſolche hat. 

Diefe Fragen follten aber nicht auf Einmal genoffen 
werben, fondern in guten Abſätzen. 

Alſo: 

Woher kommt es, daß die verſchiedenen deutichen 
Stämme oft fo feindſelig und ſchadenfroh, oder wertig- 
ftens nedifch und eingebilvet gegen einander find, und wie 
wäre biefem abzuhelfen ? 

* * 
* 

Welche Vortheile und welche Nachtheile bringt das 

frühe. Heirathen mit fi und was ift überwiegend ? 
* * 


* 

Sollen militäriſche, richterliche und geiſtliche Beamten 
außerhalb ihrer Amtsthätigkeit eine beſondere Tracht oder 
Uniform haben? 

* 
* 

Iſt e8 zu beflagen, daß die Schönen, ehrenfeften Bauern- 
trachten nach und nach verfchwinden und ließe hc mas 
zu ihrer Erhaltung m ? 

* 

Wer iſt daran ſchuld, daß die Beamten außerhalb 
ihrer Amtsthätigkeit bei ihren Titeln genannt werden? 
Sind es die Betitelten oder Titelloſen? 

* 


* 
* s 
Warım find fo viele Regierungen ver Deffentlichkeit 
: md Münblichkeit des Gerichtöverfahrens feind? Und 
warum faft Alle gegen die Schwurgerichte ? 
: * * 
* 
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Welche Bortheile und welche Nachtheile hat es, wenn 
das Gemeinvegut Eigenthum der Gefammtheit bleibt und 
welde, wenn es zerftüdelt und an Einzelne vertheilt 
wird ? 

& r * 

Warum ſind in Deutſchland ſo viel blutige Zerwürf⸗ 
niſſe zwiſchen Soldaten und Bürgern, wie in feinem an⸗ 
bern gebilneten Lande? Wie wäre biefem zu feuern? 

* * 


* 
Wie muß es im Vaterlande ausſehen, wenn jeder 
Bürger mit gerechtem Hochgefühl foll fagen können: Ich 
bin ein Deutfcher? 
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Jahrgang 1848, 


Der Gevattersmann 


ſtellt ſich wiederum auf ben Boften und wünſcht ein glild- 
felig Neujahr! 

Wenn man nur etwas mehr thun Könnte! 

Der Gevattersmann möchte gern in diefe Blätter nicht 
ne Wünſche, Hoffnungen und Ermahnungen einwideln, 
fondern, wenn’8 möglih wäre, auch etwas Stärkendes 
und Labendes. Wächſt Nahrumg aus den geraden Furchen 
ber gebrudten Zeilen? Was find Worte, die man in bie 
Hütten und Herzen ſchickt! Die Sklaverei will darob nicht 
ſchwinden und bie blaffe Noth ſich dadurch nicht ver- 
ſcheuchen laſſen. 

Und doch iſt das Wort das Erlöſende und das Leben⸗ 
ſchaffende, es erhebt den Menſchen aus ſeiner Verdum⸗ 
pfung und eint ihn mit ſeinen Brüdern. 

Das Wort iſt das heilige Gefäß, daraus der Men⸗ 
ſchengeiſt Labung trinkt, einer reicht's dem andern, 
nie wird es leer, und der Gedanke wandelt ſich in 
der empfangenden Seele zu friſchem Willen und hülf⸗ 
reicher That. Wohl zittert die Hand, die nur Worte 
binfchreiben fol, va du mit aller Kraft helfen möchteſt. 
Gelingt e8 aber, die rechten Gedanken in bie Herzen ber 
Menſchen zu flößen, fo ift die rechte That ba. 
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Eine Dämmerungsflunde. 


Die meiften Menfchen, denen es vergönnt ift in tranter 
Häuslichkeit bei den ihrigen zu verweilen, lieben es, bie 
Abenddämmerung im Stillen zu verbringen. Die Kinder 
werden unruhig und erregt um dieſe Zeit, die Erwachſenen 
aber rüden gern till zufammen; man fpricht ein inniges 
Wort, over Jedes ehrt ftill bei ſich ein, nund ba 
rinnen wirb der befte Labetrunf aus hellen Kryſtallen 
geſchenkt. — Man zögert, das einbrechenne Dunkel als- 
bald durch Lichtanzünden zu verfcheuchen, denn unbewußt 
überfommt einen Jeden etwas von dem Gedanken ber 
heiligen Naturmacht, vie oft kaum beachtet pas größte 
Wunder des Lichtes und der Finſterniß vor uns ausbreitet; 
man wagt e8 nicht, fo raſch mit dem menfchlihen Willen 
rein zu fahren und das fünftliche Licht zu. verbreiten. 
Und wie wohlig ſpricht ſich's fo in der Dämmerung! 
Man erſchaut einander noch in halb verhüllten Umriffen 
und das Wort, das laut wird, erhält doppelte Aufmerf- 
ſamkeit; das Auge ift gleichfam beruhigt, denn ber Geift 
wird nicht abgezogen von dem, was fich dem Blicke dar⸗ 
bietet. Da Hingt oft ein Wort wie hehre Mufif, vie 
man mit gefehloffenen Augen vernimmt und die noch lange 
in der Seele nachtönt. | 

So ſaß der Hagenmaier Abends mit feiner ran, dem 
Sohne und veflen junger Gattin in der Stube Erft 
geftern war die Hochzeit des jungen Ehepaares geweſen 
und die Freudentöne ballten no in allen Gemüthern 
nad. Niemand revete ein Wort und doch waren fie alle 
innerlichft beifammen. Der junge Hagenmaier hielt bie 
Hand feiner Frau, die neben ihm faß. Vielleicht mochte 
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ber Alte ahnen, welche Seligfeit jetzt in dem Herzen feines 
Kindes lebte, denn als er jetzt ſprach, da war's als ob 
ein Geiſt fprädhe; er faß in der Ede. in Dunkel gehüllt, 
man. fah Niemand und hörte doch die Worte: „Ja 
Kinder! Es ift raſch gejagt: ich liebe dich von ganzem 
Herzen und will dir mein ganzes Leben weihen; aber 
wenn's drauf und dran kommt, wo man einander nad) 
geben, ſich und das andere beffern und verebeln foll, da 
hält's oft ſchwer und da reihen Worte nicht and. Es 
giebt Stunden, wo man, um dem Andern feine Liebe an 
den Tag zu legen, fo zu jagen Bäume ausreißen könnte; 
aber ohne Murren und Vorhalten eine durch die Schuld 
bes Andern Kalt geworbene Taſſe Caffee trinken, pas 
wil fih nicht thun laſſen. Tief beveutfam heißt es in 
ber Schrift: „denn wie Viele auch den Bräutigam erwarten, 
die meiften Yampen find verlöfeht wenn er endlich kommt.“ 
Denn Vielen hat.fich das Herz verhärtet im Eigenwillen, 
und jever Menfch follte ſich immer bereit halten das höchſte 
SAL zu genießen. Ihr feht wie innig wir zufammen 
leben; glaubt aber nicht; daß es ohne Kumpf abging; be 
ſonders Ih war etwas flarr, da ich fchon frühe ein 
unabhängiges, felbftändiges Leben führte. Ich will Eud) 
zwei Gefchichten aus der Zeit unfrer jungen Ehe erzählen, 
und Ihr fünnt daraus lernen und follt es. — Wie freute 
ich mich auf den erften Sonntag, da ich mit meiner Frau 
zur Kicche geben ſollte. Wir verplauberten uns etwas 
zu lange am Morgen und nun hieß e8: raſch gemacht, 
damit man zur Zeit kommt. Meine Frau verſchloß ſich 
- in der Kammer, um fich anzukleiven, und ich war längft 
fertig und harrte ihrer; fie hatte aber immer noch etwas 
zu boſſeln. Zuerſt mit freundlichen Worten and mit 
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Scherzen bat ich fie, fih zu fputen; dann kam ein immer 
beftigeres Bitten und Betteln, Ermahnen und Drän- 
gen. Ich fchlug mir gewiß noch dreimal Feuer und zünbete 
meine Pfeife an, ließ fie aber im Aufhorchen immer wieber 
ausgehen und hielt eine Vorpredigt vor ber verjchloffenen 
Kammerthür. Im ſolchen Minuten des Martens fteht 
man wie auf Kohlen, man verfcheucht einander und bringt 
fih in Unruhe, fo daß nichts ans ver Hand geht. Mir 
war ſchon das Blut zu Kopf geftiegen als meine Frau end- 
lich und endlich kam. Ich konnte fchen Fein gutes Wort 
mehr reden und ftumm verließen wir das Haus. Kamm 
waren wir aber einige Schritte gegangen, als ihr einfiel, 
baß fie noch etwas vergeſſen hatte. Nun mußten wieber alle 
Schlüffel hervorgeſucht und alle Schränke aufgejchloffen 
werben; ich blieb draußen und e8 bauerte mir eine Eiwig- 
feit bis fie miederlam. Ich wollte ſchon allein zur Kirche 
gehen, aber ich fehämte mid; und als fie nun wieder 
erfäien, mit heiter laͤchelndem Antlike, und mir ven Hemb- 
fragen noch zuredhtzupfen wollte, pa wendete ich mich voll 
Zorn und Unmuth ab und fagte: „Pu Du Did nur 
felber fieben Stunden lang.” Und fo gingen wir mitein- 
ander zur Kirche und rebeten fein Wort. — Mit zorn⸗ 
glühenden Wangen und doch wieder voll Aerger über mid) 
felbft trat ich in die Kirche, Meine Frau ging nach ihrem 
Stuhl, ih wußte nicht, Hatte fie noch einmal nad) 
mir umgeſehen oder nicht; ich lehnte mich an eine Säule 
und war fo flarr wie der Stem neben mir. Ich hörte 
manchmal dem Pfarrer zu, dann vergaß ich ihn wieber 
mb betrachtete mir die Bauart der Kirche und mas bas 
für ein hohes Fühles Haus ſei. Daran hatte ic) noch 
nie gedacht, und ich. ärgerte mich, daß ich fo zerftreut 
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war und ber Predigt keine Aufmerkſamkeit widmete. Jetzt 

fiel mir ein, daß das von dem Zanf mit meiner Frau 
berfäme; wie konnte ich da bie gehörten Worte in mic) 
aufnehmen? Ich hätte mich gern mit meiner Frau ver- 
ſöhnt und blidte nach ihr um, fie aber ſchaute nicht auf, 
und das ärgerte mid) wieder. Hatte fie dem nicht Un» 
recht? mußte fie mich denn nicht um Verzeihung bitten? 
war das nicht ein Zögern und Zaubern zum Verzweifeln 
gewefen? Geht, She Kinder, fo wird man wenn man 
im Zorne ftedt und fich über die eigene Hartherzigkeit 
wos vorlügen wild. Ich zürnte ihr, daß fie fo ruhig 
beten könne, da fie mich doch beleibigt hatte, und fo mar 
id ein Nichtsnutz vor und in der Kirche und vergällte 
mir die Stunde meines Lebens, die mir eine ber ſchön⸗ 
ften hätte werden können. DBielleiht wäre das Miß- 
verftändniß bald gelöft gewefen, wenn id) meine Yrau bei 
der Hand fallen und ein liebreiches Wort mit ihr hätte 
fprechen können, aber wir waren in ber Kirche getrennt 
und mir war's, als ob wir einen Streit gehabt, ber auf 
ewig unfre Herzen jcheivet.* 

Die Frau wollte bier ihren Mann unterbredhen, er 
aber fagte: „Laß mich nur ausreven, ich habe nachher 
nod eine Gefchichte zu erzählen, dann fannft Du das 
Nachſpiel halten. Alfo, Ihr Könnt Euch denken Kinber, 
daß wir uns bald wieder verfühnten; denn bie Mutter 
war in ihren jungen Tagen ein luftiger Burſch, und wenn 
ich griesgrämlich fein wollte, da lachte fie mich aus, und 
ih mußte auch lachen. Ta konnte ich nun nicht mehr 
begreifen, wie ich fo zornig gewefen war. Es fam mir jetzk 
wie eine Kleinigfeit vor, kaum der Rebe werth; aber wenn 
das Blut in den Adern fievet, dann verjteht man dies nicht. 
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Nun nod die andere Gefchichte: fie handelt au von 
einer ähnlichen Viertelftunde ver Verſuchung. Es war Die 
Hochzeit unferer Baſe zu Tichtenan; wir waren dazu ge— 
laden und wollten zur beftimmten Stunde bort fen. Es 
war die höchſte Zeit, daß man fi auf den Weg machte, 
feine Minute mehr zu verlieren. Ich hatte ven Apfelfchim- 
mel, ven ich noch vom Vater bekommen, eingefpannt und 
fnallte und Inallte vor der Thür, aber die Mutter wollte 
noch immer nicht fommen. Ich ſchickte ihr alle voribergehen- 
den Weiber ins Haus, um ihr zu helfen; ich wußte, daß 
ihr das unlieb war, und that e8 eben deswegen: warum 
ließ fie mich warten! Und als fie endlich fam, da begann 
ih zu fludhen, daß es, wie man fagt, ein Loch in Den 
Himmel giebt. Mit zufammengepreßten Tippen flieg Die 
Mutter auf und hielt fich Durch das ganze Dorf das Tuch 
vor die Augen, und ich peitfchte ven Apfelihimmel, daß 
er hinten und vorn ausſchlug. Draußen vor dem Dorfe 
aber begann die Mutter Iaut zu weinen und fagte: „Um 
Sotteswillen, wie kannſt du nur fo fein, und Dich 
und mich vor. bir felbft und vor der Welt zu Schanden 
machen und verderben?” Das fehnitt mir wie ein Meffer 
durch die Seele, ich dachte an den Kirchgang; jett hatte 
ich mein Weib neben mir. Ich ließ dem Apfelſchimmel vie 
Zügel nach und ftedte die Peitfche neben mir in Ruhe, - 
ich mußte mich felber in Zügel nehmen. Ich darf jagen, 
ich hab’ meinen Jähzorn ehrlich bereut. Ihr könnt aber 
erfennen, wie man aus foldhen Kleinigkeiten erfieht, ob 
das wahre Licht im Herzen noch brennt. Diefe Warte- 
geiten waren mir Stunden ber Verſuchung geweſen, und 
ich darf fagen, ich babe von da an gelernt, mic, gefüge 
in das Wefen eines Anvern zu finden. Denkt baran, 
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wenn bie Verſuchung einmal über Euch kommt.“ — 
„Jetzt kommt das Nachipiel," fagte die Mutter. Du 
haft vergeffen zu jagen, daß ih von da an bi mie 
mehr warten ließ und immer vor bir fir und fertig war. 
Nun aber wollen wir Licht anzünven; es ift genug ger 
dämmert.“ 

Und ſo geſchah es; heitre Geſichter, von den beſten 
Vorſätzen verklärt, ſchauten einander an. 


Die Bchloßuhr zu Aleinreſidenzlingen. 


Don einem wilden Mohrenvolfe wird berichtet, daß 
ber Häuptling jeden Morgen, noch bevor es tagt, feine 
Lanze ergreift und der Sonne die Bahn vorzeichnet, die 
fie durdlaufen folle; er wendet fi) nach ven Aufgang 
und jagt: Sonne, bort fteigft vu herauf — und dann 
nah dem Undergang und fagt: Sonne, dort ſteigſt. du 
hinab. 

Das ift fehr Hug von dem Häuptling der Wilpen, 
denn er bat feinen Untergebenen eingerebet, daß er als 
Gottes Stellvertreter auf Erden von ihm eingeſetzt, ein 
höheres Weſen fei, und die ganze Welt regiere. Darum 
giebt er fi das Anfehen, als ob die Sonne auf feinen 
Befehl warte, um ihren Lauf zu durchmeſſen. 

Das ift nun fo ein Stückchen von der geheimen Staats⸗ 
kunſt, oder wie man's nennt von ber Diplomatie der 
Wilden. 

In gebilveten Ländern, wo man golpgeflidte Kra⸗ 
gen und weiße Hand She: bat, da geht Alles viel fei- 
ner her. 

Auerbach, Schatzkaſtlein 30 
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Im Kleinreſidenzlingen ift wie natürlich aud) eine fürft- 
liche Familie, man nennt fie hier mır bie „Herrſchaften“. 
Die Herrſchaften ſpeiſen Jahr aus Jahr ein um drei Uhr 
zu Mittag. In alten Zeiten hielten die Fürſten öffent⸗ 
fiche Tafel, d. h. e8 konnten bie Untertbanen dazu kommen, 
nicht um mit zu effen, fondern nur um mit eigenen Au⸗ 
gen zu fehen, daß vie Fürſten gerade fo eſſen wie andere 
Menſchen auch und daß fie Überhaupt find, wie andere 
Menfchen. Das ift aber Tängft befannt, darum weiß 
man nichts mehr von äffentlicher Tafel. Nun ift aber 
zwifchen Michaeli und Lichtmeß brei Uhr eine ſpäte Mit- 
tagszeit, und bie Herrfchaften wollen doch bei Tag zu 
Mittag fpeifen. Darob hält nun das Hofgefinde großen 
Roth. Ein junges Blut, das nod nicht in bie Hofkünſte 
eingeweiht wear, macht den Vorſchlag: man folle ben 
„Herrſchaften“ fagen, fie möchten um zwei oder halb drei 
Uhr zu Mittag fpeifen; der junge Fürſt, deſſen Spiel 
kamerad er gewejen fei, werbe gewiß das Rechte thun, 
wenn man ihm das Rechte berichte. Dagegen erhebt fid 
aber großes Zetergeſchrei, Alles ruft durcheinander: Wo- 
bin das führen folle, wenn man bie alte Ordnung ber 
Dinge aufhebe? Das fei eine flantsgefährliche, revolti- 
rende Zumuthung. 

Ein alter Oberhof⸗ over wie fein Titel ift, ver jedes⸗ 
mal eine Brife nahm, wenn er etwas Geſcheites fagte, 
und das that er beides minbeftens alle fünf Minuten, 
nahm jett eine doppelte Prife, fehmenfte fein feirenes 
Sacktuch wie eine Fahne und ſprach: „ES ift mir ſchon 
fngft als eine Anmaßung ver Gelehrten aufgefallen, daß 
fie nad) dem Pauf der Sonne die Zeit beftimmen. Wer 
regiert denn bie Zeit? Sind es die Gelehrten, ift es bie 
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Sonne, ober find es wir? Faſſen wir darum wieber die 
Zügel — er faßte dabei fein Sadtuch an zwei Enden — 
beherrfhen wir die Zeit, meine Herren! Nehmen wir 
unfere nie verjährten Rechte in Anſpruch. Wir, wir allein 
haben zu beitimmen, was e8 an ber Zeit iſt.“ 

Nach viefer Rebe ließ er feine Zuhörer nach der Reihe 
jeden eine Prife nehmen; fie fchnupften und nickten. 

Nun wurben vie Thurmmächter berbefchieven und er- 
hielten den Befehl, in ftiller Nacht — um fein Auffehen 
zu erregen, weil man das in gebilveten Ländern nicht 
liebt — wenn Alles fchliefe, fänmtlihe Uhren ver Stabt 
um eine Stunde vorzuräden. 

Niemand merkte etwas von dem großen Yortichritte, 
den man über Naht und im Schlafe gemacht hatte; 
nur die Wachtpoſten Eonnten ſich's nicht erflären, daß fie 
fo fchnell abgelöst wurven, fie ließen ſichs aber gerne 
gefallen. 

Am andern Morgen war große Verwirrung in Rlein- 
vefivenzlingen. Die Dienſtleute waren zu ſpät aufgeflan- 
den, die Kinder kamen zur Unzeit in die Schule, die 
Canzleien waren noch nicht geheizt al® der und jener an- 
kam u. f. ,, u. f. w. 

In allen Häufern mußten nun bie Wand⸗, Stand⸗ 
und Taſchenuhren anders geſtellt werden. — 

Das iſt aber ſchon lange her und man hat es in 
Kleinreſidenzlingen bald vergeſſen. 

Der Oberhof- oder wie fein Titel ift, hat es in ben 
kommenden Wintern viel gefcheiter veranftaltet. Es wird 
nicht mehr plöglich eine Stunde Überfprungen; vie Thür⸗ 
mer haben Befehl, ſobald der Winter eintritt, allmälig die 
Zeiger an ver Uhr vorzurüden, fo daß man die Stunte 





468 


gewinnt und es kaum merkt. Kommt nun ein Fremder 
nach Kleinrefivenzlingen und bat eine punktliche Uhr in 
der Tafche, wird er von ven Kleinzeflvenzlingern ausgelacht, 
weil er noch fo fehr in der Zeit zurück fei; it er ein 
nachgiebiger Menſch, fo ftellt er wol feine Taſchenuhr 
nad) der Schloßuhr, vielleicht ändert er auch fein richtig 
gehendes Gewiſſen nach der allgemeinen Anficht und läßt, 
wie man fagt, um elf Uhr Mittag fein. Es Yan’ aber 
nicht Jeder. 

Nun aber iR vie größte Noth in Kleinreſidenzlingen. 
Binnen Kurzem wirb die Eifenbahn eröffnet, die and 
dort vorbeiführt; da wird's offenbar werben, wie man 
feit vielen Jahren vie Uhren falfch geitellt bat. Der 
Oberhof⸗ oder wie fein Titel ift, hat Unterhaiolungen 
mit allen Städten angefnüpft, daß fie auch ihre Uhren 
änbern, findet aber feinen Anklang; er bat eine Ber- 
ſchwörung unter allen Thürmern anzetteln wollen, drang 
aber auch ba nicht durch; denn Viele wollen eben nicht 
davon abgehen, die Uhr fehlagen zu laſſen, wie es Ge 
ſetz if. 

Nun ift der Oberhof-, ober wie fein Titel ift, ein Bet⸗ 
bruder geworben und fein Kammerdiener muß alle Tage 
mit ihm zur Sonne beten, daß fie doch ein Einjehen ha⸗ 
ben und zwiſchen Michaeli und Lichtmeß eine Stunde über- 
fpringen möge. Findet er fein Gehör, will er feinen Ab- 
fie nehmen; denn was foll daraus werben, wenn bie 
„gnädigen Herrjchaften” erfahren, wie viel e8 an ber Zeit 
ft und daß fie bis jett betrogen wurden? 
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Aus dem Kindergarten. 


Berftören 

ift oft die liebſte Thätigfeit eines Kindes. Du fommft vom 
Markte nah Haus, haft gut verkauft ober auch nichts 
gelöft; du willſt doch daheim eine Freude bereiten und 
bringft deinem Kinde ein buntes Spielzeug mit. Kaum 
aber ift die erfte Freude der Ueberraſchung und des Stau⸗ 
nens vorüber, fo begimmt das Kind an dem Mitgebrachten 
und Gefchenkten zu ändern, zu boffeln, und wenn's hoch 
kommt, nach wenigen Tagen ift das Spiklzeug in Stüden 
und zerftört. Du bift Sommers auf einem Spaziergange 
mit deinem Knaben und brichſt ihm auf fein Bitten und 
Berlangen eine ſchlanke Gerte ab, gieb Acht, er bulvet 
fein Blatt daran, ſondern ftreift eines nad) dem andern 
berunter, bi8 er nach Wohlgefallen mit ver biegfamen 
Staube hanthiexen kann; über eine Weile hat er begonnen 
bie Rinde zu löſen und fchält fie nach und nach ganz los; vom 
heftigen Fuchteln bricht bald oben bald unten ein Stück 
ab, ein anderes wirb gefliffentlich abgebrochen und von 
ber fchönen Gerte kommt felten etwas nach Haus, um im 
vergeflenen Winkel zu dorren. 

Leicht möglich, daß dieſer Zerftörungstrieb des FKin- 
bes dich ärgerlich macht und du willſt ihm nichts mehr 
fhenfen, over nimmft ihm das Gegebene wieder weg und 
[hließeft e8 in den Schrank, Befprichft du dich mit einem 
Schriftgelehrten über dieſes Verhältniß, fo giebt es Viele 
unter ihnen, die dir fagen werben: „Da haben wir's: des 
Menſchen Seele ift non Geburt an des Teufels, das zeigt 
fih ſchon in dieſer Zerftörungsluft des Kindes.” — So 
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fprechen gar Biele von denjenigen, vie Jahr aus Jahr 
ein von Liebe predigen und vie Allweisheit Gottes in den 
Einrihtungen feiner Schöpfung ftets in hohen Worten 
preifen; kommt ihnen aber etwas in die Quere, fo bitten 
fie alsbald den Teufel zu Gevatter. 

Läßt ſich aber nicht ein natürlicher und wahrer Grund 
für das Beiprochene auffinden? 

Der Grundtrieb eines jeglichen Lebenbigen und bes 
Menfchen vor Allem ift: Etwas zu fchaffen, hervor zu 
bringen, zu geftalten. Wir nehmen vie Welt rings um- 
ber nicht bloß müßig bin, fondern wollen etwas bar- 
ans machen. Diefer Drang begimmt im ‚Kleinen und 
zeigt fi im Großen, in Aderbau und Gewerbe, in ber 
Schöpfung von Kunſtwerken und in der Bildung unferer 
Lebens- und Stantsverhältniffe Haben wir Etwas voll- 
bracht und es ſteht mm vor uns, was früher nur als 
Plan und Wille in unſerm Kopfe war, fo haben wir, 
oft ohne e8 zu willen, das Wohlgefühl, aus den Dingen 
um uns ber Etwas gemacht zu haben: in ihnen ftedt 
nun, was wir früher bloß im Sinne hatten, unfer eigener 
vollführter Wille Schaut uns daraus an. So geht es, 
wenn wir aus Brettern einen Stuhl, aus einem Steinblod 
eine Figur, aus unferm Flaren Willen eine Gemeinde» 
oder Staatseinrichtung gefchaffen haben. 

Diefer Trieb der Bethätigung, die Luft, feine Kraft 
wo auszulaffen, feinen Willen wo einzuprägen, zeigt ſich 
auch ſchon mächtig im Kinde. Gieb ihm ein Spielzeug: 
dein Töchterchen mag fich damit begnügen, die Puppe aus- 
und anzuziehen, in bie Wiege zu lege und zu wiegen 
(und auch darin fchon zeigt ſich ver Thätigfeitsbrang), 
dein Knabe wird alsbald vie Peitfche anders Inlipfen, das 
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eingefpannte hölzerne Pferd abzäımen, ven Wagen rollen 
ober gar zerlegen; fchilt ihn nicht, wenn er das Gefchent 
bald zerftört Hat — er wollte es nicht zerftören, ſon⸗ 
bern nur Neues damit: machen; daß das Gegebene da⸗ 
durch verborben wird, kommt nur aus der Unerfahrenheit 
des jugenblichen Sinnes und war weit entfernt von böfem 
Willen und Zerftörungsfucht. 

Das ist e8 alfo: nicht angeborene Teufelei wal- 
tet im Kinde und macht die zarten Händchen das 
ſorglich Bereitete verderben; es ift der natär- 
lihe und gerehte Drang, etwas zu thbun und 
zu jhaffen. . 

Betrachte des Kindes Seele ſtets als ein Heiligthum 
und du wirft vie arglofen und heiligen Grundtriebe in 
feinem Thun herausfinden. 

Sieh dem Kinde Etwas, woran es auf unfchäbliche 
Weiſe feine Kraft äußern und etwas daraus bilden fan, 
einen Ball, zugejchnittene Bauhölzer u. dgl. und du wirft 
feine fetige nachhaltige Freude daran erkennen. 

Aber auch hier kannſt du noch eine Bemerkung machen, 
pie fich als Bösartigkeit und Zerftörungsluft anſehen Tieße. 
Setz dich zu deinem Kinde und füge ihm aus ven Bau- 
hölzern eine Brüde, einen Thurm u. dgl. zufammen, es 
wird dir mit angehaltenem Athen zufchauen, ſich an ber 
allmäligen Entftehung und am Vollenveten erfreuen; noch 
höher aber wird feine Zuft fteigen, wenn du ihm geftatteft, 
durch einen Stoß an den Tiſch, oder unmittelbar an das 
Aufgebaute, daſſelbe zufammenftürzen zu machen. Wie 
jubelt e8 auf bei dem Praffeln und Raffeln ver einzelnen 
Stüde und denkt nicht mehr an bie niebergefchmetterte 
Herrlichkeit. Iſt das mun nicht Teufelei und Freude an 
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der Zerſtörung? Gewiß nicht, vielmehr ift die Ueberra⸗ 
fhung, die Luft, das Vorhandene zu ändern, und ver un⸗ 
bewußte Gedanke, mit einem Rud fo viel auf Einmal 
hervorbringen zn können, die wahre Grundlage der Freude. 
Böoöſes ift Damit nicht gewollt. Denn des Menfchen Seele 
ft von Natur gut und evel, das Schlechte ift eine Ver⸗ 
irrung ber guten Kräfte, die man, aus Mangel an wah- 
rer Einficht, den falfchen Weg leitet. 

Darum wiederhole ih: Betrachte des Kindes 
Seele ftet8 als ein Heiligthum und bu wirft die 
arglofen und heiligen Grundtriebe in feinem 
Thun herausfinden. Leite bie Kräfte ben rechten 
Weg und dur erziehft einen guten Menfchen. 


Allein oder im Verein 

mit Anderen ein Kind von früh auf und felbft in feinen 
Spielen gewöhnen, das ift für Biele eine Frage. Wird 
nicht durch das flete Zufammenbringen mit Anderen bie 
behnglihe Brutwärme des Schlummmerlebens, das ftille 
Keimen im Innern geftört? Gewiß! das Befte, was fid) 
im Finde ausbildet, davon werben ung bie Hefften Wur⸗ 
zeln nie offenbar. | 

Worin befteht aber vie große Noth der neuen Welt? 
Hauptſächlich darin, daß wir zu viel Alleinmenfchen find, 
daß wir zu viel in ung hinein für uns leben und uns 
nicht vor Allen mitten inne in ber großen Kette ver Men⸗ 
fchen wiffen und Hand anfaſſen. 

Deßhalb wird das gemeinfame Leben fehon von Kind- 
heit an und felbft in Spielen fo fruchtreih, es gewöhnt 
an ben großen Kreis. Wird auch mandje Träumerei da- 
durch zerfchnitten, wir haben lange genug geträumt und 
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im Winfel gehodt. Der Tieffinnige wird immer noch ein 
ftilles Plätschen finden, wo er feinen Gedanken nachhängen 
fann, aber er darf dann auch nicht vergefien, daß er Allen 
angehört und Alle ihm angehören. So wird er dann 
auch mit und unter den Andern venfen und gemeinfam 
banveln lernen. 


Ein Kind zurechtweiſen, 


das geſchieht auf nachhaltige Art nicht dadurch, daß man 
gleich bei der Hand ift, ihm zuzurufen: Das barfft bu 
nicht thun, das mußt du bleiben laffen ı. f. w. Gut, 
aber was foll das Kind denn num beginnen? Beſſer iſt's, 
du fagft deinem Kinde: thue das und thue jenes. In ven 
meiften Fällen wird es glüdlich fein durch ſolche Anwei⸗ 
fung; denn erftlich weiß es mın, was es treiben foll, und 
dann liegt felbft für vie Kindesſeele eine ftille Befriedi⸗ 
gung barin, Gebotenes zu vollbringen, und ift nun 
gar das Aufgetragene etwas Nüsliches, fo Liegt eine Ge⸗ 
nugthuung darin, mit Schwacher Kraft Etwas vollführen 
zu können. 

Aber freilich, es ift viel leichter zu fagen: das thue 
nicht, als zu beflimmen: das thue. 

Und das ſteht für alle Zeiten feit: das Kind muß ge- 
borchen lernen. Denn Gehorfam ift die erfte Stufe ber 
Erziehung. Das Kind muß einem höheren Willen und 
gereifter Einficht ergeben fein. Nach und nad wird es 
fhon den Grund Warum herausfinden. 

Nunm dich aber in Acht, nichts zu verbieten oder zu 
befeblen, worauf bu nicht firenge und unbeugfam halten 
tanuft over willſt. Denn das brächte eine Geſetzloſig⸗ 
feit in dein Wirken, vie durch nichtS mehr aufzuheben iſt. 


474 


Nur aus deinem feften Willen und deiner gereiften Ein- 
fiht laß Gebot und Berbot hervorgehen. 


| Ihre Pflicht zu then, 

das iſt für gar viele Menfchen pas fchwierigfte. Sie thun 
alles Andere, und fei es noch fo mühjlelig, lieber und 
leichter, als eben gerade das, was ihre Pflicht und Schul- 
pigfeit if. Daraus kommt das oft räthielhafte Mifbe- 
bagen und bie quälerifche Verdroſſenheit in jo vielen 
Menden, e8 fehlt ihnen bie rechte Selbſtachtung; fie find 
unzufrieden mit fich felber, weil fie ihre nächſten Oblie- 
genheiten vernady-läffigt oder gar verabfäumt haben. Der 
Grund zu dieſem Zwiefpalt im Innern wird oft ſchon in 
der Jugend gelegt. Gieb ſcharf Acht, welchen Lieblings- 
befhäftigungen fich dein Kind zumenbet, laß es frei ge 
währen, fuche ihm aber auch ſchon darin lebendig klar 
zu machen, baß jene Neigung auch Pflichten mit ſich 
führt. Biſt du mit dem früher berührten Grundſatze 
des Gehorfams einverftanvden, fo halte ftreng darauf, daß 
bein Kind täglich und vor Allen etwas thue, was ihm 
als feine Pflicht obliegt; übergieb ihm eine Arbeit im 
Haufe over vergl. 

Dadurch pflanzt fih in ver Seele die Wahrheit feft, 
daß bie Erfüllung des Lebens Bollführung ver Pflicht if, 
daß vie Vollendung einer ſtets fich fortfegennen Aufgabe 
höher fteht, als bie bloße augenblidliche Neigung. 

Du gewöhnft an vie Pflicht, und gute Gewohnheiten 
gehören mit zu den fchönften Früchten ver Erziehung; fie 
erfeßen oft und bei Bielen vie Grundſätze, beſonders da 
dieſe oft fo leicht ſchwankend gemacht und verdunkelt 
werben, 
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Gewährenlaflen 


ift dabei eine Hauptregel ver Erziehung. Miſche dich nicht 
zu viel in das Treiben deines Kindes, wolle nicht Alles 
am Zügel haben, Hilf ihm nicht über alle Heinen Schwie⸗ 
- rigfeiten bei feinem Thun hinweg, fonvern vermeife e8 an 
feine eigene Kraft. Denn Selbftänpigfeit .fann neben 
dem Gehorfam nicht frühe gemug gehegt werben. Selber- 
lein! ruft der herzige Mar, wenn ibm vie wackere Linden⸗ 
wirthin helfen will, das Hitschen (die Ziege) im Garten 
auf die Weide zu führen. 

Und er bat Recht mit feinem Selberlein, wenn ihn 
die Ziege auch fchon oft zu Boden geworfen hat. 

Ein alter Ammenglaube fagt: Man foll dem Kinde 
ben erjten Brei nicht blafen, es verbrennt nachher an 
heißen Suppen das Maul nicht. 

Wer nun das fo buchftäblich hinnimmt und glaubt, ° 
ver bat daran einen Aberglauben. Bedenke aber, daß 
man oft helle Wahrheiten in Glaubensjäte verſteckt hat, 
weil viele Leute Lieber und leichter glauben als einfehen. 
Wenn du das in Acht nimmft, fo wirft du erkennen, 
daß geſunde Erfahrung und Weisheit in jenen Worten 
ſteckt. 

Vielregieren 


iſt alſo beim Kinde wie ſonſt vom Uebel, denn es macht 
zugleich mißmuthig und reizt an, das Gebotene nicht zu 
halten. Mußt du aber bei einer beſtimmten Sache ein⸗ 
greifen und anordnen, ſo ſage dem Kinde nicht zu viel 
auf Einmal; denn es kann ſolches nicht behalten und ſich 
nicht darnach richten. Wenn du in einer großen fremden 
Stadt nach einer Straße fragft, fo ſagt bir leicht ein 
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höflicher Mann: Sie gehen hier rechts und durch die zweite 
Straße links, dann kommen Sie auf einen großen Platz, 
Sie gehen quer über denſelben, laſſen zwei Straßen rechts 
liegen, biegen dann links ein und dann u. f. w. 

Befler iſt's, er fagt dir: da und da fragen Sie wie- 
der nach, over du thuſt's von felber. 


Blanmäßig 

nad) einer gewiffen Ordnung felbft bie Spiele ter Kin- 
ber fo zu leiten, daß fie vom Sleinen und Einfadhen 
zum Großen und Zufammengefegten fortfchreiten, das 
halten Biele für graufame Tyrannei, für unbefugtes 
Eingreifen in das ftille Wachsthum des Lebens. Gewiß, 
das ftille Brüten ver Ceelenfeime darf nicht geftört werben, 
fonft macht man's ja wie die Finder felber, bie oft eine 
‚Bohne, welche fie geftern in ven Boden gefenft, heute 
wieber ausgraben, um nachzufehen, was fie madıt, ober 
burch allzu eifriges Begießen den Keim erjäufen. 

Das Leiten der Spiele und Thätigkeiten der Kinder 
fol aber nur ein folches fein, daß fie unvermerkt zu Höhe⸗ 
rem aufiteigen, daß ihren Xhätigfeitstriebe etwas zum Hand 
gegeben wird, was fie ergößt und fördert. 


Geſegnet fei die Hand, 
die einem Kinde Freude bereitet; wer weiß, wann und wo 
die Freude einft wieder aufblüht. Gedenkt nicht faft Jeder 
eines wohlwollenden Dienfchen, ver ihm in ftillen Ta⸗ 
gen der Kindheit Freundliches erwiefen? Der Schreiber 
viefes fieht fich in dieſem Augenblide als barfüßigen Kna⸗ 
ben an ven Lattenzaun eines Meinen ärmlichen Gärtchens 
in feinem Heimathdorfe verfegt, er ſchaut fehnfüchtig nach 
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ven Blumen, die fo ftill in ven hellen Sonntagmorgen 
bineinblühen. Aus dem Haufe tritt ber Beſitzer des 
Gärthens, er ift ein Holzbader, der die ganze Woche 
über im Walde arbeitet, er will fih wol eme Blume 
holen, um fie mit zur Kirche zu nehmen; ba fieht er 
den Knaben, er bricht die fchönfte Nelke ab, fie ift 
roth und weiß gefprenfelt, und reicht fie dem .Draußen- 
ftehenden. Geber und Empfänger redeten fein Wort, 
denn der Knabe rannte in bebenven Sprüngen nad 
"Haufe — Und jest, bier in weiter Fremde, nach fo vie 
len Erlebniffen vieler Jahre, ftellt fi) das Dankfgefühl, 
das damals des Knaben Bruft bewegte, aufs Papier; 
bie Melfe iſt längſt vermellt, aber fie bläht jegt wieber 
neu auf. 

Sieh zu, Tieber Lefer, ob nicht ein Blumenbuft aus 
finvlicher Werne audy dich umgibt; vergilt ihn an ben 
Kindern um bich her. 


—— — — — — 


Eitelkeit, nichts als Eitelkeit. 


Du ſitzeſt Abends im Wirthshauſe bei guten Freunden 
und genießeſt einen guten Trunk, ihr ſprecht von dieſem 
und jenem Manne, der mit ſeinem Gelde oder mit ſeinen 
Thaten oder mit kräftiger freier Rede für das allgemeine 
Beſte zu wirken ſtrebt; ihr lobt den Mann und es wird 
euch ſelber wohl bei der Erimmerung an den Edlen, denn 
bas ift bie geheime Wirkung des echten Guten, daß man 
bei deſſen Gedenken felber gut wird; man fpürt etwas 
von feiner Kraft in fih, indem man es anerkennt. — 
Da fit aber ein Männchen bei euch, das ruft mit Huger 
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Stimme bei Alleni was ihr fagt: „Eitelkeit! nichts als 
Eitelteit! Der Mann, ver mit jenem Gelde ober mit 
Aufopferung feiner Zeit und Kraft zur Abhülfe ber 
Noth und zum allgemeinen Beften beifteuert — will 
nur als mwohlthätiger Mann angefehen werben; ber in 
freier Rede ſich des ımterbrüdten Rechtes annimmt und 
dafür eifert, im Grunde will er doch, daß man ihn für 
ven ruhmoollen Kämpfer anfehe und hochhalte. Alles ift 
Eitelkeit. Dan muß die Menſchen nur fennen und man 
wirb mir recht geben.” 

So ſpricht das kluge Männchen und id, fehe wie ber 
rothe Zorn dir in die Wangen fteigt, wie der Aerger bir 
bie Lippen zufammenpreßt und ich jehe fie wieder zuden 
im Kampfe, ob du antworten follft oder nicht, es iſt aber 
befler, daß du doch antworteft: „Sie berufen fih auf 
Ihre Menfchenkenntnig und wollen damit jeven, der Ihnen 
wiberfpricht, zu einem unerfahrnen Neuling machen. Aber 
man fennt vie Menfchen nur, wie man fich felber fennt; 
man beurtbeilt fie nur, wie man ſich felber beurtheilt. Iſt 
das grob? Immerhin, wer die Geſammtheit beleidigt, 
dem muß jever Einzelne entgegentreten. Denn wer foll8 
außerdem thun? Sie haben mich mit angegriffen und ich 
habe die Eitelfeit, Sie befämpfen zu wollen. Betrachten 
Sie die größten Erlöfer und Befreier ver Menfchheit, bie 
ihr Wirken felbft mit dem Martertode bezahlten; all’ ihrem 
Thun können Sie Eitelfeit unterfchieben. Hat ihr Wirken 
für die Menſchheit micht ihren Namen glorreich gemacht? 
Ruhm, Ehre, Anfeben, Alles was ein Mann durch 
fein Wirken erringt, ift wohl verbient; es kann und 
fol ihm dienen, feinem ferneren Thun noch mehr Auf- 
merkſamkeit und Nachdruck zu verleihen. Wer Gemein- 
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nüßiges fchaffen und dabei ganz aus dem Spiele bleiben 
wäl, der höre auf ein lebendiger Menfch zu fein. Das 
Geſchrei Über Eitelfeit ift -in der Regel wie Lofung ber 
Faulen, Nichtsthuerifchen, ° 

Sp haft du gefprocdhen und man hat dir fpäter viel 
Uebels nachgeſagt über dieſe Worte. Laß dich's aber nicht 
grämen und bleibe dabei. Dein Lohn wird ein reicher 
ſein, du wirſt Erquickung und Freude, eine Heimath in 
Herzen finden, die bir ewig fremd geblieben wären. Du 
lebft inmitten ver Menjchheit, geborgen von allumfaflen- 
ter Liebe, | 

RE dich mir weichmüthig und beſchränkten Verſtandes 
fchelten. Siehe, das wahrhaft Gute ift auch das Kluge. 
Betrachte die Verbroffenen und Hartherzigen, die lauernd 
und gemaffnet in ver Welt umbergehen wie in Feindes 
Lager, oder ſich ſcheu verbergen; wie arm und übe ift 
ihr Dafein! Du aber, ber du liebend auffchauft und 
hundertmal betrübt ven Blick abwendeteſt, überrechne, wie 
reich gefegnet auch dein Leben wer, wie du unverhofft 
erhoben und erfreut wurbeft,. wie das Schickſal Anderer 
das deinige wurde und du das Leben Aller mitlebteft, 
wie bu mehr wurdeſt als dieſer einzelne vergängliche 
Menſch — überrechne das und halte den emigen Men- 
ſchen in dir feft und du finveft ihn immer wieder außer dir. 


Be Kunſt, Menfchen zu finden. 


Der alte griedhifche Sonverling Diogenes, ging in 
Athen bei hellem Tag mit einer leuchtenden Laterne 
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umber und als man ihn fragte: „Was fuchft vu?“ fagte er: 
„Ih fuhe Menfchen.“ 

Das hat man num oft und oft als ſinnreich uno meife 
gepriefen, ift aber, offen gefagt, wicht mehr und nicht 
weniger als em leivlicher Faſchingsſpaß von dem felt- 
famen Kauz. 

Willſt du die Sache ernft nehmen, fo fange zuerft 
ftill bei bir felber an, ruhe und rafte nicht, bis du Das 
Ewige in dir, den echten Menfchen gefunden, Erziehung 
und Gewohnheit haben bir viel Vorurtheile und fremde 
Üeberlieferungen aufgeflebt, die bu nun für bein eigent- 
liches Wefen hältft; es geht oft die Haut mit ab, wenn 
du das Aufgefchmierte abreißeft und du fiebft wenn bu 
dich betrachteft, ganz zerfchunvden aus; vu bift aber von 
Natur aus doch gefund und wirft bald wieder frifchauf 
und neugeboren baftehen. Haft vu den rechten Willen, 
felber ein echter Menſch zu fein (und vu baft dein Leben 
lang an ver Ausführung zu thun), jo wirft bu bie 
Menſchen finden, wenn bu binaustritift in bie Welt. 
Du haſt an bir erfahren, wie verfruftet und verpußt 
oft das wahrhafte und rein Menjchliche ift, und du wirft 
dih nit irren laſſen, wenn bu da und dort allerlei 
Seltjamfeiten und Härten finveft; bringe tiefer ein und 
bu wirft den Menfchen, over was baffelbe ift, ven guten 
Menſchen finden, | 

Wie aber dringt man tiefer ein? 

Ein offenes Herz öffnet die Herzen Anderer. Haft 
du neun und neunzig mal bein beſtes Herz preiöge- 
geben und fiehft dich getäufcht, verfannt oder gar ver- 
ſpottet; laß dich's nicht vwerbrießen, bei dem Hundertſten 
von Neuem zu beginnen; denn dieſer gerave, an bem bu 








verſtunnt vorübergehen möchteſt, kann Deiner Liebe werth 
und bedürftig, lann dein Bruder fein. 

Ein gerechter und milder Richter hält ven Grundſatz 
feft: Lieber zehn Schuldige freigefprodden als einen Un- 
ſchulbdigen vernrtheilt. Der wahrhaft Wohlthätige fagt: 
lieber zehn Unmürbige mit Gaben beſchenken, als einen 
Würdigen in Unmuth abweifen. Sp muß es auch in bir 
fein, wenn du ven echten Menfchen, wenn du bie Liebe 
in bir walten läffeft. 


Yon dem Gefangenen und der eifernen Maske. 


Alles was der Gevattersmann hier fchreibt und womit 
er feinen Mitmenſchen zu nen und fie zu erfreuen wänfcht, 
das darf nicht fo gerades Wegs zu bir gelangen; es. muß vorher 
einem Staatsbeamten vorgelegt fein und der ſagt, ob's 
gedruckt werben barf ober nicht, und was ihm nicht ge⸗ 
fällt, das freicht er weg und du erfährft nie, was man 
dir zu fagen hatte. Das iſt Cenſur. 

Haft du auch ſchon gewußt, was Cenfur ift, fo lannſt 
du doch kaum ermeſſen, wie ſich die Seele umkehrt bei 
dem Gedanken, daß man nicht freiweg reden darf. 

Und warum zerftampfeft vu bie Feder nicht? warum 
ſchreibſt du dennoch? fragft du. 

Du haſt wol ſchon von Menſchen gehört, die ſich 
aus Liebe zu einem Gefangenen mit ihm einſperren lie⸗ 
ßen, ihn erheiterten und aufrichteten, ſo lange ſein Leben 
aushielt, oder bis zum Tage, da die Riegel des Kerkers 
ſich öffnen. — Nun denn, wer unter Cenſur ſchreibt, der 
läßt ſich aus Liebe zu ſeinem Volle mit ihm einſperren, 
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pflegt deſſen Keaft fo gut er kann, damit fie nicht in fich 
verlomme, erheitert und erhebt, damit am Tage der Frei⸗ 
beit nicht ein geknicktes in fich gebrochenes Weſen das 
freie Licht erſchaue. 

Es gab einſtmals einen Gefangenen, der ſoll ein 
Prinz geweſen fein, deſſen Kraft die Herrſcher jener Zeit 
fuͤrchteten; man wollte ihm nicht ven Kopf vor die Füße 
legen, weil man das Morben ſcheut und — ber Dien- 
fchengeift ift ja am erfinverifchften im Ouälen; was wurde 
erfjonnen? Man fchmievete dem Berftoßenen eine eiſerne 
Masfe über ven ganzen Kopf, die man fo vermietet hatte, 
daß fie nicht abzulöfen war; fo lebte ber Eiſenüber⸗ 
goffene im Kerker, feine Gefangenwärter kannten ihn nicht, 
er ſelbſt Yannte Sich nicht mehr... . 

Kannft du bie denen, wie es einem zu Muthe wer- 
den muß in fol einem boppelten Gehäufe? Du braudift 
dir gerabe nichts beſonderes auf beinen breiten Mund 
oder auf beine bien Baden einzubilden, aber überlege: 
wie jeltfam es dir zu Muthe wäre, wenn bu ſeit Ichren 
nicht betrachtet hätteft wie du ausfiebft. 

Ein. Stück Bieh braucht und hat keinen Spiegel. 
Wenn es Morgens früh auffteht, hat e8 Stiefel und an⸗ 
deres Weißzeug an, Rod und Hofen find nad) dem beften 
Schnitte angepaßt. Ya lache nur, der Spiegel ift ein 
Vorzug des Menſchen; er ann fich ſelbſt betrachten und 
vorſtellen als wäre er etwas anberes. 

Und die ausgefprochenen unverfälichten Worte find ber 
Spiegel der Seele, worin fih des Menfchen Geift be 
fhaut, erkennt und beurtbeilt. 

Ein Menfch, ein Boll, das nicht frei reden darf, Hat 
eine eiferne Maske feſtgenietet auf feiner Seele, es kennt 
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ſich felbft nicht und die Gefangenmwärter kennen es auch 
nicht. 
Das Weitere vente dir felber... 


Ein Rampf um Sehen und Cod. 


I. 

Eine Krankheit, die fih in beinem Leibe feftfett, 
merfft du felten in dem Augenblide, wo fie in bir ent- 
ſteht; du gehſt da oft noch Wocen- und Monatelang 
friſch und wohlauf einher. Erſt wenn dein Leib den Krank⸗ 
heitsſtoff ausſcheiden will, wenn die Geſundheit in bir 
mit aller Macht arbeitet, da wirft du inne, wie e8 mit 
dir ſteht. Du bift nievergemorfen und die ganze Welt 
ift dir wie mit Nacht zugedeckt, du weißt und willſt nichts 
mehr von allem da draußen — wenn nur erft das Wehe 
von bir ‚genommen wäre, Aber der Augenblid ver Er- 
krankung (wenn biefe nur eine vorübergehende) ift zugleich 
auch ver Beginn der Gefundung; denn jeßt, da du bes 
Fremden und Störenden in bie inne wirft, arbeitet dein 
Leben, fich wieder frei zu machen. 

Und wie mit der Krankheit des Leibes, fo verhält es fich 
auch mit der Krankheit ver Seele. Da geht der Straßen- 
knecht Stephan das Dorf hinaus und pfeift. einen Iuftigen 
Parademarfch; ven zmeiflöppeligen Steinhammer am lan- 
gen Stiele, ein ftrohgefilltes Kiffen und eine hölzerne 
Sohle mit Schnüren trägt er am Arm. Wie vu ihn 
fo bahinfchreiten fiehft, merkſt du nicht, daß ihm ein 
Wurm in ver Seele figt; und wenn du ihn felber aufs 
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Gewiſſen frügeft, könnte er dir auch nichts davon ſagen; 
denn der Wurm ſchläft noch. 

Jetzt iſt Stephan an einem wohlgefchichteten Stein- 
haufen angelangt. Er fpäht nochmals, von wannen ber 
Wind kommt; denn es ift Spätherbft und er weht mit 
mädtigem Zuge. Stephan hebt die Mütze, gleich als 
grüßte er fein Tagewerk. Dann fpringt,er in den Graben, 
wo er das ſtrohüberflochtene Gitter verborgen, und ftellt 
es als Schutzwehr nach der Winvfeite auf. Es ift eine 
luftige Hütte, aber das Herz Stephans ftedt in einem 
wohlgezimmerten Haufe. Er fehnallt fich nun vie hölzerne 
Sohle unter und beginnt rüftig zu arbeiten; denn aus dem 
Steine fpringt ihm fein Brod hervor, wenn auch nur ein 
Hinmer 


Gute zwei Stunden hat: Stephan fo gearbeitet und 
fih nur felten einen Augenblid zum Ausfchnaufen gegönnt; 
jet macht er Halt, -Iegt das Kiffen anf ven Steinhaufen, 
ftopft fich eine Pfeife als Lohn für feine bisherige Arbeit, 
zieht einen gepolfterten Daumenhandſchuh an, und beginnt 
nun fitend die grobgefpaltenen Steine in Feine zu zer⸗ 
fchellen. Wenn e8 11 Uhr läutet kommt ein Knabe barfuß 
aus dem Dorfe mit einem tuchummwidelten Topfe. Er 
bringt dem Vater Brob und eine warme Suppe Es 
ſchmeckt Stephan wohl und er arbeitet wiever bis ter 
Abend hereinfinkt; dann nimmt er fein Werkzeug auf und 
wandert heim. 

Stephan bewohnt ein lleines Häuschen abſeits der 
Straße, fein dreijähriges Töchterchen fteht hinter ver Blin- 
den Scheibe, und ruft fich felber zu: der Dater kommt! 
Es Tiefe ihm gern entgegen, ne es * nur ein Hemb- 
hen und fein Kleid. 
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Stephan tritt in die Hausflur, die zugleich als Küche 
dient; er grüßt die Frau, bie am Heerbe fteht, nur 
mit ſtummem Kopfniden und geht in die Stube, nimmt 
- fein Töchterchen auf den Arm, das ihn am Schnurrbarte 
zupft, ſieht nach der Wiege, wo ein dicker Knabe einen 
Bettzipfel in den Mund ſteckt und dem Vater mit den 
Fuüßen entgegenſtrampelt. Dann geht er nad) der Kammer 
und fragt: „wie geht's Euch Großmutter?“ Eine klagende 
Stimme antwortet: „Die Kinder find fo wild und lärmig, 
und ber Peter hat mir meine Bohnen genommen ; ich ſag's 
dem Lehrer wenn ic) — geſund bin und in die Schule 
gehen kann.“ 

„Ih bring euch andre Bohnen," entgegnet Stephan 

„Sa, fhöne lange braune, und auch runde weiße.” 

„Alles, Alles,” fagt Stephan und geht wieder nach 
der Stube. 

Man onnte weht Inuge mit der Großmutter reben, 
fie war wieder ganz kindiſch geworden, fpielte immer mit 
der Rabe oder mit Bohnen; auch wollte fie immer, daß 
man fie ven Gefangbuchvers abhöre, damit fie in der Schule 
nicht zu Schanden werde. Heute war Stephan nicht dazu 
aufgelegt; er ſetzte ſich hinter den Tiſch unter ein großes 
eingerahmtes Bild mit einem großen Siegel und wartete 
bis Licht und das Abendeſſen käme. 

Du ſagſt, lieber Leſer: ſolche Dinge kann ich täglich 
ſehen wenn ich nur zwei Schritte weit gehe, und das iſt 
noch nicht einmal das größte Elend; ich kenne Schreck⸗ 
licheres. 

Gieb nur Acht, ob hier nicht Etwas RT was bu 
sicht fo Leicht fiehft; ob bier in biefer Meinen Hütte. nicht 
der größte menfchlihe Kampf gelämpft wird; ob bier 





486 


nicht Heldenthaten vollbracht werden, ſchwerer und tapferer, 
als die Feldzüge der Könige, bie für ewige Zeiten im Buche 
der Gefchichte verzeichnet ſind. 

Da das Efien fo lange nicht kam, holte ſich Stephan 
Licht, und jetzt können wir fehen, was das große einge- 
rahmte Bild dort beveutet. Es ift ber ehrenvolle Abſchied 
des Schligen Stephan Hucker, ber elf Jahre un fünften 
Negimente gevient. Die Zinte iſt gelb geworden, das 
Wappen am Siegel ift zerfloffen und die Fliegen ‚halten 
ihre legten Derbitmanöver auf der glatten Glasfläche. 

Stephan fit da und flarrt in das Licht, das Kind 
auf feinem Schooße fitt gleichfalls ‚ruhig, unverwandten 
Blickes da, als verlöre es ſich in allerlei Gedanken gleich 
dem Vater. Denn dieſer fieht Nichts von Allem um ihn 
ber, wie im Traume fchattengleich zieht fein. vergangenes 
Leben an ihm vorliber. 

Das war ein luſtiger Tag als er zum Soldatendienſt 
auszog, denn ihm weinten nicht Vater nicht Mutter nach; 
er war fchon frühe verwaiſſt. Aus dem Dienfte des ein 
zelnen Brodherrn trat er in das Regiment, wo Alle gleich 
ihm dienten. Die Jahre ſchwanden dahin, er wußte felbft 
nicht wie; und als die pflihtmäßige Dienftzeit um war, 
nahm er Handgeld und blieb als Einfteher noch weitere 
fünf Jahre. Die aufgenähte Borde an feinem linken Er⸗ 
mel zeigte alleih fein Alter, ſonſt kam er fich noch fo jung 
vor wie früher, und jest erwarb er fih noch ein Beſiztz⸗ 
thum durch feinen Dienft. Da lernte er in ven legten 
Jahren feine Margret kennen. So groß aud die Zahl 
der Kameraden in ver Kaſerne war, Stephan erkaunte Doch 
nun, wie er allein und verlafjen daſtand; jebt erft follte 
er Jemand in ber Welt angehören. Da kamen mm 
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Tage vol Süd und voll Betrübnig, denn das Soldaten⸗ 
leben warb Stephan fortan beſchwerlich, und nach jahre 
langem treuen Ausharren forderte er feinen Abſchied, Löfte 
mit dem Oelde, das er auf ver Kriegskaſſe ftehen hatte, 
das verſchuldete Häuschen und vie zwei Heder ver Mutter 
Margret's ans, zog mit ihr in ihr Heimathsdorf und wohnte 
gemeinfchaftlich mit der Mntter. 

In feinem langen Solvatentreiben war Stephan bem 
Dorfleben fremb geivorben; er war zu lange gewohnt, Hand⸗ 
ſchuhe zn tragen; aber bie Arbeitsgewohnheit zog ihm balb 
eine gegerbte Haut über die Hände, die fich nicht abſtreifen 
ließ. Jede Arbeit ward ihm Anfangs fauer; das hätte 
jedoch nicht viel zu bebeuten gehabt, ein geſunder Menſch 
findet fi) balb wieder in Alles. Dennoch war eine trau⸗ 
tige Nachwirkung geblieben: Stephan hatte verlernt für 
fich felber zu forgen. In der Kaſerne war Effen nun 
Fenerung und Wohnung und Alles im Stande, das machte 
fih wie von felbft und ging feinen geregelten Weg, wenn 
man nur feine pflichtgemäße Obliegenheit vollführte. Jetzt 
war Stephan fein eigner Kommandant und fein eignes 
Kegiment, das war ihm beſchwerlich; er wäre am Fiebften 
wieber in einen Dienft getreten, um beftimmte Arbeit und 

beftimmten Lohn zu haben. Aber das fand ſich nicht und 
es wor gut, daß Margret eine entfchloffene Frau wer. 
In den erſten Yahren, als das Hauswefen noch Hein war, 
ging es gut; aber jet war das Häuschen bereits wieder 
verſchuldet, ein Ader verlauft und in vie tägliche Nahe 
rung eingebrodt, und nirgends eine Hofftung auf DBefler- 
werben, 

Eine Schuld auf ein Haus feen ift als ob man fein 
Dafein dem Böfen verfchrieben hätte; es geht ein Gefpenft 





im Haufe um, das durch die dickſten Mauern plöglid 
Luken und Löcher reißt und dich aus ben Berborguen lalt 
anhaucht. 

Stephan war es auch jetzt, als ob es zugig in der 
Stube ſei; denn er hatte eben an die Schuld gedacht und 
das Geſpenſt herbeſchworen. Dann fragte er ſich, wie er 
hoffen könne ſich wiederum frei zu machen, und er verſank 
in Trübfinn. 

So erging es ihm oft. Er war nicht geeignet, um 
Plane zu entwerfen, wie zu helfen ſei und ihm fehlte auch 
jede Handhabe. 

Ein VBerarmender ift wie ein Schiffbrlichiger,, mitten im 
weiten Weltmeere auf eine Heine Inſel geftellt; er ſteht 
verlaffen und fieht wie bie nie raſtende Welle Stüd auf 
Stück ablöft und auf ewig verfchlingt. Noch fteht er auf 
einer Scholle, die ihn trägt, und er fühlt auch dieſe endlich 
und fich felbft mit fich verfinfen, 

Das Xergfte, was dem Berarmenden gefchehen Tann, 
ift die Muthloſigkeit, in der er fich nicht mehr ermannen fannn, 
um feine Kraft zu gebrauchen, ſondern ihn ſtill verzweifelnd 
Alles über ſich ergehen läßt. 

Stephan lebte dumpf in fich hinein und feine Tage gingen 
einförmig dahin. Er war zu jeder Arbeit bei ver Hand und 
vollführte fie emfig, und wenn das Sprüchwort jagt: Arbeit 
bat bittre Wurzel aber füße Frucht, fo kannte er Beides 
nicht mehr. Ihm ward eine Arbeit ſchwer, aber ihm 
fehlte auch ver Troſt, der darin Liegt, zu wiflen, baß man. 
feine Pflicht getban. Seine Seele war wie zugevedt und 
verfchüttet. 

Darum hatte er auch noch geſtern zugefehen, wie man 
fein älteſtes Kind in die Erde ſenkte und war ſtarr dabei 


geſtanden. Als er bie Bahre ſah, dachte er: woher er das 
Geld nehme, fie zu bezahlen, und als der Pfarrer Troftes- 
worte und Segen ſprach, gebachte er, daß er dieſe Rebe 
bezahlen müfle. Der =” it nicht umſonſt! murmelte er 
vor fih hin. 

Darum hatte er noch fpät in ber Nacht einen fcharfen 
Zauk mit feiner Frau, weil er fie über ihr Wehellagen 
und fie ihn darauf über feine Hartberzigleit gefcholten hatte. 
Yet Faß er ftille da und fein Simen verlor fi in bie 
Zeit, da er noch los und ledig in ver Welt geſtanden, 
da noch nicht jo vieler Menfchen Leben an ihn gehans 
gen — feine Bergangenheit erfchien ihm wie das ver 
lorne Paradies. Er gebachte nicht der vielen Mühfelig- 
keiten von damals (denn fo geht es faft inmmer, wenn man 
zurückdenkt), wie er gar nie fein eiguer Herr gewefen und 
oft dies Leben verwänfcht hatte. Er fah jet nur pas 
Traurige um fi ber. Wie anders war's, wenn ihn Nie 
mand auf der Welt etwas anging! Ein fchredlicher Ge- 
danke mußte jet in ihm aufgeftiegen fein, denn er zudte 
zuſammen wie vom Blit getroffen; fein Antlig warb flam- 
menroth — da griff ihm das Kind auf dem Schooße, von 
der Erfchätterung aufgefchredt, nach vem Kinn. Das An 
geficht Stephans erheiterte. fih, er bob das Kind auf und 
füßte e8 inbrünftig. Es war, wie wenn er ihm mit diefem 
Kuffe ven ſchwarzen Gedanken abbitten wolle, der in feis 
ner Seele aufgeleimt war. 

Er ging mit dem Kinde auf dem Arme nad) ver Küche 
zu feiner Yrau, mit der ex feit geftern Abend kein Wort 
gewechfelt hatte. e 

„Dit bald fertig?“ fragte er. 

„Sch habe mer zwei Händel“ antwortete fie barſch 


Sie war noch unwillig vom geftrigen Abend ber und 
glaubte Stephan fei unwillig. Diefer aber fragte in mil- 
ven Ton: „Kann ich Dir nicht helfen?“ 

Margret hörte Nichts won dem milden Zone nnd fagte: 
„Rein! geh’ Du nur wieder in die Stube. Die Männer 
find einem mm im Weg in ber Kühe. Hörft bu, wie 
Das Kind fchreit? Geh doch, ich kann nicht an zwei Orten 
auf Eimmal fein.” — 

Stephan gehorchte, aber voll Ingrinm; er dachte, er 
fei doch fo Tiebreich geweien und fei fo hart bebanbelt 
worden; er vergaß, daß feine Frau nicht ahnen Fonnte, 
was in ihm vorging, und daß er ihr ja eigentlich nichts 


agt hatte. 

Wunderbar! Wenn die Menfchen in Zank und Streit 
gerathen follen, da werden bie Zaghafteften berebt; weun 
es aber gilt ein Liebeswort, ein verſöhnendes zu fagen, 
da Klümmen und winben fie fi) wie Stotternbe, ober 
menen gar, ber Anbere müßte von felbft ihnen in's Herz 
ſchauen und wiflen was darin vorgeht. 

Stephan wiegte zornig das Kind, das mit gefchloffenen, 
gegen vie Bruft gehobenen Händchen bald feft ſchlief; er 
wiegte fo heftig bis er merkte, daß er das Kind faft auf 
ben Boden warf und hielt inne. Er war boppelt ärger- 
lich, denn ihn hungerte. In ven leeren Magen läuft gern 
die Galle über; Du kannſt das in der Stunde ‚vor der 
Effenszeit merken, und dieſe Stunde dehnt ſich bei ven 
Armen, Unglüdlichden oft zum ganzen Tage aus. Darım 
erklärt e8 fich auch leicht, warum fie fo oft von Kleinig⸗ 
fetten gereizt werden und einander noch peinigen. Die 
bitterfte Frucht der Armuth ift leider oft der Unfriede mit 
ſich felber und mit den nächſten Angehörigen. 
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Voll Aerger harrie Stephan des Abendeſſens. Zwar 
(ng no ein Stück Brod in ver Tiſchlade; er betrachtete 
e8 prüfenb und legte e8 wieber ungefchmälert an feinen 
Ort. Morgen war erft Samstag, und vor Sonntag ging 
es nicht, daß man’ mieber Brod kaufte. 

Endlich brachte Margret ven Topf voll gefottener Kar⸗ 
toffeln, jchättete ihn auf ven Tiſch aus und ftellte Salz 
daneben. Dann faltete fie vie Hände und ſprach das 
Tiſchgebet; Stephan betete leife nad. Aber was ift das 
für ein Beten, während man gegen feinen Nächten, deſſen 
Andachtsworte man mit ihm auf ver Zunge hat, Groll 
im Herzen hegt? Wie kann ſich die Seele zu dem Höchften 
erheben, belaftet von folder Bürbe? Wird da das Beten 
nicht bloßes Maulwerk und Litanei? 

Freilich ſagſt Du, wenn man allen Menſchen das 
Beten verwehren wollte, die noch gegen ihre Nebenmenſchen 
verſchloſſen und hart ſind, da wüßten viele Lippen ſchon 
lange nicht mehr wie man Amen ſagt und auf den Kirchen⸗ 
bänfen laͤge jähriger Staub! 

Aber den?’ einmal darüber nah, ob man em Recht 
bat die Hände zu falten, ftatt fie aufzumachen und dem 
Andern zu reichen, zur Verſöhnung und Hüffeleiftung. — 

Kun aber wollen wir unferen beiden Leutchen beim 
Abendeſſen zufchauen; man beißt ja vom Bufchauen kein 
Stück ab. 

Es geht ftill her, denn Niemand will ein Wort reven. 
Das Meine Maͤdchen, welches Stephan auf einen Stuhl 
‚neben fich gefett hatte, unterbrach das Schweigen, inbem 
e8 fragte: „Wo ift denn unfer Anton?“ 

Peter erwiederte mit fluger Miene: 

„O, der ift jet ſchon lange im Himmel und ift mit 
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unfrem Herrgott zu Nacht. Der Lehrer hat geſagt, es find fo 
viel Millionen Meilen von der Erde bis zur Sonne, wenn 
man aber geftorben ift, ift man in einer Minute dort.“ 

Margret jenfzte ſchwer auf, große Thränen flanden 
ihr in den Wimpern; Stephan fah fie mit eingelniffnen 
Lippen an; man wußte nicht, war e8 Zorn oder Mitleid 
was aus ihm ſprach. Er rief nur den Kindern zu: 

„Seid ſtill und ruhig beim Eſſen.“ 

Er zwang fich felber eine Kartoffel hinabzuwürgen, 
nnd doch war ihm die Kehle wie zugejchnürt, und er 
murmelte vor fih bin? 

„Am beften iſt's man ift geftorben.” Er lehnte fich 
zuräd, jchüttelte mit dem Kopfe, als wollte er das An⸗ 
benfen as das, was umu einmal unabänverlich gefchehen 
war, abfchätteln. 

Es gelingt oft wunderbar fchnell, einen bedrückenden 
Gedanken [08 zu werden; auch Stephan erging es fo. 
Zwar fplrte er keinen Hunger mehr, aber er wollte mm 
effen, weil e8 einmal Zeit dazu war und er fich erinnerte, 
daß er nagenden Hunger gehabt habe. 

In ſolchen Angenbliden ſchmeckt Alles, was man zum 
Munde führt, wie dürres Stroh. 

Nach einer Weile ſchaute Stephan feine Frau an mit 
einem Blide ver viel fagen konnte, in der That aber ver- 
wundert und bittend fragte: 

„Krieg' ich denn heute Nichts?" Denn Margret hatte 
fonft in der Regel, bevor fie einen Biflen zum Munde 
brachte, mit wunderfamer Behendigkeit bie beften aufge 
fprungenen Kartoffeln geſchält, in der Mitte, entzweige⸗ 
brochen, mit Salz beftreut und ihrem Manne bingefchoben. 
Mit diefer Freundlichkeit fuhr fie dann fort während fie 
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felbft aß. Heute aber dauerte dies für Stephan zu lange 
(denn Margret trövelte in der That etwas), und er warf 
ihr jenen bemerkten vielfagenven Blick zu. Die Frau er 
fannte darin nur Borwurf und Zorn. Was für ein Recht 
hatte denn Stephan auf ihre Zuvorkommenheit? Konnte 
er ſich nicht felbft fchälen was er eflen wollte? So dachte 
Margret und ſchob die gefchälten Kartoffeln ven Kindern 
hin, gleihfam um fie zu begütigen, weil ver Vater fie fo 
hart angerannt hatte. 

Da lächelte Stephan vor fih hin, und theils aus 
wirklicher Sreunblichkeit, am damit zu verfühnen, theils 
aber auch aus einem verftedten Rachegefühl, um bie er- 
fahrene Unbill heimzubezahlen (denn fo gemifcht ſind oft 
die Empfindungen und Thaten der Menſchen), legte er 
jet eine von ihm felbft gefchälte Kartoffel vor Margret. 
Sie aber fagte trutzig: 

„IR Du nur felber, und Du haft Dir ja nicht ein- 
mal die Hände gewafchen vom Steinflopfen ber.” 

.. Stephan biß die Lippen aufeinander und Inirfchte end⸗ 
lich hervor: 

„Schaff' Dir einen Bäder an, ber bat immer faubere 
Hände, wenn er den Teig gefnetet bat.“ 

Er klappte fein Tafchenmefjer zuſammen, ſtand auf 
und verließ ſein Haus. 

Draußen aber begann er erſt recht in ſich hinein zu 
wettern und zu fluchen, und eine ungehörte tiefe Stimme 
erlaubte ſich drein zu reden. Stephan dachte: 

„Ich bin doch der elendeſte Menſch von der Welt (es 
iſt die Frage wie das verſtanden wird, bemerlkte bie 
Stimme), muß ich nicht für Weib und Kind arbeiten und 





mich ſchinden wie ein Pferd draußen in Wind und Wetter? 
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(Und die Fran muß daheim bei der Tranfen Mutter und 
den fhreienden Kindern ohne Raft und Ruh mähen und 
forgen). Ich bekomme fein gutes Wort für alle meine 
Mühe. (Es ift Die Frage, ob Du nicht fhon mehr gute 
Worte befommen als gegeben haft). Leben Heller won 
meinem Verdienſte gebe ich ber un behalte Nichts Für 
mich. (Gehört denn Dein Berbienft Dir oder den Deinigen, 
oder bat Deine Frau geheime Schäte?) Ich thue mir 
nte etwas zu Gute. (It denn Deine Frau heimlich 
Braten und Salat?) Ich weiß feit vielen Wochen nicht 
wie ein Tropfen Bier ſchmeckt. (Trinkt denn Deine Frau 
täglich Malvafter?) Und fir Alles fernen Dank. (Was 
für Dank verlangft Du denn, wenn Du Deine Pflicht 
thuſt?) Sie behandelt mich wie einen Hund, für alle meine 
Gutheit nichts als Bosheit; ich habe nod) feine glüdliche 
Minute gehabt. (O wie Lügft Du in Deine Seele hinein! 
Wie haft Dir jettt die hunderte von Stunden und Tagen 
vergeffen, wo Dich ihr gutes Herz beglüdte und ſtärkte, 
und war fie nicht ftets für ein Tiehreiches Wort um den 
Finger zu wideln?) Mein Haus ift mir verleivet, mein 
Leben ift mir verleivet, wenn mir nur einer eine Kugel 
durch den Kopf fchießen möchte! (Schlag Du vie böfen 
Gedanken tobt, das ift gefcheiter). Und wenn ich geftorben 
wär, be iwilrde fie erft einfehen mas fie an mir gehabt 
bat. (Ja mas? einen Mann ver fich felbit oft bat 
übermannen laffen und fih noch plagt zu den Plagen, 
die von felbft kommen). Wenn ih mur in bie weite 
Belt. hinaus könnte und von gar Nichts mehr wüßte! 
(Bon mir aber müßteft Du Einen: ich zöge doch über- 
all mit). 

So dachte Stephan vor ſich hin und fo fuchte fich die 





Stimme des Gewiſſens in ihm laut zu machen; aber er 
wollte davauf hören. 


D. 


Wenn e8 mm immer Borfehrungen gäbe, um ein be- 
trübtes, verworrenes und hülfefuchendes Gemüth aufzu- 
nehmen. Vordem ſtanden die Kirchen allzeit offen, um 
den in den Wirren des Lebens unftät Gewordenen in ihre 
ftille Ruhe einzuhegen, daß er ſich dort erhebe in ven 
Himmel feiner eignen Seele und zu dem Urgquell des 
Geiftes, der das Weltall nach ewigen Gefegen leitet und 
in jeves Menſchen Leben einen weiten Plan durchführt, 
der ung nur zu Zeiten verborgen iſt. Aber man bat bie 
Kirchen mit allerlei Tan und Gefchmeide von Gold und 
Silber geſchmückt, und man muß num biefen unnützen Tröpel 
vor den Händen wahren, vie fich nicht immer zum Gebete 
dort erheben möchten. Die Kirchen find geſchloſſen, und 
ſtänden fie auch noch offen, mr Wenige fänden bort 
allzeit ben rechten Eingang in bie heiligen Hallen ihres 
Herzens, zu denen man nicht erft die Schlüffel beim Stüfter 
zu holen hat; dem feften Willen, ver Wahrhaftigteit vor 
ſich jelber weicht da Riegel und Schloß. 

"Wie erquidend ift e8 aber doch im. ſolchen Wirrniffen 
einen Ändern zu finden, der uns in fich Su und 
und wiederum ung felber giebt! | 

Stephan jehnte fih nach einem folhen Herzbruder. 

Wie oft ift dir's aber wol ſchon vorgefommen, daß 
du mit bewegter Seele an einen treuen Menſchen heran- 
tratft und er verftand bein Bangen und Sorgen nicht; 
venn ihn felber bewegte ein Fremdes, was bu nicht kennſt, 
und du fühlt e8 aufs Neue, daß die Erlöfung durch 


Andere felten ift, fie muß auferfichen und gen Himmel 
beben aus der Tiefe des eignen Herzens. 

So ging nun Stephan durch das Dorf, und er kam 
ſich wildfremd und verlafien bier und in biefer ganzen 
Belt vor, als ob er Niemand kennte; denn er war 
fremb in feinem eignen Herzen wie in feinem Haufe. 

In das Wirthshaus zu gehen und dort. feine Sor⸗ 
gen zu zerſtreuen, fchämte er fi, da man erſt gejtern 
fein älteftes Kind begraben hatte. Da fah er vie Stube 
bes Schullehrers erleuchtet; er wollte zu ihm hinauf. 
Mit dem Schullehrer, einem wadern Dianne in ven beften 
Jahren, ſtand Stephan in beſondrer Verbindung; er hatte 
für ihn die Eingabe gemacht, wodurch er ben Heinen 
Dienft als Straßenknecht erhalten hatte, und ſeitdem fahen 
fie fi öfter. Stephan, ver lange in der Stabt gelebt 
und ein befondres Ehrgefühl hatte, glaubte, das wäre der 
Mann für ihn, ver ihn trotz feines nievern Standes zu 
achten verftehe, und dies war auch in ver That der Yall. 

Dei dem Schullehrer traf Stephan eine große Zahl 
von Männern und Yünglingen; es ſah faft wie eine Bet- 
fiunde aus, fo anbäctig hörte Jeder zu. Aber man 
ſprach von einem Senfeits, nach dem bie Verſammelten 
noch bei lebenbigem Leibe fteuern wollten. Es waren 
Auswanderer, die fi) von dem Lehrer aus Büchern über 
bie Beichaffenheit Nordamerika's, über die Art wie man 
dahin gelange und ſich am beften anfieble 2c. vortragen ließen. 

Wie ein Blig durchzuckte ein Gedanke das ganze We⸗ 
fen Stepbans, und während er zuhörte bob er ſtets einen 
Fuß nad dem andern leife empor, gleichfam als wollte 
er ſich vergewiſſern, daß er nicht am Boden feſtgewachſen 
fei, fondern auch fort könne. 
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Als die Borlefung zu Ende war, flärmte Alles mit 
Macht in's Freie. Jeder wäre jett am Liebften gleich in 
den Urwald gerannt und hätte dort die vom Tage ber 
Schöpfung an unberlihrten Stämme gefällt und das Erb- 
reich umgerobet; fo viel Mark und Kraft glaubte Jever 
in fi zu Iplren, daß er mit einem Griff einen biden 
Stamm wie eine leichte Gerte Inide. 

In fol einem Augenblide ver Spannung un Be⸗ 
geiſterung wären die Menſchen oft fähig, Großes, faſt 
Uebermenſchliches zu vollbringen, in ſolchen Augenblicken 
geſchehen ruhmvolle Heldenthaten auf dem Schlachtfelde. 
Aber es iſt weit leichter, unter Kanonendonner muthig 
vorzufchreiten, als Jahre lang an einem ftillen Borfat zu 
arbeiten und einen Kampf mit ven Heinen Pladereien bes 
Lebens, einen Kampf im Herzen auszufechten. 

Einen foldhen hatte Stephan zu beftehen. 

Biele der Berfanmelten zogen in das Wirthshaus. 
Da fie einfiweilen nichts für ihre Zuknnft thun konnten, 
glanbten fie über alle Stränge hauen und fi) dem Müßig⸗ 
gange überlaffen zu dürfen, bis vie nee Thätigkeit begärme. 

Es giebt Menfchen, ja ganze Völker, die fih und 
Andere ſtets auf einen kommenden Lebensmontag vertrö- 
ften; fie fagen over denken: jeßt, fo mitten in ver Woche, 
da kann man nichts Rechtes mehr anfangen, laßt mur 
erft biefe paar Tage und dann den Sonntag vorüber fein, 
ihr follt fehen, wie wir damı frifch zugreifen. 

Kennſt du nicht auch ſolche Zukunftströſter, die fich fo 
zu jagen immer in die Hände fpuden zum Ausgreifen und 


doch nie anfafien? 


Das Bertröften iſt aber nichts als faule Flauſenma⸗ 
cherei. Jeder Tag bat feine Pflicht, und überläſſeſt du 
a Schatzkaſtlein. 32 
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dich heute der Nichisthuerei, fo findet die Eonmtende Ar- 
beit einen läffigen Gefellen in bir. 

Im Wirthshauſe ging es hoch her, denn bort banket⸗ 
tiete der Herzog Lumbus und feine Schaar, die aus dem 
größten Theil der jüngeren Auswanderer beſtand. Der 
Herzog Lumbus war Beſitzer eines ziemlich anfehnlichen 
Vauernguts geweſen und erſt vor wenigen Monaten hatte 
er ſeine junge Frau verloren. Er war gerade ſeit zwei 
Tagen verreift, als fie von ber Leiter in ber Scheune 
berabftürzte, und als er Tages Darauf heim kam, ward 
ihm bie fchredliche Kunde von ihrem Tode entgegengebradht. 
Er ſchien nun des Lebens im Dorfe überdrüſſig, verkaufte 
fein Gut und bekam von feinem eigenen Vermögen und 
dem ingebrachten feiner Frau eine bebeutende Summe 
Geld in die Hand. 

Bon ihm zuerft war ber Auswanverungsplan gefaft 
worden, und er hatte dafür namentlich das junge Bolt 
begeiftert. Einſtmals fagte er zu den Verſammelten: 

„Sch bin's doch, der euch zuerft ven Weg nad) Ame- 
rika gezeigt bat, und ich ziehe .vor euch ber und bin euer 
Herzog. Ich Habe Amerika für euch entvedt, ich bin euer 
Columbus.“ 

„Herzog Lumbus!“ ſchrie Alles, und ſeitdem führte er 
dieſen Namen mit Stolz und majeſtätiſcher Würde. 

Der Name des edlen Mannes, der mit unbeugſamem 
Muthe eine neue unbelannte Welt entvedte, die für fo 
viele Hillflofe und Freiheitſuchende ein Zufluchtsort ge⸗ 
worden, wurde hier zu einem Spaß verwendet. 

Herzog Lumbus war ein ſtattlicher Mann, der, ſeit⸗ 
dem er auszuwandern beſchloſſen hatte, feinen röthlichen 
Bart unverſchoren ließ; das war bie einzige Pflanzung, 
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die er noch zu Haufe anlegte, er nannte fie feinen fürſt⸗ 
lichen Domänenwald. 

Auf den heutigen Abend verſprach er eine große Zeche. 

„Wir wollen einen ganzen Acker vertrinken!“ rief er, 
und ſeine Schaar war dazu willfährig. Sie geberdeten 
ſich überhaupt wie ehedem die Rekruten, bevor ſie in die 
Garniſon einzogen, die Tage und Wochen lang ſich alle 
Freiheit herausnahmen und von der gewöhnlichen Ord⸗ 
nung der Welt nichts mehr wiſſen wollten. 

Als man fpät in ver Nacht vom Zechen aufftand, rief 
der Herzog Lumbus: 

„Wirthſchaft! heba! pas zene aufgemacht, es will 
ein Acker hinaus!“ 

Unterveffen war Stephan längft mit einigen ruhigen 
und befonnenen Männern nach Haufe gewandert; fie fahen 
wohl ein, daß das Tollen und Jubiliren ber falfche Weg 
zum wahren Fortlommen fei, aber e8 gelang ihnen nicht, 
ihre Angehörigen vom Herzog Lumbus loszumachen, und 
einige machten ſogar manchmal gute Miene zum böſen 
Spiel und tranken ſelber mit. 

Tagelang ging nun Stephan umher und hegte den 
Gedanken an das Leben in der neuen Welt in ſich. 

Ein Menſch, der den Gedanken der Auswanderung 
über ſich kommen läßt, iſt wie ein Baum, der plötzlich 
aus ſeinem Erdreiche geriſſen worden; die Wurzeln, die 
im Dunkel ruhten, liegen zu Tage und es iſt leicht 
möglich, daß er verkommt san verborrt, bevor er nenen 
Grund gewinnt. 

Mit Margret redete Stephan fein Wort von feinem 
Vorhaben. Ganz allein wollte er den Plan. vollenden. 
Auch Tante er wohl die Hinverniffe, die der Ausführung 
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entgegenftanpen, und erft wenn biefe befeitigt waren, wollte 
er mit der fertigen Zurüſtung hervortreten. Er dachte 
immer, bier zu Lande könne er Fein rechter Mann werben, 
das werde erſt in ber neuen Welt frijch beginnen. Es 
tom ihm vor, daß er jebt erft zu feiner Manneskraft 
erwache und allerbings war dies in gewiſſen Sinne ber 
Hal. Er fand einen gewifien Stolz, ein GSelbftgefühl 
darin, obne Dreinreden eines Andern Alles abzumachen; 
aber er follte erfahren, wohin man gelangt, wenn man 
fih von den Menjchen entfernt, die und zu eigen gegeben 
find, und wie er einem Abgrunde entgegenftürzte. 

Margret ihrerfeits hegte auch ein neues Leben in fidh 
und fie wagte nicht, foldhes Stephan zu offenbaren. Er 
war ihr doch vor Gott und ber Welt angetraut, und fie 
weinte im Stillen, als müßte fie eine Schande verbergen. 
Sollte ja mit dem neuen Leben neuer Kummer in's Hans 
tommen; batte doch er ven Tod bes älteſten Kindes mit 
einem Kaltfinn ertragen, als wäre ihm dadurch nur eine 
Laft von der Schulter genommen. 

So waren zwei Menjchen, jo nahe verbunden, unter 
demfelben Dache, wie durch Meere getrennt. 

Bei feiner Arbeit fehüttelte Stephan ven Kopf, als 
fäßen ihm Bremjen im Gehirne; dann hielt er bisweilen 
Mimtenlang einen Stein unter dem Fuße und vergaß ihn 
zu zerfpalten, fo ſehr hatte er fi) in Gedanken verloren. 
Die Zeit kam ihm dabei unendlich Iange vor, denn ihm 
fehlte noch das einzige Kleinod, das er ſich durch alles 
Elend erhalten hatte: feine Taſchenuhr. Um die Be 
gräbnißloften zu beftreiten, Hatte er fie zwar nur ver 
pfändet, aber er wußte, daß er fie nie wieder einlöfen 
lönne; e8 war ihm zu Muthe, wie wenn ex dadurch 
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ein Stüd von feinem Wefen verloren habe, als ob nad) 
und nad) feine Gliedmaßen fi ablöften, als fpürte er 
die Verarmung leibhaftig an ſich. Sonft hatte er oft 
Zagelang nicht nach der Uhr gefehen, jet meinte er, 
es fehlte ihm ein Theil von feinen Sinnen. Wenn es 
im Dorfe eine Stunde anfchlug, hielt er imte, um zu 
wiſſen, welche Zeit es fei, als ob er das ganz genau im 
Kopfe haben müſſe und fonft nicht Ieben und arbeiten 
könne. Strich der Wind fo, daß er feine Glode verneh- 
men Tonnte, fo kam es ihm vor, als ob er in tiefer 
Wildniß, fern von allen Menfchen wäre, und dann dachte 
er wieber: fo wirb es einft auf beinem Gute in Amerika 
fein, va gibt es Feine Dorfuhr mehr, da läutet feine 
Glocke, da mußt du bir felber die Zeit bemeflen und bir 
Alles ſelbſt richten. Waren einmal die Gedanken auf vem 
Neubruch im Urwalde, fo dünkte ihm jeder Schlag, ven 
er bier noch auf Zerſpellung eines Steines wendete, wie 
eine unnüge Verſchwendung; für fein eigen Gut wollte 
er arbeiten und nicht bloß für kärglichen Tagelohn. Unb 
einft griff er wieberum nach der Taſche, wo er ehedem 
die Uhr gehabt, und er dachte: wenn das Bett der Grof- 
mutter frei wird, da kann man bie Uhr dafür einlöfen. 
Es war ihm plötzlich, als ob feine Gedanken der Groß⸗ 
mutter die Kiffen unter dem Kopfe wegzögen; er lachte 
unwillkürlich und weiter jagte fern böſer Geift mit ihm 
davon. — Der Tod der Großmutter war fortan fein ein- 
ziges Dichten und Trachten. So lange fie lebte, konnte 
Märgret nicht in die Auswanderung willigen; auch hätte 
Niemand das Häuschen gefauft, worauf die Großmutter 
noch ein Leibgedingrecht hatte. 

Eines Sonntagmorgens war Stephan ber erfte, ber 
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bie Kirche verließ, draußen aber ſtand er wie angewurzelt 
feft; er ließ alle Kirchgänger an ſich worlibergehen, be 
tradhtete fie ftarr und dachte, was ber und jener bazu 
fagen würde, wenn bie Großmutter plötzlich ftürbe. 

Zu Haufe war er faft inner ſtumm und braufte nur 
bisweilen im Jähzorn auf, das Kleinfte machte ihn ürger- 
lich; er haderte mit ber Welt, weil er mit fich haberte... 

Es ift Die wol and fchon begegnet, daß vu Tage 
und Wochen lang in ver Welt umbergingft und kaum 
etwas davon fabft, denn beine Seele war ein einziger 
Gedanke, ver dich Überall anfchaute; wie in einem Tau⸗ 
mel Iebteft du da, Alles ift dir fremd und du felbft 
bift dir faſt fremd geworben, und was du enblich thufl, 
— es mag entfcheidend für bein ganzes Leben fein — 
du thuft es kaum mehr mit hellem klarem Willen. Wohl 
bir, wenn es ein vechtichaffener Gedanke war, der fo dich 
aufgenommen, dich zu Thaten ermuthigte und ftärkte, bie 
über beine fonftige ſchwache Kraft hinausreichten. 

Stephan beſuchte noch allabendlich die Vorleſungen des 
Lehrers, aber er hörte wenig mehr davon; er ſaß ba, 
aber feine Seele war weit weg und rang einen ſchmerz⸗ 
lichen Kampf. Margret merkte wohl, was mit ihm vor⸗ 
ging, aber das Letzte ahnte fie doch nicht. 

Das häusliche Elend vermehrte fih; ver Tagelohn 
blieb derſelbe und die Preife der Lebensmittel fliegen mehr 
als über das Doppelte Die Großmutter war wieber 
frifh auf, und immer hieran heftete ſich vie Leidenſchaft 
Stephans. Eine wunderbare Verãnderung war mit ihm 
vorgegangen, er richtete ſich immer ſtraff auf und griff 
Alles Ted und behende an, denn ihn ermuthigte eine 
Hoffnung. Aber wie ein fchwarzer Fleck durchſchnitt 
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alsbald wieder das Hinderniß vie ſchimmernde Zukunft, 
Er fand euren eigenthihnlichen Troſt barin, ven zur 
Auswanderung Entſchloſſenen in Abwickelung ihrer Ber- 
bäktniffe und in Zurüſtung ihrer Abreiſe beizuftchen. Es 
war ihm wie damals, als er .venen half, vie aus dem 
Solvatendienfte wieder an ven heimifchen Heerd zurück⸗ 
fehrten; fie konnten Alle luſtig fortziehen, ſie hatten ein 
Daheim, das auf fie wartete; jetzt aber wollte Stephan 
jelber fort. Es Ing ihm im Sinne, als ob drüben über'm 
Meere kräftige Baumftämme und faftige Ackergründe feiner 
barrten und fo zu fagen verwunbert fragten, warum er 
fo lange nicht füme. Ä 

In diefem Umgange aber mit Menfchen, vie Teiner- 
lei Arbeitspflicht mehr in der Heimath hatten, verfänmte 
auch Stephan vielfach feine Obliegenheit und vermehrte 
dadurch feine Noth. 

Und wenn er dann wieber allein bei der Arbeit war, 
dachte er: warum fchlägt man im Kriege Hunderte tobt, 
und iwirb als ein Held gepriefen? — hier ift ein Menſchen⸗ 
leben, das ung Alle täglich tiefer in's Elend zerrt — fie 
will ſterben, warum helf' ich ihr nicht? ... So dadıte 
er und er bob den Hammer body in die Luft und ſchlug 
dann auf die Steine, daß die Splitter davonflogen; und 
er dachte wieder: es gibt doch nichts Schmählicheres, als 
auf den Tod eines Menfchen hoffen und harren; Alles 
lebt fo gern, warum foll e8 denn mir aus dem Weg 
geben? Nein, du follft nody leben, Alte, fo lange bu 
magft; es ift Doch gut, daß nicht m Gedanken gleich 
wahr werben... - 

Zu Haufe tonnte er indeß doch Be Großmutter nicht 
ins Auge ſehen; er fühlte fich eines fchweren Verbrechens 
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gegen fie ſchuldig. Und einſt, als er ihr mit Mißgunß 


und leiſen Verwünſchungen zuſah, wie fie fo tapfer die 


Speife verzehrte, warb ex fich plötzlich dieſes Frevelgedan⸗ 

tens bewußt und veichte ihr den Biſſen bin, ven er eben 

zum Munde führen wollte. 

Nicht immer aber konnte er ihe einen Biffen vom 
Munde reihen; Hunger und Verzweiflung preßten ihm 

die Tippen zwiſchen bie Zähne. 

Es war Fein Bettſtück mehr um Haufe, als das, 
worauf die Großmutter lag; alles andere war verkauft. 
Stephan Iegte fi hungernd nieder, und deckte fich mit 
feinem alten zerriffenen Solvatenmantel zu. Margret 
hatte das Kind zu fich genommen, fie wollten fich beide 
einander erwärmen, aber fie fan feine Ruhe, und 
ihr war, als ob es tief in ihr nach Nahrung fchreie. 
Dazu fam noch der Unfrieve mit ihrem Manne; fie wollte 
mit ihm reden, denn Worte waren ja noch das Einzige, 
was ihnen gegeben war; fie wollte ihm Alles offenbaren, 
aber die Kehle war ihr wie zugefchnärt und vie Zunge 
wie vertrodnet. 

Weißt du wie e8 thut, werm man fi) hungrig zum 
Schlafen nieverlegt? Du wälzeſt di granwoll hin und 
ber und kannſt vie Ruhe nicht finden. Schwere Gebanten 
zerren und reißen an bir, wenn nicht die Noth bich ganz 
ermattet bat; und kommt ver Schlaf und wiegt dich eine 
Weile in's Vergeſſen, du zudit in plötlichem Erwachen 
auf, wie von böfen Geiftern aufgefchredt, bie nagenbe 
Bein zehrt an deinem Leben. Grauenhafte Gebilve, bie 
vor dem Hungernden in einfamer Nacht auffteigen! Die 
ganze Welt ift todt und fill, bein Gram und beine Noth 
allein wachen. Ein Fluch ans dem tiefiten Dunkel beimer 


“Un 


a 


508 


Seele drängt fi) empor — du willft verderben — halte feit 
o Herz! daß du nicht in Wuth gegen dich und die Welt 
eine ewige Schuld auf dich ladeſt. 

So war Stephan hungernd zur. Ruhe gegangen, und 
fo erwachte er mitten in der Nacht. Er fchnellte raſch 
empor. Wer bat ihm den Steinhammer wor fein Lager 
geßelt? Er faßt ihm, ſchwingt ihn hoch, und ficht im 
Sprunge nad der Kammer zur Großmutter. Da ruft 
Margret, die mit ihm gewacht: 

„Um Gottes Willen, Stephan — du wirft doch nicht 
mi und das Kind, das ich unter dem Herzen trage, 
umbringen!” 

Stephan ftürzte unwillkürlich an ihrem Lager auf bie 
Kniee niever; er Tonnte lange nicht veven. Tod und Leben 
begegneten fi in dieſein Augenblide in feiner Seele — 
er batte morben wollen, und ein junges Leben warb ihm 
verkündet. | 

Endlich brad er in heftige Thränen aus und fagte: 

„Das Kind ift ein Engel, der mic, erlöft hat — du 


gute, gute Margret, warum haft du mir denn gar nichts 


geſagt?“ 

Sie weinte mit ihm und erklärte, daß ſie ſeine Aus⸗ 
wanderungsgedanken wohl kenne, daß fie ſich aber vor ihm 
doppelt gefürchtet habe. Stephan wüthete nun gegen ſich 
ſelber. Margret tröftete ihn mit liebreichen Worten, und 
er ſagte endlich: | 

„Vergiß Alles, verzeih; ich ſeh's, ich ſeh's, wie hätt’ 
ih auf dem einfamen Haus leben können und in mir weiß 
ih, was ich begangen habe? Trage mich nicht weiter, 
vergiß Alles, verzeih, du bift ja gut, ich will dir's ge 
denken. Wir beive, wir muͤſſen mit einander vor Allem 
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ein Herz und eine Seele fein, wem wir auswandern; 
denn draußen in ber weiten Welt auf dem einſamen Ge- 
böfte da haben wir Niemand als uns.“ 

Wie war jetzt alle Noth und bie lange Tremung ver- 
gefien und den beiden war's, als ob fie die befte Speife 
genofien hätten. Traulich fprachen fie über ihre Zukunft, 
und fnchten fich brein zu faffen, einftweilen geduldig aus- 
zuharren. 

Stephan nahm ſich vor, fortan wiederum emſig zu ſein 
und alles böſe Sinnen in ſich zu tödten. Dieſer Gedanke 
ließ ihn endlich wieder Ruhe finden. 

Durch die dünne Wand in den Halbſchlaf der Groß- 
mutter mußte etwas von ber leifen Unterrebung gebrungen 
fein, denn gegen Morgen wurden beide Ehelente durch ein 
beftiges Jammergeſchrei gewedt. Sie eilten zu der Mutter, 
und konnten fie lange nicht beruhigen, bis fie zu Wort 
kam und fagte: 

„Du bift mit der Meinen Marie (fo nannte fie fi 
felber flet3) anf einer großen Einöde gewefen, und ba 
habt Ihr mich plöglich angebunden, und die Marie ver- 
laſſen; ich bin allein, allein in Wind und Schnee übrig- 
geblieben; verlaßt vie Tleine Marie nicht; wenn mein 
Bater kommt, fo gibt er Euch Schläge!“ 

Nur mit Mühe gelang es, die Mutter zur beruhigen. 

Fortan war Stephan doppelt rüſtig in feiner Arbeit. 
Der Frühling nahte und mit ihm eine Erleichterung ber 
Noth. Gegen die Großmutter aber legte er eine unbe 
fchreibliche Zärtlichkeit an ven Tag, und Margret verftand 
ihn nicht, was er damit wollte, als er einft fagte: 

„Wenn nur die Großmutter noch recht lange lebte! 
Ich Hab’ mir gedacht, unfer Meines Kind foll in Amerika 
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auf unfrem eignen Boven laufen lernen, — aber es muß 
ſich's auch bier gefallen laſſen.“ 

Stundenlang ſpielte er dann oft Abends mit der Groß⸗ 
mutter wie ein Kind und gab.ihr Alles nach, denn fie war 
ſehr eigenwillig. Sol ein Thum ift mit wenigen Worten 
gejagt, aber es gehört in ver Wirklichkeit viel Geduld und 
Zartfinn dazu. Den Geſangbuchvers hörte er die Örof- 
mutter regelmäßig ab, oftmals wußte fie aber auch nicht, 
welchen Gefang fie in der Schule auswendig zu lernen 
bekommen babe; er las ihr dann die Liederanfänge nad) 
dem ABC vor. Während des Lefens vergaß fie aber, 
was fie gewollt hatte, und verlangte wieder mit Bohnen 
zu fpielen. 

Eine befondere Freude wurde ihr einft, als ver Lehrer 

‚felber, der zu Stephan zu Beſuche gekommen war, fie 
ihren Bers abhörte und ihr ein Bildchen ſchenkte. Auch 
an biefer kindiſchen rende nahm Stephan harmloſen 
Antheil, 
As im Frühling der große Zug der Auswanderer fich 
zur Abreife anfchidte, begann die alte Unruhe wieder in 
Stephan ſich zu regen, und als fie draußen, wo er Steine 
Hopfte, an ihm vorüber fuhren, fagte er bitter lächelnd 
zum Abſchiede: 

„Ih muß die Wege gut in Stand halten, damit ihr 
gut fort Könnt; aber es kommt mix auch vor, wie wenn 
ihr der Bahnfchlitten wäret, der burchbricht, daß ich beffer 
nachkommen Tann.“ 

Der Herzog Lumbus lärmte und fang unaufhörlich 
bei der Wegfahrt; er wollte nichts von bem tiefen Herze⸗ 
leide wiflen, das jett jo Biele ergriff. 

Mit dem Herzog Lumbus war Stephan ſtets in einem 
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eigenthämlichen Berhättuiß geſtanden. Er ließ fih nie 

zu feinen Schmanfereien verleiten; eine gewiffe Schen vor 
biefen WRenfihen Icble in üben, wat tod konnte ihm Rice 
mand etwas Boſes nachſagen. Daß er einen guten Theil 
feines Geldes verthat, ging fonft Niemand etivas an. 
War's vielleicht ver Trotz, die oberherrifche Kedheit, mit 
der Herzog Lumbus die Welt anfafte und die Menfchen 
behandelte wie Puppen, bie er bald ba, bald dort auf- 
ftellte, und nad) feiner Laune anfjandızen und tanzen 
madıte, — war's vielleicht dies, mad Stephan von ihm 
entfernt hielt? In ver That dachte Stephan oft vor ſich 
bin: fo ein Menſch, der Geld bat, fieht doch ganz anders 
in die Welt hinein; er ift überall daheim und kann Alles 
fnufen und haben, und unfereins ift immer bang und 
furchtſam, und meint, es käm' alle Augenblid Jemand 
ins Haus und jagt einen fort. 

Als mm der Herzog Lumbus voräberfuhr, fagte er 
zu Stephan: „Du, Steinkammer, in Amerika kauf' ich 
mir ein Herzogtkum und heiß’ es Lumbia, und wenn bu 
fommft, fchen® ich dir Hundert Morgen Aders.“ 

Stepkan antwortete nicht. 

In. den erften Tagen nad Abgang bed Zuges wars 
im ganzen Dorfe, als ob überall eine Lücke wäre; da 
fehlten die von je her gewohnten Menſchen und jedes 
meinte, man werde ihrer nie vergeſſen. Aber wie das 
ſo geht. Wenn ein Menſch oder eine Gemeinſchaft in 
den Strom des Lebens verſinkt und dem Auge entſchwin⸗ 
det, es iſt dies doch nur wie ein Stein, der ins Waſſer 
fällt; Anfangs öffnet: er ven Strom und bricht ihn, danm 
zieht er nur noch verſchwimmende Ringe, bis enblid, bie 
Delle wieder gleihmäßig fortfließt. 
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Als die Wanderer fortzogen, beriethen ſich die jungen 
Schwalben noch mit heimlichem Zwitſchern, auf den Wei⸗ 
ven am Bache ruhend, wo fie ihre Neſter anheften follten; 
fie flogen dann auf und umfreiften manche Dachfirſte und 
beſprachen in ver Luft ihren Bauplan. Noch hatten fie 
ihre. Nefter nicht vollendet, als faſt Niemann im Dorfe 
mehr daran bachte, daß auch einft von hier ein Wander⸗ 
zug von Brüdern fich, entfernt, um fich in fernen Landen 
anzubauen. Wo flatterten fie jet umber ? 

Kur Stephan und. ver Lehrer ſprachen oft von. ben 
Entfernten und geleiteten fie mit ihren Gedanken bis über . 
das Meer. 


II. 


Der Herbft war wieverum da. Ein munteres Mäd⸗ 
en hatte die Familie Stephans vermehrt, aber ein Freund 
wer ihm entzogen. “Der Lehrer war verhaftet, denn er 
hatte einen Brief von feinem Bruder, ber mit zu ben 
Auswanderern gehörte, erhalten, worin ihr trauriges Loos 
mit grellen Farben gefchildert war.. Sie hatten Wochen⸗ 
lang auf vie Ueberfahrt harren müffen und nirgends Hülfe 
gefunden; vie Ueberfahrtöverträge wurden von den Schiffs- 
rhedern wortbrüchig aufgelöst “und nirgends fanden bie 
Verlaſſenen einen Beiſtand, ver ihrer Klage Nachdruck 
gegeben hätte, dazu kam, daß Biele in die Hände von 
Betrügern und Seelenverkäufern fielen, und fi aus 
Mangel an Geld und Fürforge nach den ungefumbeften 
englifchen und franzöfifhen Colonien überfieveln Tiefen, 
wo fig nach wenigen Jahren einem gewiflen Tode entgegen 
gingen. In dem Briefe des Bruders hieß es: 
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„D wir Deutfchen! Wißt Ihr's, Ihe fein Deutſche! 
Wenn Ihr hinaus kommt Äber die bunten Grenzpfähle ver 
landeöväterlichen Obhut, da merkt Ihr's, was Ihr in der 
Welt geltet und wie überall Wächter Eures Heils aufgeftellt 
find. Wir bezahlen von unfern Steuern die Geſandten an allen 
Reſidenzen ver Welt, damit fie Kurierpferde leuchen ma⸗ 
hen und berichten, welche Feſte gefeiert murben, welche 
hohe Niederkunft flattgefunden bat — die Unterthanen 
aber, welche vie Steuern bezahlen, beditrfen feines Schutzes 
in fremben Landen. Mögen fie zu Grunde geben, das 
Gefpött der Welt fein und höchftens ihr Mitleid erregen 
— was liegt daran? Wenn ein Belannter von und ge 
ftorben ift ober ein Kunde, der uns mit ernähren half, 
fo geben wir ihm das Geleite bis zur Ruheſtätte im 
Grabe; die Unterthanen aber, vie bis jetzt den Staat 
mit erhalten haben, und bie größtentheil® aus Noth umd 
Furcht vor der zukünftigen Noth auswandern — fie gehen 
bie finatlihe Fürſorge nichts mehr an. Nur fo Lange 
Ihr Steuern bezahlt, nimmt man Euch in Obhut, be 
zahlt Ihr Keine Steuern mehr, könnt Ihe zum Teufel 
gehen. 

Gerade um vor fahrläffiger Auswanderung zu war- 
uen, batte der Lehrer mehrere Abfchriften von dem Briefe 
nehmen und auf dieſe Weife verbreiten laſſen, weil bie 
Erlaubniß zum Drud in einem öffentlichen Blatte von 
ber Polizei verfagt war. Darum war nun ber Lehrer 
verhaftet. 

Stephen ftand eined Sonntagmorgens an den Pfo- 
ften der Hausthür gelehnt und fah ruhig den Schwal⸗ 
ben zu, bie pfeilfchnell Durch die Luft fchoffen. Der Ge 
danke an die Auswandernng, ver ſtets in ihm ſchlummerte, 
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erwachte leife wieber; er dachte, daß auch vie Schwal⸗ 
ben bier auswandern wollten, und nun feine Ruhe 
mehr hätten, da fie Froſt und Hunger leiven ntüßten. 
Sie konnten frei ziehen, denn die Thiere haben nur für 
ſich zu forgen und für ihre Jungen, fo lange fie noch 
Hein find; Eltern kennen fie nicht. 

Das war doch noch ein Ueberreſt von ven alten bir 
fer Gedanken, aber Stephan war's, als hätte ein am 
derer Menfh und nicht er felbft ſolche ehedem im fich 
gehegt. 

Da erfcholl es plöglich von allen Seiten: „der Her 
zog Lumbus ift wieder ba! ber Herzog Lumbus ift wie- 
ber pa!“ — 

Ein Menſch in zerfetzten Kleidern rannte durch die 
Gaſſen, dem Kirchhofe zu und ſchrie mit ſchaͤumendem 
Munde: „Mein Weib, mein Weib gebt mir! Wo iſt 
fie? Iſt fie nicht da? Wo ift fie? Schlagt mich tobt.“ 

Es läutete zur‘ Kirche und er ſchrie: 

„Wird fie jet begraben? Wer hat fie umgebracht? 
Wer jagt, daß ich's bin? — Ja, ih bins! Ich, ich. 
Schlagt ihn tobt!“ 

Die Kirchgänger umſtanden den Raſenden, ver fich 
immer auf die Bruft ſchlug, daß es laut dröhnte, und 
dabei ſchrie: 

„Seht ihr, auf ver Stridleiter im Schiffe, da ift fie 
hoch oben geftanden, und ihre Schürze hat. in der Luft 
geflattert; ich kann nicht hinauf aufs Schiff, ich kann fie 
nicht hinabftürzen.... Bon der Leiter in der Schenne hab’ 
ich fie hinabgeſtürzt und habe drei Tage im Heu geftedtt — 
meint Ihr ich fei fortgewefen? Ich war nicht fort, ich 
bin: nicht fort, ich bin dal...” 
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Er fauf in heftigen Zuckungen zufommen, und Ste 
yban war ber erſte, der zittern, aber doch voll Kraft, 
ven vom Fieber Ergriffenen anfahte, um ihn in das 
nächte Haus zu tragen. Es war ihm als trüge er fich 
felbft, feinen Doppelgänger fo dahin. 

Hier hatte einer vollbradyt, was er nur gewollt hatte. 
Mit zartlicher Sorgfalt bemühte er fih um deu Rafen- 
ben, und als diefer endlich zu Ruhe und Beſinnung 
gelangte, fchnitten ihm feine Worte tief in die Seele; 
denn er fagte: 

„Stephan, vu biſt gut; ich danke dir, vu biſt immer 
gut geweſen.“ 

Zu Haufe ſah Stephan die Großmutter immer mit 
einem Blicke voll Dank an. Sie hatte er ald Grund⸗ 
urfache feines Zurüdhleibens in Noth angefehen; und mım 
wer fie ihm zum Schutze vor viel höherem Elend ge 
worben. 

Nach wenigen Tagen wurbe der Lehrer wiederum frei; 
aber er erkannte nun auf's Neue, daß feine Färgliche Stel- 
lung wuntergraben fei, und auch er beſchloß gemeinfam 
mit Stephan auszuwandern. 

Stephan aber follte noch vorher eine fchwere Buße 
und Sühne exleiven, für das böfe Sinnen, das früher 
in ſeinem Herzen aufgeſchoſſen war. 

Eines Tages ſchlug er auf dem Speicher losgewordene 
Bretter feſt. Ehedem Hatte er unbelümmert pas Un⸗ 
ordentliche und Zerfallende mit anſehen können: ein Dach⸗ 
laden konnte fi) noch mühfelig in einer Angel halten, 
‚man konnte bunvertmal über die lockeren Bretter ſtol⸗ 

— jest aber ſchlug er da und dort Alles feſt, er 
wolte auch fein Haus feft und gemtnet zuſammenhalten 
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feitden er begonnen Hatte, fich Fiber in feinem Denken 
und Thun feft zufammen zu nehmen. Die Großmutter 
faß auf ven Stufen ver Treppe, die zum Speicher führte, 
und fpielte mit ver Kate. Plöglih warb ein durchdrin⸗ 
gender Schrei vernehmber, die Großmutter ftürzte jählings 
herab. Stephan eilte herbei, und ſtand oben an ber 
Zreppe mit bem Hammer. Mehrere Nachbarn waren 
herzugeeilt, fie umſtanden die Herabgeſtürzte, die im letz⸗ 
ten Röcheln auf der Steinplatte Ing. 

Todtenbleich flarrte Stephan auf die Leblofe: da war 
nun enblid), was er ehedem fo oft verborgen in ver Seele 
gemänfcht Hatte. Ein tiefer Schreck ergriff ihn, als hätte 
fein Wünfchen das volfführt. Ex wollte die Anweſenden 
entfernen und rannte wie von Sinnen umher, er mußte 
nicht was er thun ſollte. Da kam bie Ortopolizei und 
Stephan mußte mit in das Verhör. 

Was er tief im geheimften Winkel feiner. Seele ver-. 
borgen und ansgefämpft hatte, was er glaubte, daß nie 
eine fterbliche Seele ahnen könne — es lag fo in dem 
Sinne Aller, daß man alsbald eine Anklage darauf ſtützte. 

Denn er war befchuldigt, die Großmutter mit dem 
Hammer herabgeftürzt und getöbtet zu haben. 

Der von Gewiſſensbiſſen heimgetriebene Herzog Lum⸗ 
bus, der fich freiwillig ver Todesſtrafe auslieferte, hatte 
ſolchem Verdacht in den Herzen ver Menfchen leicht Raum 
gegeben. 

Und doch hätten dieſe bedenken follen, daß gerabe die⸗ 
ſes graufenhafte Ereigniß Seven abfchreden mußte von 
einem ſolchen Verbrechen. 

Wie empfand jetzt Stephan aufs Neue all’ ven Schauder 
feiner früheren Mordgedanken. Da lagen fie nun offen 
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in den Augen des Richters, als fluchwürdige, vollendete 
That. Er konnte und wollte nicht leugnen, was ehedem 
ſeine Seele belaſtet hatte; mußte aber das nicht ſeine 
Schuld als offenkundig und erwieſen darſtellen? 

Margret, entfchloffen wie fie war, hatte ihren Mann, 
als er von der Polizei abgeführt wurde, nur mit einem 
großen Blide angefehen; dann griff fie raſch zu und 
unterließ feinen Belebungsverfuh an ihrer Mutter. 
Glücklicherweiſe gewann bie Alte die Sprache wieder 
und jegt, wie das fo oft gejchieht, in ber Stunde vor 
dem Tode, erlangte fie die volle Kraft des Geiftes und 
erzählte, daß fie die Kate habe hafchen wollen, von ihr 
aber hinabgeriffen auf den Boden geſtürzt fei. Noch bevor 
fie am Abende verſchied, ward Stephan frei. 

Als die Großmutter begraben wurde ſtand er weinend 
an der offenen Grube; e8 waren die letzten Thränen, bie 
er auf heimiſchem Boben weinte; denn mit unerfchlitter- 
licher Ruhe bereitete und vollführte er feine Auswanderung. 
Er war ſtark geworben im Kampfe mit ſich und ver Welt. 

. Er war aus der ſchwerſten Berfuchung errettet worben, 
hatte in harten Prüfungen fich ſelbſt und bie Seinigen 
fernen gelernt, und war nun einig mit ſich und ben 
Semigen. Mit verfüngtem Muthe konnte er dem neuen 
Leben entgegen fteuern. 

Der Lehrer und Stephan hatten nun noch ein neues 
Band, das fie vereinigte: fie hatten nun auch noch die 
Sefängniffe des Vaterlandes fennen gelernt. Stephan 
hatte ven Auswanderungsplan fort und fort in ſich getra- 
gen, aber mır ähnlich wie er an jenent erften Abende, da 
wir ihn kennen lernten, afj, weil er ſich's einmal vorge⸗ 
nommen hatte, und ohne etwas davon zu fchmeden; jet 
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kam ein neues Reizmittel hinzu, er hatte eine äffentliche 
Buße erfahren für einen Kampf in feinem: Herzen. 

Stephan umd ber Lehrer mit ihren beiberfeitigen Fa⸗ 
milien gehörten zu den Erſten, die von dem raſch gegrän- 
beten Schutzvereine für Auswanderer unterftätt, nach Ame⸗ 
rifa auswanberten. 

Bon der Heimath bis zu ihrem Beitimmungsorte wur⸗ 
ven fie aus einer guten Hand in bie andere gegeben, und 
oft gebenfen fie ftillfegnenv derer, die ohne Eigennug, aus 
reiner. Menfchenliebe, ihnen ven traurigen Weg ber * 
wanderung ebneten. 

Das jüngfte Kind Stephans, welches den Namen ber 
Großmutter trug, lernte in der That erft auf amerifanie 
chem Boden Ianfen, und er liebte es, das Kind Groß- 
mutter zu nennen und babei der Berftorbenen zu gedenken. 


Meuer. deutfcher Srieffteller. 


Brief des ſchwäbiſchen Bädergejellen Anton Händle 
aus Berlin, im Iumi 1847. 

.... Und jest freut's mich erft rechtfchaffen, lieber 
Bruder, daß ich hierher gekommen und noch da bin; ich 
hab’ das Schönfte und auch das Traurigſte mit erlebt. 
Hab’ ich dir's aber nicht ſchon vor zwei Yahren gejagt: 
bier in Berlin ſummt's und ſurrt's wie in einem Bienen- 
ſtock, der ftoßen will? Jetzt haben fie ven jungen Bienen- 
fiod drinnen im weißen Saal im Schloß; es ift ein Be- 
obachtungsſtock wie der Pfarrer daheim einen hat, es ift 
nur eine Hanbe von Strohgeflecht darüber geftälpt, drin⸗ 
nen aber ift er von durchſichtigem gefchliffenen Glas, daß 
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man fehen Inım, was das Boll macht und treibt. — Nicht 
wahr, ich könut' mich für einen Propheten ausgeben, meil 
ich's vorher gefagt hab? Es iſt aber nichts mit dem Pro 
phezeien. Wenn man vie Augen und das Herz weit auf 
macht und merkt, was Alle beufen und wollen, da kann 
man leicht fagen, was kommen muß: denn was Alle ven- 
fen und wollen, das muß kommen, bieg's oder brech's. 

Ja lieber Bruber, da fällt mir ein, daß du meinen 
Brief dem Gevatterämann übergeben haft umb ver hat ihn 
vor aller Welt pruden Infien. Anfangs bin ich blitzmäßig 
erſchrocken und hernach hat mich's gewurmt und ich hab’ 
mich geſchämt, wieder unter meine Kameraden zu gehen, 
weil die jetzt alle wiſſen, was ich ven? und wie mir's 
um's Herz iſt. Es war mir, wie wenn ich nicht mehr 
bei mir felber daheim wär, wie wenn jet alle Leut bei. 
mir aus und eingingen und ich bin gar nicht mehr allein. 
Ich hab’ mich aber wieder befonnen und will’s fefthalten: 
Was liegt daran, wenn fie dich auch jet ein bisle aus⸗ 
fpötteln? In fünfzig, fechzig Jahren ift nichts mehr von 
dir da und da iſt's AU eins; wenn bu nur ein ehrlicher 
Kerl geweien bil. Wenn man gradaus, aufrichtig und 
wahr ift, kann man vergeägt fein, fei man allein ober 
unter Menfchen; Alles Anbere ift nichts. 

Wenn ich's aber doch mm vorher gewußt hätt’, daß 
alle meine Worte in die weite Welt kommen, ich meine 
ich hätte Manches beffer ober doch orbentlicher gefagt. So 
ift mir's aber auch vorigen Winter gegangen, ba hab’ ich 
mich im Gefellen-Berein hinaufgeftellt und hab’ ven Preußen 
gejagt, wie es nicht wahr fe, daß wir daheim einen Haß 
und Zorn anf fie hätten; vie Baden haben mir gebrannt 
und es war mir wie wenn ber Athen ber Zuhörer mir 
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wie warme Sommenftrahlen in's Herz fließe. Wie ich 
hernach heruntergeſtiegen bin und Alles hat gejubelt und 
hat mir die Hand gedrückt und ver ſchwarzbärtige Kamerad 
ans Danzig bat mir einen Kuß gegeben, va ift mir's bei 
alledem doch geweſen, als wenn ich mein Sach’ nicht recht 
gelagt hätt’; ich wäre gern noch einmal hinauf, aber ich 
hab's fein bleiben laſfſen. Draußen ift pas Wort und pas 
holt man mit zehn Gänl nicht mehr ein. 

So ft mir's andy mit dem Brief gegangen. Da und 
dort möchte,ich gerne noch Mandjes zufegen; aber wer 
Bimmert fih um den vorjährigen Schnee, wenn die Som- 
merſonne da iſt? Und jetzt redet man nichts mehr von 
alten Sachen, da gilt nichts mehr vor der einzigen 


großen. 

Sp geht's, jest bin ich ſchon fo keck, daß ich dir einen 
Brief frei’, von dem ich weiß, daß ver Gevattersmamm 
davon drucken läßt. Ja fag’s ihm nur, ex fol’8 von Hans 
zu Haus verfünben, daß wir Deutfche erft jetzt recht an- 
fangen tapfer ımb tlichtig zu werben, und daß bie Preußen 
vorne dran ftehen. 

Und wie ich jetzt fo in vie Welt hinans rede, ba if 
mir's wie wenn mir alle Menfchen denken helfen und ich 
weiß wicht mehr wer ich bin und Alles ift bei mir. 

Freilich mil mir das Herz Flopfen, weil ich jett fo 
zu Allen rebe, die deutſch Iefen können; aber ich denk 
wieder: bat ja ber König gerebet, was ihm in den Sim 
gekommen ift, und hat's nachher uch Wort für Wort 
drucken lafien, und reven ja die Abgeorpneten frei von 
ver Leber weg — mu fo meinetwegen, jo darf ich's auch 
und brauch mic, wicht zu ſchämen und zu fürdten. Kommt 
and) etwas krumm heraus, es geht nicht Alles gerad' auf 
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der Welt. Die Oeffentlichkeit ift die Hauptfach’ und das 
ift auch das Veſte an der preußiſchen Berfaffung. Gapert’s 
auch fonft noch an allen Eden und Enven, e8 muß befier 
werben. Mir ift’s jet, als müßte jener Dentfche feine 
beiden Herzkammern zu öffentlichen Kammern machen und 
es drinnen lanbtageu laffen. 

Sp iſt's, lieber Bruder! Ich mein aber damit nicht 
bloß dich, mit dem ich Einen Bater und Eine Mutter Hab’, 
nein, ich mein’ dich lieber Bruder, ber bu ein deutſches Herz 
im Leib haft. 

Du erinnerft dich noch aus meinem früheren Brief, 
daß ich mir unfere würtembergiſche Berfaffung angefchafft 
und eifrig darin gelefen babe. Lett bin ich auch noch 
mit mehreren Landsleuten, mit Stubirenven bier befannt 
worden, und wir find gut Freund, und die haben mit 
mir und mit noch anderen die Gefchichte unſerer Berfaffung 
gelefen, und alle die Händel, die geweſen find, bis ein 
richtiger. Bertrag zu Stante gelommen if. Wie mın bie 
biefige Verfaffung oder wie man's hier heißt das Patent 
herausgekommen ift, da waren wir alle fuchsteufelswild; 
wir haben’8 als eine Beleidigung und als einen Spott an- 
gefehen. Das macht ſich aber jet anders, feitbem bie 
Deffentlichfeit da ift und bie Landſtände feinen Heller Geld 
geben, bis fie ihr Recht Haben. 

Ich babe ſchon bei unterfchienlichen Meiſtern gearbeitet. 
Da war .befonverd ein wunberlicher Heiliger, ver hat uns 
wie wir bei ihm angetreten ſind, eine meifterlich fromme 
Rede gehalten, wie er's haben will, wie Alles nach feinem 
Sinn gehen muß, wie er fein Saarbreit davon nachlaffen 
will, weil er früher felber das Gefchäft allein gemacht 
bat; hernach war er aber Doch müd' vom Marktlaufen u. ſ. w. 
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und hat ſich ſchlafen⸗ gelegt und da haben wir Gefellen 
Mehl eingethan, gefeuert und gebaden, wie’3 recht ge 
weſen ift, und wie das Brod fertig geweſen ift, hat ers 
nicht mehr zu Mehl machen fünnen. 

Bruderherz! Es ift doch prächtig, was e8 für Männer 
in der Welt gibt, fo Kernmenfchen durch und durch, und 
vielleicht gibt's noch mehr und man weiß nichts von ihhen. 
Das macht einem die Augen hell, wenn man fo in Bas 
Gemufel und Getreibe hineinfieht. 

Ih ſag's und bleib tabet: wer einen rechtfchaffenen 
Menfchen gern bat, in dem ſteckt jelbft fo einer, wenn 
er ihn auch nicht fo herauslaffen kann, und er hilft ihm 
durch das Gernhaben und will auch fo werben. Ich bin 
jest viel zufriedener, weil ich wieder neue Menfchen habe, 
bie ich fo grunpmäßig gern haben kann. 

Ja, und das freut mich noch überaus: Wenn nun 
fo ein Einziger glauben will, er babe allein allen Berftand 
gefreſſen, over die ſtudirten Beamten meinen, nur fie 
wüßten wo Bartel ven Moft holt, da kann man ihnen 
fagen: denkt an ven und ven, ba brinmen im weißen 
Saal, und fo gibt's noch tapfere Männer überall in 
Deutichland. Da ruft einem eine Stinmme von innen zu: 
„Friſch auf“ oder „Gut Heil” wie man jett jagt. 

Sie haben dir bier ein Wahlgejeß zum Davonlaufen: 
da muß einer 10 Jahre Grunpbefit haben, da gibt’ noch 
befondere Stände, von denen man fonft nichts mehr weiß: 
vielerlei Sorten von Abel, Bürger und Bauern. Darım 
eben haben wir gezittert, e8 könnte jchief geben. Es freut 
einen, wenn's befler geht, als man geglaubt hat; es fommt 
felten vor. 

= weiß nicht, ich habe jett gar keinen Schlaf mehr, 
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ſeitdem der Landtag bier iſt. Sonſo hab’ ich mich in aller 
Gemütherube zu Mittag nievergelegt und dann — gut 
Nacht Berlin! Setst fchlafe ich viel weniger, und e8 freut 
mid, daß wir das Brod liefern, wo bie Freifinnigen efjen 
und ich möchte ihnen allemal ein „gefegne'8 Gott“ himnein- 
fneten und hineinfalzen. 

Die Zeitung Foftet mich jeßt viel Zeit und ich kann 
fie doch nicht ganz lefen. Wenn man nur auch fo zubö- 
ven könnte, wie bei uns daheim. Froh bin ich mand- 
mol, daß ich nicht Abgeorbneter bin. Mir wär's katzen⸗ 
mäuslesangft, wenn ich über etwas abitimmen müßte, 
was ich doch nicht fo recht verfich. Laß es aber nur 
einmal 15—20 Sabre in Deutichland landtagen, da wird 
man viel lernen man weiß nicht wie, das ift die beſte Schule. 

Einen hitzigen Zorn krieg' ich allemal auf ven Mann, 
der immer fchreit: wir wollen maden, daß wir heimkom⸗ 
men; und da gibt e8 auch noch viele Tölpel, die ſchreien: 
der Landtag Eoftet Geb. Man darf wohl jedes Jahr ein 
paar Monate den Staat in die Kur nehmen, an dem jo 
viele Angeftellte immerfort berumboftern. Und was Eoften 
denn bie? und wie viele Millionen Foftet das Solpäterleg ? 

Noch eins verbrießt mich, wenn fich jett bier Manche 
fo auf ven hoben Gaul fegen und fagen: jeht ihr's, das 
Landtagen in ven Fleinen Ländern bei end, das war doch 
nur den Mäufen gepfiffen. Nein und noch einmal nein, 
ohne und wären bie Preußen nicht ſoweit, wie fie find. 
Was können die Schwaben, Sachſen, Hefien und Baiern 
dafür, daß fle in einem kleinen Lande find und nicht durch⸗ 
führen können, wie fie möchten? Hoch im Ehren muß 
man fie halten. — Wie herrlich wär's, wenn fie einmal alle 
bei einander figen könnten in Einer beutfchen Kanmer! 
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Ich kenne meine Beate bier oft gar nicht mehr, bie 
find dir wie ausgewechfel. Das war bir ein Jammıer 
und ein Elend, wie fo viele nicht gewußt haben, wo aus 
und ei. 

Beſonders gekränkt hat’8 mich, daß fo Viele die ich 
gern haben muß, gejagt haben: Was Berfaffung? Was 
landſtändiſche Freiheit und Recht? Brod, Brod müſſen 
vie Menſchen haben; alles andere iſt nicht mehr werkh 
als ein ausgeriſſener Knopf. Ich habe ihnen recht geben 
müuſſen und doch hat michs gewurmt, denn die Ehre und 
Freiheit ft doch auch mas. Aber wahr bleibt's, zuerft 
muß man zu leben haben. Jetzt aber hat ſich's beim 
Landtag bewielen, daß ohne die Mithülfe Aller dem Elend 
nicht beizufommen tft; zu diefem Loch muß die Sache hinaus. 
Im Allem muß das Land für fich jelber zu forgen das 
Recht haben. Die Bürger müfjen durch ihre Abgeord⸗ 
neten Alles einrichten, da find fie dann bei einauber un 
müſſen anf Alles acht haben. Wie will man's denn an- 
ders maden? Die Einkommenfteuer, die fie ungeſchickter 
Weiſe nicht eingeführt haben, das wird ver Anfang fein, 
die Armen zu erleichtern. Und dann muß erft aufs Neue 
geholfen werben. 

9a, lieber Bruder, gerade weil ich jetzt jo glüdlich 
bin (id, will bir ein andermal fchreiben warum, und der 
Gevattersmann darf nicht ausplaudern), gerabe darum 
fehmeivet mir die Noth der Menfchen tief in die Seele. 
Ich ſchäme mich oft, wenn ich ſatt und vergnügt bin, wie 
wenn ih’8 geſtohlen hätte. 

Ich babe hier den Hungeraufruhr mitgemadit ... 

Ich Habe gar nicht gewußt, daß es fo jäunnerlich 
flingt, wenn man Brod, Brob ruft, und das klagende 
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Gethue der Weiber und der Kinder, es will mir gar 
nicht aus dem Sinn. Unfere Bäckerei ift verfehont ge 
blieben, aber gerade um die Ede find zwei ausgeplündert 
worden. Wie wir mın den Abend alles feft gefchloffen 
haben, wie wir fo in der Stube beiſammen figen und 
draußen von ferne tobt's wie das wilde Heer, ba waren 
wir alle ftumm, als wenn ung ein böfer Geift vie Kehle 
zufchnürte. Der Meifter ft, die Hände auf dem Rüden, 
am Yenfter geftanden und vie ältefte Tochter ift bei ber 
Heinften Schwefter geſeſſen und hat bitterlich gejchluchzt 
umb mir iſt's geweſen, wie wenn mir alle Gedanken aus 
dem Kopf genommen wären. Wie jebt pie Meifterstochter 
laut aufweint, da bin ich dir aufgefprungen, wie aus bem 
Schlaf gewedt; ich habe fortgewollt, helfen, ich weiß nicht 
was, ich weiß nicht wie Cie haben mich gehalten, Alle, 
und feins bat ein Wort geredet. So müſſen Geifter ſtumm 
mit einander ringen. Jetzt bin ich wieder auf meinem 
Stuhl gefeffen und alle meine Glieder waren mir wie 
zerichlagen, und ich habe eben auch laut aufheulen milffen. 
Sch ſchäme mich nicht und geftehe es offen. Wie tief 
müſſen die Menfchen va draußen im Elend fteden, daß 
ſie's foweit treiben! Es ift gewiß auch viel Lärmflichtiges 
Geſindel darunter; aber wie viele Hunderte find bisher 
bloß arm gewejen, fie bleiben arm und werben jeßt nod) 
— Berbreder. Das brennt fi ein, unauslöſchlich fr das 
ganze Leben. So lange ringen und kämpfen unb um 
eine einzige That auf ewig gebranpmarft werben, das tft 
ſchrecklich! Im diefer Minute babe ich die Qualen ber 
Kerferjahre mit all ven Unglüdlichen durchgemacht. Aber 
ich fage dir's, in dieſer Stunde bin ich ein anderer Menſch 
‚geworben; ich gönne mir nichts mehr, ohne daß ih au 
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Andere denke und ihnen belfe fo viel ich kann und mein 


Glück kommt auch erft neu von biefer Stunde. — Das 


gehört aber anf ein ander Blatt. Kannſt du bir aber 
denken, wie zwei Menfchen fich mitten im Elend erft recht 
finden und kennen lernen? Gerade wie wir fo überfelig 
geworben find und das Höchſte bekommen haben, gerabe 
ba haben wir erft recht eingefehen, wie wir für das Ba- 
terland und die Menfchheit zu wirken haben. 

Ich babe das Lebte da eben burchgelefen und wills 
wieder ausftreichen, ich Iaff’ e8 aber doch ſtehen. 

Mein Meifter war bisher auch immer milvthätig, aber 
wie ich meine, hat er es jett doch noch beſſer eingerichtet. 
Er verzeitelt feine Gaben nicht mehr, er hat fich eine 
dürftige Familie ausgefucht und für biefe forgt er edit 
menſchenfreundlich für Arbeit und Brod, und ich und noch 
Jemand haben auch unfern Anhang. Das, meine ich, wäre 
das Befte, wenn man feine Gaben nicht fo hinausſchmeißt 
und weiter nicht dran benft, wo fie binfallen; es wäre 
befier, wenn Jeder der's vermag, außer feinen armen 
Berwandten, benen er beiftehen muß, ſich, wie man fagt, 
wildfremde Menfchen auffuchte und ihr ganzes Leben nach 
Kräften ordnete und an der Hand hielte; kommt dann 
noch die großartige Fürforge der Gemeinde und des 
Staats Hinzu, dann will ib einmal ſchen, ob es nicht 
anders wird. 

Ja, Bruder, das vergangene Jahr war ein großes 
Lehrjahr in jeder Weiſe. 

Ich bin jetzt drauf und dran ein Preuße zu werden 
und will mich als Meiſter ſetzen, es wird mir zwar ſchwer, 
daß ich ein Preuße heißen ſoll; aber das Wort Preußen 
iſt ja auch nicht ewig. 
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Sch ſpür's ſchon, daß ich faſt au jo etwas vom 
dem Groß⸗Staatenſtolze kriege, aber Preußen fteht jetzt 
einmel vorne dran. Brauchſt dich nicht zu ängfligen, 
daß ich Landſtand werde, ich komme nicht hoch genug in 
die Steuer, und wenn ich mir auch ein Gütchen kaufen 
tönnte, müßte ich doch noch warten auf ben zehnjährigen 
Grundbeſitz, bis ich graue Haare habe. 

Bruder, geſtern war ich draußen im freien Feld; Der 
befte Freund kann's der hiefigen Gegend nicht nachfagen, 
daß fie ſchön fei, aber e8 war doch ſchön. Die Felder 
ſtehen alle im reichſten Segen ımb im Herzen habe ich ge- 
jauchzt und eine Stimme in mir bat gerufen: das Korn 
blüht! Noch iſt es grän, aber bie freie Some zeitigt's 
zur vollen Sättigung für alle die da bungern. Und da 
ift mir der Landtag eingefallen, ba hab’ ich gedacht: Das 
Korn blüht auch dort! Dort ift Die wogende Saat; noch 
if fie grün, aber fie wird und muß reif werben, und wir 
wollen auch das Unfrige thun: du mußt fie fchneiven und 
dreſchen und ber andere Bruder muß fie mahlen und ich 
will fie verbaden. Dein getxener Bruder 

Anton Händle. 


Nachſchrift. 
Ende Juni. 
Ein Hagelwetter hat in die grüne Saat geſchlagen, 
die vollen Aehren liegen nieder und wollen erſticken. Der 
Landtag iſt aus und nicht einmal das, daß er zur be- 
flimmten Zeit wiederfehren darf, ift bewilligt worben. Je⸗ 
des Jahr kommt Frühling und Sommer, das bat Gott 
fo als feſtes Gefe in die Natur gelegt und Er hat ſich's 
nicht vorbehalten, daß Er’s maden will, wies ibm 
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einfällt. O! Bruder, was wird num gefchehen und mas 
haben wir zu thun? 


Srag- und Antworttafel. 


Die Trage, mit welcher ver vorſtehende Brief ſchließt, 
das ift jeßt eigentlich die einzige, bie fich jever deutſche 
Mann ftellen muß; wer weiß augenblidlich tie rechte Ant- 
wort und wer barf fie ausfprechen, wenn er fie weiß? 


Anhang. 


Aachmärzliches, 
oder 


Drei Säcle und ein dierter nnd der iſt der größte. 


Mit ver Frage da oben fchloß der Kalender, ver zu 
Nenjahr 1848 erfchien. Jedermaun weiß, wenn er fich 
nicht mit Gewalt zwingen will es zu vergeflen, was feit- 
bem gefcheben ift, und bie Frage da oben ift fein Pro- 
phetenftüdlen. Damals folgte bald eine Zeit in der man 
hoffen durfte, daß das lebendige Wort das gefchriebene 
erjegen wilde, und der Gevattersmann hat, fo ſchwer es 
ihm auch wurde, fein Theil davon angefprocdhen und aus 
geiprochen, ımb bier ftehe nun eine Gefchichte, für die er 
Zaufende zu Zeugen anrufen könnte, die fie von ihm ge- 
hört als Warnungsruf, und die leiver doch zur Wahrheit 
geworben ift. 

Ih will Euch, ſprach damals der Gevattersmann, 
nicht in den Sack hineinreden und nur Euch zeigen, 
welcherlei Säcke es gegeben hat und welcher noch alle 
übertrifft: | 

Es gab eine Zeit und fie war noch geftern, da hieß 
ed: nur ber darf mitreven, nur ber Bat ein Recht in 
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bürgerlihen Angelegenheiten das Wort zn ergreifen, ver 
ſtudirt Bat. Alle unftubirten Menfchen haben nichts als 
bejchränften Unterthanenverſtand, Haben feine Geltung, 
müſſen kuſchen und fi) gnädig regieren laffen. Das war 
die Zeit als da herrſchte: der gelehrte Schulfad. 

Es gab eine Zeit und fie war noch geftern, ba hieß 
es: nur der hat ein Redt ſich in vie öffentlichen Ange 
legenheiten zu mifchen, feine Stimme abzugeben und eine 
Geltung zu behaupten, wer viel Geld hat; und ſei ein 
Andrer noch fo weife und einfichtig, noch fo fehr mit 
feiner Thätigkeit betheiligt an dem öffentlihen Wohl und 
Wehe, er darf nicht breinreben, er ift rechtlos weil macht- 
108. Das war die Zeit als va herrfchte: ver Geldſack. 

Und viefe beiven Säcke ftritten miteinander und ber 
eine fuchte den andern unterzufriegen bis auf den geffri 
gen Tag. 

Es ift eine Zeit und fie ift heute und ba heißt es: 
wer etwas gelernt hat, wer bie Dinge zu beurtheilen weiß 
aus Bergangenheit und Gegenwart, der gilt num nichts 
mehr — eben weil er etwas gelernt hat. Die Unwiffenheit 
und Einfalt allein ift weile. Und andererſeits: wer etwas 
befigt, wer durch Geld und Gut befonvers hetheiligt ift 
beim allgemeinen Wohl, ber darf jegt nichts mehr gelten — 
eben weil er Geld und Gut bat. Unwiſſenheit und Beſitz⸗ 
loſigkeit allein iſt fortan berechtigt. Das iſt die Zeit in 
der da herrſchen will — der Bettelſack. 

Wird er Einſicht annehmen und erkennen, daß Wiſſen⸗ 
ſchaft und Reichthum wohlberechtigt ſind in der Ordnung 
der menſchlichen Dinge? Oder wird er im Uebermuthe 
gleich jenen beiden allein herrſchen wollen? Wird er das? 
Nun — | 
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Es gibt eine Zeit und fie ift morgen und da kommt 
ein Unveres, bewehrt mit Schwert und Kugel, und es 
wird alle drei Streitenben einthun und ſich allein gelten 
laſſen und das ift ber größte von allen Säden: des 
Soldaten fein Schnappfad. 


— — Ze 


Briefwechſel zweier Brüder. 
I. 
Hand an Eruſt. 


Harthauſen am W. April 1855. 
Lieber Bruder Ernft! 

Geftern, als ich von der Kirchweih in Hirlingen nad 
meinem Hofe heimritt, hab ich Deiner gedacht. Summt 
mir unterwegs ein Infliger Walzer im Kopfe und bie 
Muftt ift doch ſchon lange fern und verflungen und bie 
Mufilanten liegen auf dem Obr und fchlafen ihren Rauſch 
aus. Ja, und da hab’ ich Dein gedacht. Der Marſch 
vom achtundvierziger Jahre ſummt Dir noch immer im 
Kopf, aber er ift ſchon lang vorbei und abgefpielt, und 
die Mufilanten liegen auf dem Ohr over blafen Trübſal 
im Kerker und in ver Fremde. Im europäischen Concert 
geben nur noch ein paar Stapellmeifter ven Takt an mit 
dem Stod. Wie kannſt Du nur noch immer glauben: 
e8 babe in ver Welt etwas zu bebeuten, ma8‘’Der und 
Sener denft, was Du und ih und mein Nachbar Hinz 
und mein Gevatter Michel wänfchen und möchten und 
hoffen; der Weltlauf fragt nichts darnach, die großen 
Herren fpielen jetzt das Stüd Weltgefehichte, in das wir 
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eingepfercht find, und ich meine oft es ift gut fo. Was 
die Dienfchen oben auf der Höhe venfen, das ift wichtig 


und entfoheivend; was dem gemeinen Soldaten unter ber. 


Pidelhaube figt, iſt ganz gleichgültig, er muß marfchiren 
und pariven. Das hättet Ihr ihm auch nicht erfparen 
können. Der Generalftab befteht aus wenigen tlichtigen 
Führern, die machen Alles und haben taufend und aber- 
taufend von Händen und. Süßen. Ihr Herren von ber 
ever folltet darauf ausgehen, auf vie Feldherren und 
ihre Schlachtenplane Einfluß zu gewinnen. 

Ich niefe gerade und das ift ein Zeichen, daß ich bie 
Wahrheit fchreibe. Ihr habt ein Sprüdwort wahr ge- 
macht, das ich von meinem Yutterfchneiver gehört hab’ 
und das heißt: der Fiſch fpringt aus der Pfanne und fällt 
in bie Kohlen. Laß dich lieber braten, guter Fiſch, dann 
bat man doch etwas von dir. Mein Yutterfchneider ift 
überhaupt ein großer Politifer und bat allerlei feltfame 
Gedanken. Ich gebe Dir's als Räthſel auf, damit Deine 
Weisheit erforfche, warum in der Regel die Yutterfchneider 
fo eigenthümliche Menſchen find; es fledt mas dahinter. 

Jetzt will ich aber wieder auf die Landſtraße fahren 
und Dich daran erinnern, was unfer Bater felig im 
Jahr 1848 immer gefagt hat: Bei den Demokraten ge- 
fallen mir die Orundfäge, aber nicht die Perſonen, und 
bei den Eonfervativen gefallen mir vie Berfonen, aber nicht 
die Grundfätze; drum kann ich bei Feiner Partei mitthun. 

Freilich find jett dieſe Parteibenennungen nichts mehr 
als ein Maul voll ausgefpieener Luft, und es kann feines 
dem andern Vorwürfe machen. Es ift eins, wenn ber 
Krug zerbrochen, ob der Krug auf den Stein ober ber 
Stein auf ven Krug gefallen ift. 

Auerbad, Echagkäftlein. 34 


- 
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Die einzigen, bie jeßt noch in Schriften und Ber- 
fammlungen wirklich an allen Eden durchdringen, find bie 
Pietiften und die haben Mittel, vie ihr nie haben könnt 
und bürft. 

Ihr mit Eurer Bollsliede und Eurer Vollsbildung 
fein langmüthig wie ein Leineweber, . dem alle Minuten 
der Baden reift; aber ich fage Dir: die große Maſſe, 
das da was Ihr aufputzen möchtet wie eine Puppe, ift 
nichts muß, ift nicht werth, daß ſich ein ehrlicher Menſch 
darum einen Finger krumm macht. Ihr kriegt Geſtank 
für Dank. Wer recht auf ihnen berumtrampelt, ver 
ift ihnen am Liebiten, vor dem haben fie den meiften 
Reſpekt. Verſuch's nur einmal, geb hinaus und zeig 
Dein gutes Herz, und fie laden Dich hinterrüds aus. 
Sei noch fo hülfreih und ohne Stol;, laß einen kommen 
mit dem Hleinften Titel und er gilt mehr als Du mit 
aller deiner Menfchenliebe. Wer vor den Menſchen Re 
fpeft hat, wor dem haben fie feinen. Das fteht bomben- 
feft, wie unfer Förſter fagt. 

Ihr wollt der großen Maſſe Einficht geben, aber fie 
will fie nicht und braucht fie eigentlich auch nicht. Nicht 
alle Menfchen die auf die Uhr jehen brauchen zu willen, 
wie eine Uhr bejchaffen ift, wie das Räderwerk ineinander 
lauft. Die Hauptfadhe ift, daß man wife, melde Stunde 
e8 iſt und mit der Zeit auf dem Flecke bereit fei. 

Ihr wollt alle Menfchen in Uhrmacher verwandeln. 

Es iſt gut, daß du meinem Drief nicht davon laufen 
launſt; du mußt auch einmal eine Prebigt hören, du und 
Alle mit dir. Ihr ſeid nichts. als der Truumpf-Unter, Trumpf⸗ 
Sau fiiht Alle. Ihr wollt das Volk belehren und ihr 
wißt nit, daß Das Voll gar nicht belehrt fein will; es 
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geht an euch vorüber und ſieht und hört euch nicht, und 
wenn auch, fo lacht e8 euch nur aus und denkt bei fich: 
„der dumme Kerl! könnte auch feine Zunge fparen.” Höch— 
ſtenfalls denkt es: „ver Menfch dauert mich, daß er fi 
fruchtlos in Ungelegenheiten bringt.“ — Ihr wollt den Leuten 
Brillen auffegen, aber fie wollen nichts als effen und trinfen 
und viel effen und noch mehr trinken, und dazu, denken fie, 
braucht man feine Brille. Du guckſt ja auch immer mit bei- 
nen vier Augen über's Glas weg, wenn bu einen guten Zug 
thuft. Und mit einem Wort, laß dir etwas ins Ohr fagen: 
Bolt! Bolt! der Gedanke Volk ift nichts als ein Aberglaube, 
ein neuer Güte, ven ihr euch gemacht habt. Es giebt gar 
fein Bolf, e8 giebt nur Dumme und gefcheite Menfchen. Und 
damit Punktum. Drum glaub’ mir, du vergrämft dir mit 
deiner Weltverbeflerung unnlt dein Leben. Laß dir von un⸗ 
ſerer Mutter ihr Sprüchwort fagen: Ein Narr wirft einen 
Stein ſchneller in einen Brunnen, als ihn zehn Weife wieber 
herauskriegen. Merk dir das und du haft alle Vernunft in 
Einem Wurf. Du willft in einzelnen Pfennigen einbringen, 
was in Millionen zum Fenſter binausgefchüttet wird? Du 
willſt den Leuten da und bort einen guten Grundſatz ein- 
pflanzen, einen Gedanken aufhellen, willft aus deiner gedruck⸗ 
ten Baumfchule ein Stämmchen fegen und ein Gärtchen am 
Haufe und am Wege anlegen und — fchau einmal um: 
der große Staatsſturm reißt in Einer Stunde ganze Wäl- 
der von taufendjährigen Moraleichen zufammen und eure 
ſingenden Gefühlsnefter mit. 

Quackſalbern und Medikaſtern ift verboten, aber an einem 
ganzen Volke herumquackſalbern, das erlaubt fih Jeder; aber 
meine Bauern fchütten in der Regel die Mebicin zum Yenfter 
hingus und reden dem Doktor vor, fie hätten fie eingenommen. 
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Sieh dich um, wie man den Volle ven letten guten 
Saft durch Brechmittel aus dem Beutel, aus dem Magen 
und aus der Seele heraus holt und — glaubft du, daß 
ihr mit euren Heinen Sausmitteldyen helfen könnet? Alle 
eure Hausmittel find nichts nu und bie Kanzleiheiligen 
haben Recht, wenn fie pas Bolt fo kurz anbinven, daß 
es fich zulegt nicht mehr anders helfen kann, als e8 muß 
Streufand frefien und Tinte faufen; ift auch kein' üble 
Nahrung wenn man's nur gewohnt, und wer wicht dabei 
braufgeht wird's ſchon vertragen lernen. 

Die Chinefen, über die man fo viel gelacht hat, find 
bo) bie einzig natürlichen und offenherzigen Staatsweiſen. 
Ich hab' einmal gelefen, daß dort von Regierungswegen 
beſtimmt ift, genau wie viel Loth Speife jever Menſch 
jeveu Tag zu fich nehmen darf. Der Hausvater muß bei 
Prügelftrafe jebem fein Zulümmliches zumwägen und dazu 
bat er eine Wange, die jeden Monat von dem Beamten 
geprobt und frifch geftempelt wird. Aller Ueberihuß ge 
hört dem Herrfcher. Nun fage: ift pas nicht Das eigent- 
liche Paradies, das die Herren Commmmiften ſich berbei- 
wänjchten? Könnten fie das nicht viel einfacher von emem 
defpotifchen Staat haben? Weißſt du feinen Gameraliften, 
ber die Welt mit geaichtem Magen und geftenpelten Löſ⸗ 
feln beglüden könnte? 

So lange ihr das nicht habt, Könnt ihr der Welt 
nicht helfen. 

Mas ift denn eure Hoffnung und Bertröftung? In 
Frankfurt am Main haben fie das Sprüchwort: Es ge 
winnt Jeder einmal das große Loos, aber es erlebt’ 
nur nicht Jeder. Nach ver Berechnung muß jedes Loos 
einmal in fo und fo viel hundert Jahren ven großen 
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Treffer machen, aber Bruderherz! kannſt du darauf war⸗ 
ten und willſt du dein blinkendes baar Geld, heißt das, 
beine hellen, gemeſſenen Lebenstage dafür einſetzen? Mein 
alter Futterfchneiver hat vorlegt ein altes Lied gefungen, 
das paßt ganz auf euch, ich kann bir ven Tert fchiden, 
wenn bu willft, aber der Inhalt ift unverändert fo: 


„Mutter, Mutter, e8 hungert mid), 
Sieb mir Brod, fonft ftirb ich.“ 
„Warte nur mein liebes Kind. 
Morgen wollen wir fäen.“ 


As es mım gefäet war, Yommt der Troft: morgen 
wollen wir ſchneiden. Nach dem Schneiden: morgen wollen 
wir dreſchen. Nach dem Dreſchen: morgen wollen wir 
mahlen. Und als e8 mm gemahlen war: morgen wollen 
wir baden. 


Als es nun gebaden war, 
Das Kind lag auf der Todtenbahr. 


Die Gegenwart iſt das hungernde Kind und ihr ver⸗ 
tröſtet's immer weiter hinaus bis es ſtirbt. Der Welt kanuſt 
du nicht helfen aber dir ſelbſt, laß dein eigenes Verlangen 
nach Lebensglück nicht Hunger ſterben. Jeder iſt zuerſt 
für ſich auf der Welt und es giebt ihm Keiner was heraus, 
wenn er ſeine Tage verſpielt oder meinetwegen vergrämt 
hat, denn das iſt Eins. Willſt du was für Andre thun, 
jo läßt ſich's nur von oben machen, nicht von unten. Ich 
kann bie ein Beifpiel aus meiner nächſten Exrfahrumg geben. 
Die Krebitlofigfeit nimmt bei uns auf dem Lande fchauber- 
haft Überhand, alles Geld läuft den Stantspapieren zu, 
und Tanfende von Menfchen, die noch im Lande find, 
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find eigentlich ſchon ausgewandert; denn fie haben ihr 
Geld in amerifanifchen Papieren angelegt. Was ift nun 
zu thun? Wuchergeſetze find nichts als Dundfalberei und 
wo fein Toltor mehr hilft laufen die Gefcheiteften zum 
Schinder. — Wir brauchen nothwendig eine Hypothekenbank. 
Die Arligen haben für fich eine gemacht, aber der Mit- 
telmann und der Heine Bauer hat Feine Hülfe. Sie Fün- 
nen fich nicht zuſammenthun und ihre Pfanpbriefe auch 
in guten Umlauf bringen. Wie kann da geholfen werben? 
Nur von oben. Trum fag’ ich dir noch einmal: es nützt 
nichts, wenn ihr wie Samenhändler mit eurem gedruckten 
Salatfamen haufiren geht. Die landwirthſchaftlichen Be 
zirkeſtellen können das beſſer ausrichten, und ba ſind's 
wiederum nur ein paar Geſcheite, die die Sachen aus⸗ 
führen, und wenn's nicht anders geht, nur für fich allein. 
IH fage dir alfo noch einmal: die Welt ift nicht wegen 
der großen Maffe da; bie find da um die Gattung zu 
erhalten, tamit ver Herr der Echöpfung nicht ausfterbe, 


und daß es immer Einzelne gebe, vie große Geifter und . 


gewaltige Herren find und fich ihre 70 Jahre mit Zugabe 
vollauf wohl fein lafjen und Iuflig durch die Welt fuhr- 
werfen und das befte Fuhrwerk ift trinken, denn dabei 
geht's alleweil bergab wie unſer Better Knirps fagt. 

Ich bitt dich alfo, lieber Bruber, vertrinfe und ver- 
juble deine Weltsangft und du haft wohlgethan. Volks⸗ 
wohlfahrt und Menfchenbeglüdung, es ift alles nichts als 
Schwindel und Flaufenmadere. Die Menfchen merden, 
fo lange vie Welt fteht, unmer gleich glücklich und gleich 
unglüdlich fein, wenn man's überhaupt von dem großen 
Ganzen nimmt. Einzelnen gehts gut, wenn ſie's verftehen, 
fi8 wohl fein zu laflen und wenn fie freffen, derweil 
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fie an der Krippe ftehen. Freilich ift ein gutes Gewiſſen 
ein ganz nothiwendiges Städ zum Wohlfeun, und bu kannſt 
dir's zufprechen; du haft Niemand Uebles und fir Andere 
mehr al8 deine Schuldigkeit gethan. 

Drum fei jet zufrieven, fohreie Dich nicht mehr aus 
wie ein Märzenfalb in Klagen und Ermahnungen. Ihr 
Märzenfälber fein jest achtjährige, mehr als gemug zum 
Maſtochſen herangewachſen. Drum laß ab Bruder, ſchirre 
dich aus; du wäreft gerade das rechte Geſpann für deinen 
Druver 

Hans, 
genannt Bruder Luſtig oder meinetwegen 
auch Großhans. 


D. 


Ernft an Hans. 


Graz in Steiermark im Mat 1855. 

Alfo auf dem Heimweg vom Tanze haft du an mid 
gedacht, Lieber Hans. Glaub’ mir mm, ich lebe nicht fo 
traurig als du dir's vorſtellſt. Der Tag ift fo hell, wenn 
mir auch oft das Herz blutet, das Leben ift doch fo reich, 
und wern man nur gefund ift, gibt's gute Stunden gemng. 
Ich gehöre nun einmal zu denen, die über erfahrnes Un- 
gemach nicht fo mit leichtem Sinn hinwegturnen können. 
Es hilft mie nichts, wenn du mir fagft und ich jelber 
mie fage: vorbei iſt vorbei, jeßt vergiß Alles! uud ſchau, 
es tft nielleicht minber als du bir einbilveft — Es Bat feine 
Haft an mir, ich muß den Sachen auf ven Grund geben 
und erft dann komme id) bavon los. Die ganze Welt 
macht's jest mit dem vorhandenen Elend wie jener Mann, 
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dem fen Sohn fagt: „Vater, unfer Saul ift Trank.“ 
„Sei ſtill!“ antwortet ver DBater, „red' nicht davon, 
dann vergißt ers!“ 

Ich kann mir nichts läugnen von dem was ich weiß. 
Ich habe nicht wie fo Viele jetzt thun, meine Vaterlands⸗ 
liebe zur Ruhe gefett, und darum ift mir das Herz ſchwer. 
Das Einzige, was ich dabei thun oder eigentlich nur ge 
ſchehen laſſen faun, ift: daß ich mich nicht abfperre gegen 
den Troft, ven die Zeit mit fich bringt, daß ich Licht 
und Luft feheinen und Mingen laffe in bie Nacht meines 
Kummers. Und ich fage dir: auch das Verſenken in pas 
Unheil, in dem wir ftehen, ift nicht lauter Schmerz, dem. 
ich thue dagegen was in meiner Kraft fteht, um noch zu 
nügen, und das macht mich zufrieven, wenn auch nicht 
froh. Freilich überfällt mich's oft in ftiller Nacht wie 
eine namenlofe Wehmuth, und ich müchte weinen und tief 
in mir tönt eine Klage, daß ih nun au babinfahren 
muß, von der ſchönen Erde ſcheiden, und nicht fehen fol 
das Menſchenheil, das ich mir dachte, Verzweiflung will 
dann über mid kommen, ob Menfchenheil und Bruder⸗ 
liebe je wirklich fein werben, ob nicht Alles Trugbild, 
lächerliche Hoffnung unferer Citelfeit fei. Da ringe id 
dann in ftiller Nacht mit ven böfen Geiftern ver Ber- 
zweiflung und ich kämpfe fie nieber. 

Das Jahr 1848 war die Kugel, die wir ſchon fo 
lange im Lauf hatten; wir haben losgeſchoſſen und — 
baben gefehlt. Wir haben uns geirrt in dem befjen wir 
fähig find, aber darum find wir felber und unfer ganzes 
Bolt noch nicht verloren. Die Bereinigung von Stuben- 
gelehrten- und Kneipenweisheit hat nichts zu Stande brin- 
gen können; aber es tft zu allen Zeiten fo gewejen, daß 
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es gu der Einfiht Weniger nicht gefehli bat, dagegen 
nur an dem Muthe folgerichtiger Handlungsweiſe. Schon 
der große Redner Demofthenes fprach zu ben Atbenern: 
„Meine Mitbürger zu überzeugen, was in dem gegebenen 
Falle das Beſte für fie wäre, habe ich nie ſchwer gefum- 
den, denn zur Noth wiflen fie das ſelbſt. Schmer aber 
babe ich's gefunden, fie zu beftimmen, daß fie auch da⸗ 
nach baubeln.“ 

Doch — du wirft wieber über meine Brille fpotten 
und darum will ich bir getreulich folgen antworten: Sage 
deinem Futterſchneider ein Sprichwort, das er wohl nicht 
fennt und das heißt: von unnützen Gängen ift der Wolf 
weile. Das gilt auch in ver Weltgeſchichte. Dein erfter 
Borwurf beißt in meinem Sinn: Ihr habt Denken ftubirt, 
aber Ihr müßt Gewalt ſtudiren; und darin haft du Recht, 
aber anders als du meinft. Nicht: was fol fein? ſondern: 
was ift, und was kann demzufolge werben? das muß das 
erfte Augenmerk fein. Aber e8 bat wohl etwas zu be 
deuten, ja e8 kommt Alles drauf an, was bie Menjchen 
denken. Wenn jebt auch dem Faß mit dem alten Wein 
der Boden ausgefchlagen ift, man wirb ben neuen doch 
wieder gehörig einkeltern und flafchenmeife verzapfen müffen. 

Di fagft, daß das Volk undenkbar fei, und ich fage 
bir, das ift närrifch ober ſündhaft oder eigentlich, da beides 
meift Eins, beides zugleih. Dank zw erwarten oder gar 
zu verlangen, dieſes Ausfchauen nach Belohnungen und 
Beftrafungen von außen ift noch ein alter Bobenfag, deu 
wir nicht mehr kennen. Iſt ein Volk irgend einem Eins 
zelnen Dank ſchuldig? Wer ſich fühlt als ein Glied des 
großen Geſammtkörpers und demgemäß wirkt, ver hat 
weiter nichts als feine Pflicht oder wenn du's fo nennen 
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willft, feine verdammte Schulbigfeit getan. So wenig 
ein Glied eines Körpers von dem andern Dank verlangen 
kann oder von dem Ganzen, ebenfowenig bat einer, ver 
für den Gefammtförper feines Volkes arbeitet, einen Dank 
zu beanfpruchen als eben ven, ver er im fich hat. 

Der Hauptfehler in dem vu ftehft ift, wenn du e8 auch 
nicht deutlich fagft: die Volksverachtung. Aber wer find 
wir denn, daß wir das Volk verachten bürfen ? 

Niemand bat das Recht, ſich jo hoch zu halten, daß 
er über feinem Volle over gar über feiner Zeit ftebe. 
Der Geift eines Volles ift höher als ver eines noch fo 
großen Menjchen, und was Jemand hat, hat er nur aus 
ihm. Die Völfergefhichte und ver Geift, der in ihr wal- 
tet, ift größer als der Geift jeves noch fo großen Genies, 
denn er ift der Geiſt Gottes. 

Das größtmöglichfte Gute der größtmöglichften Menge 
zuwenden, ber Geſammtheit dienen heißt Gott dienen, 
und der Lohn dieſer Thaten Liegt in den Thaten. Das 
hat der tapfere Kämpfer Ulrih Hutten aud gemußt 
wenn er von ſich ſagt: 


„Daneben mich zu tröſten 
Mit gutem Gewiſſen hab, 
Daß Keiner von den Bößten 
Mir Ehr mag brechen ab. 
Ich habs gewagt mit Sinnen, 
Und trag deß noch kein Reu; 
Mag ich nicht dran gewinnen 
Noch muß man ſpüren Treu.“ 


Wer da wirkt und läſſig wirft bei dem ausbleibenden 
Erfolge, der ift ein Knecht der Welt; er wird verzagt und 
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verdroſſen, wenn er nicht durchdringt, ſei es zur That 
oder zur Anerkemung; wer aber wirkt um ſeine Pflicht 
gethan zu haben, der iſt der Herr der Welt. Du ſagſt: 
das Volk wolle keine Belehrungen. Haſt du vergeſſen 
jenen wahrhaft andächtigen Drang, mit dem Alles herbei- 
ftrömte, als es geftattet war im lebendigen Worte die 
Zahlloſen über fich felbft und über die Welt zu be 
Ichren ? 

Wäre das Berfammlungsrecht zu einem geregelten gewor⸗ 
pen, wären bie’ wilden Waffer verlaufen und Alles in ein 
regelmäßiges Bette gelenkt, wir hätten ein Gefammtleben 
der Bildung gewonnen, wie feine Zeit und Nation vor 
und. Du fagft: wir ſeien langmithig wie Leineweber, 
und freilich, ein Stüd Tuch zerfafern ift leichter als es 
weben. Es giebt Menfchen, vie bei jever Berfammlung, 
bei jedem Vereine gleich mit dem Ausfpruche bei der Hand 
find: Wenn nicht fo und fo abgeftimmt wird wie ich's 
für gut halte, fo trete ich aus, und fie treten nach ber 
Entſcheidung der Mehrheit mit dieſem oft eben fo thö- 
richten als frechen Ausfpruche hervor. Sie wollen fich 
nicht unterwerfen und verfriechen fih in den Schmoll- 
winfel.: | 

So find jett auch Biele ausgetreten aus dem Wirken 
für das allgemeine Volkswohl, weil nicht das geworben 
ift, was fie gehofft und wie ich glaube mit Recht gehofft 
hatten; fie befehönigen ihre verdroſſene Nichtsthuerei mit 
der Ausrede: An meinem Wirken iſt nichts gelegen! Aber 
eben fo menig als zu hoch darf fi Jemand zu niever 
ftellen. Jeder kann noch nügen und wirken und jeder muß 
es. Und wieder fagen Andere: Ich fpare mich auf für 
befjere Zeiten! oder auch: Wir Alten find abgethan, es 
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muüſſen ganz neue Menſchen dran kommen! Aber was ift 
jenes Auffparen anders als falſche Bertröftung? Jeder 
morgige Tag heißt auch Heute wenn er ba iſt, und das 
Heute ift Geftern, ehe man fi umfieht. Jeden Tag 
fängt die Welt nen an. Hört es in der Natur auf Yrüb- 
ling und Sommer zu werben, weils einmal Alles ver- 
hagelt bat? Das wäre fchön, wem einmal ber Acker 
ſpräche: ich mühe mich nicht mehr ab die Frucht zu zeitigen, 
es it doch umfonft, ein Hagelwetter kann Alles nieder⸗ 
ſchlagen. Diefelben Gefete, die ummterbrochen in ver 
Natur berrichen,. müfjen wir aus freien Stüden aus ber 
Willenskraft in und aufrecht erhalten. Und jene andere 
Ausrede: Es kommen andre Mepfchen dran! Freilich ift 
das wahr und ich bin auch des Glaubens, aber die neuen 
Menfchen kommen nur burd uns, und wir haben bie 
Pflicht, das was wir erlebt und erfahren haben, ihnen 
treu zu überliefern, bamit fie e8 benüßen, und bie Er⸗ 
rumgenfchaft der Erfahrung läßt ſich nicht als todtes Ca⸗ 
pital, ſondern nur als lebendige That erwerben. 

Du ſagſt, daß zuviel an dem Volle gequackſalbert wird 
und daß auch unfre Hansmittelhen nichts helfen. Weiß 
wohl, e8 geht im großen Ganzen wie mit der Erziehung 
eines einzigen Kindes: es wirb nicht das, was man ge- 
wolt hat und Niemand kann fagen was es werben foll, 
welche Gefinnungsart und Thätigkeit es nothwenbig un 
einzig haben muß. Trotz aller Erziehungsmaßregeln wird 
jeder Menſch doch wieder etwas Neues, und das ift noth- 
wendig; denn in jevem Einzelnen wird die Menfchheit 
neu geboren und keine Denkweife ift die ausgeführte Vor⸗ 
fchrift eines Anden. Soll man aber barım aufhören, 
nad beſtem Wiffen und Gewiflen ven Unerfahrenen zu 
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leiten? Man muß ſich nur zufrieden geben, wenn er dann 
feinen eignen Weg geht und vielleicht hätte er den nie ge- 
funden, ohne die auch oft vom Wege ablenkende fremde 
Leitung; aud) dieſe erweckt zur Selbftbeftimmung. 

Zulegt aber muß ich die Farbe befennen auf deinen 
Haupttrumpf, und ich meine, ich kann ihn übertrumpfen. 
Du fagft, die Welt fei allzeit mıe wegen einiger Auser- 
wählten da und dieſe follten ſich's wohl fein laſſen. Ich 
könnte bich hierauf mit vielfachen Entgegmungen aus allen 
Schriften abfpeifen. Aber ich gebe dir wiederum lieber 
bausbaden Brod und fage dir zuerft: daß wir micht ges 
meint find, die Menfchen aus ihren gewohnten Lebens- 
Ingen beranszureißen, fondern im Gegentheil fie recht ein- 
heimiſch und glüdlih in ven gegebenen Thätigfeiten zu 
machen. Und weil es Feine Thätigkeit giebt, die man 
böhere over niebere nennen lann, weil Alle mitwirken zur 
Erhaltung des Gefammtlörpers, fo ift e8 einfach lächerlich 
zu fagen: die Thätigfeit des Einen fei blos zur Bequem⸗ 
lichfeit des Anden de. Und fieh dich einmal um und 
du wirft finden wie e8 nicht wahr tft, daß die Welt 
immer auf bemfelben led ftehen bleibt. Lache nicht, 
wenn ih dir ein Wort bes großen Weltweifen Hegel 
anführe; die Worte ver Gelehrten find nicht bLo8 wiederum 
für Gelehrte va, ſondern für Alle, und ich unterfchreibe 
wörtlich den Ausspruch. Hegels: pie Weltgeſchichte ift 
der Fortfhritt zum Bewußtſein der Yreibeit! 
Es giebt heutigen Tages nicht nur weit mehr Menjchen 
auf der Welt, als je zuvor, fondern auch weit mehr 
Geelen als je zuvor. Unter Tauſend, die heut zu Tage 
leben, ift eine viel größere Zahl ſolcher die denken können 
als je. 
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Macht aber Denken glüdlih? fragft du. Es macht 
zum Menſchen! antworte ich, und ob er als ſolcher glüdlich 
fei, das liegt an ihm. Jeder hat die Pflicht zu erkennen, 
was es heiße, ein Menſch, ein Bürger fein, und jeder 
bat die Pflicht dem Anvern bazu Yu verhelfen. Hierin 
ift die Bildung Eins mit der Religion. ‘Die Religion 
verlangt, daß nit Einer oben ftehe ber den Glauben 
babe für Alle, fondern fie macht die Anforverung, daß 
Jever in ſich felber glaube und fein Heil erfaffe. Wie 
nun dies möglich und nothwendig ift, fo will aud) bie 
Bildung, daß Jeder für fi wilfe und erkenne, und pas 
ft nicht minder möglich) und nothwendig. 

Man braucht jett Teine Steinhauerarbeit. mehr, um 
mit Stahl und Stein dem Feuerfunken herauszuloden; da 
reibt man jegt nur noch, und man hat Teuer und Licht 
zugleich mit in einem Stüd. Freilich gefchieht dadurch 
auch viel Brandſchaden. Es iſt jet Alles leichter ent- 
zündet, aber man wird allmälig lernen damit forglicher 
umzugehen und feite Geſetze gegen ven Mißbrauch auf- 
zuftellen. 

Es ift jetst eine neue Welt, es wird täglich eine nene 
and fie ift mindeitens jo ſchön und groß als je eine zuvor. 
Sih mit Mißmuth davon wenden, iſt Selbfimord. Es 
gilt mitzuwirken, mitten brin zu fen. Sieh bir nur ein 
mal deinen eignen Beruf an: Es reicht nicht mehr aus, 
daß man Säen und Pflügen u. |. w. vom Vater und 
vom Knechte lernt; jeber echte Landwirth muß fich die 
Ergebniſſe ver Naturwiſſenſchaften aneignen und Tauſende 
thun e8. Das alte Bauernthum ftirbt ab und macht der 
neuen Landwirthſchaft Pla, und die Welt wird ſchön und 
ſchöner auf neue Weiſe. Und nicht nur dieſes, fonbern 
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auch Anderes fafle ins Auge und bu wirft fehen, daß 
wir troß allevem doch immer weiter voranfommen. ‘Deine 
Geſchichte von den chinefifchgenichten Magen und geftem- 
pelten Löffeln haft du aus den Schriften des bievern und 
tapfern Juſtus Möfer (va fiehft du, mas bu doch aus 
ven Büchern haft und nidjt bekennen magft), aber denke 
lieber auch an ein anderes Wort von dem edlen Möſer, 
denn er nennt bie Hofpienfte und Oblaften, die zu ſeiner 
Zeit noch auf den Bauernhöfen rubten: Gefpeniter, 
die darin fpufen. Nun fag einmal, haben wir nicht 
dieſe Gefpenfter durch Ablöfung erlöst und die andern 
gebannt und vertrieben? und fo fehr man auch dieſe und 
jene wieber einführen möchte, man kann fie doch nicht 
mehr heimifch machen. 

Es ift jest Frühling und Alles grünt und blüht und 
bie ſchwarzgekleideten Stäbter, die auf den Fußwegen durch 
bie grünen Saaten wanbeln, ſehen aus wie Tintenkleckſe 
in der Natur, aber auch aus ihnen fehreibt ſich eine helle 
Erneuerung ver Welt. 


Ich ftand auf hohem Berge und ſchaut' ins tiefe Thal. 


Ja, Bruder, davon kann ich auch ein Lied fingen. Ich 
war auf dem Schloßberge, und unter mir Nebel und bie 
Naht Fam und mein Herz fragte zitternd: ſoll's Nacht 
werben und Nacht bleiben fo lange vu lebſt? Da wurde 
da und dort ein Licht angezändet. In der Nacht hat 
Jeder fein Licht für ſich und dieſe Lichter find wie Sprüh- 
funfen aus einer großen Urflamme, und da ſprach e8 m 
mir: Bewahret, ja bewahret das Teuer und das Licht, 
bi8 daß ver belle Tag anbricht! Und diefer Tag tft ange 
brochen in aller Weife. 





544 


Wir Dentſchen wiſſen jetzt, daß wir nicht ſchlimmer, 
ja daß wir in mancherlei beffer dran ſind als die gebildeten 
Boller rings um uns her. Es iſt vorbei mit dem Ausſchauen 
nad, Frankreich, nach England, ja nicht einmal Amerda 
ift mehr für und das Land der Sehnſucht; wir kennen 
die großen Gaunereien, die dort andy an ber Tagesord- 
ming find und daß die Freiheit noch nicht die Rechtſchaf⸗ 
fenheit pflanzt; wir wiffen jest mehr als je, mas wir 
für uns haben und was uns noch fehlt, und daß wir 
viefes Beides wiffen, das macht uns muthig und zuver⸗ 
fichtlich. 

Es giebt leichtfertige Naturen, die da glauben, alles 
Glück beſtehe nur im Lachen und in ver lauten Freude. 
Es giebt aber eine innere Andacht, die noch weit glücklicher 
macht, und ich gebe meine Zuverſicht, mein Vertrauen 
und mein emſiges Denken auf das Heil des Vaterlandes 
für keine rauſchende Freude hin und damit verbleibe ich 
Dein Bruder 

Ernſt. 
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Fertig! 


ruft der Schaffner an der Eiſenbahn. Nur wenig Minuten 
Aufenthalt und der Bahnzug brauſt dahin. Gieb Acht, 
haſt auch nur wenig Minuten Aufenthalt auf der Lebens⸗ 
ſtation; gieb Acht, daß du dich nicht verſäumſt, Manches 
vergeſſen habeſt, wenn der große Schaffner ſein Fertig! 
ruft, und die große Locomotive, Tod genannt, vorge- 
ſpannt ift. 

Aber — und das fagt ver Gevattersmann dir und 
fich felber — fertig werben wir doch nie; und fei auf 
eine einzelne Arbeit over auf die ganze Lebensarbeit noch 
jo bedacht, fertig wird fie nie, und was noch fehlt, weiß 
Niemand beffer als der rebliche Arbeiter felber. Unfer 
Leben ift Stückwerk; feien wir Gefellen, die auf Stüd 
oder auf Zeitlohn arbeiten. Haft Mühen und Denken 
aufgewendet, mußt zuletzt doch befennen: der ‘Preis ver 
Bolllommenheit, den du in Getanfen bir vorgeſetzt, bu 
haft ihn nicht erreicht! 

Es bat noch feinen redlich wirkenden Menſchen gegeben, 
der am Ende ſeiner Tage ſich bekennen mochte: „Es iſt 
genug, ich habe vollauf Genüge gethan!“ — Die tapferſten 
Befreier und Wohlthäter der Menſchheit haben in letzter 
Stunde noch gewünſcht ihr Werk befeſtigen, erhalten, 
weiter führen zu können. Nicht Liebe zum Leben und zu 

Auerbach, Schaßzkaͤſtlein. 35 
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